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Impress

Die Macht der Gefühle

Impress ist ein Imprint des Carlsen Verlags und publiziert romantische und fantastische Romane für junge Erwachsene.

Wer nach Geschichten zum Mitverlieben in den beliebten Genres Romantasy, Coming-of-Age oder New Adult Romance sucht, ist bei uns genau richtig. Mit viel Gefühl, bittersüßer Stimmung und starken Heldinnen entführen wir unsere Leser*innen in die grenzenlosen Weiten fesselnder Buchwelten.

Tauch ab und lass die Realität weit hinter dir.


Jetzt anmelden!
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Jetzt Fan werden!
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Denise Mann

Stolen Magic 1: Höllische Artefakte

**Wenn Magie plötzlich dein Leben bedroht**
Jane Wise, erfolgreichste Auftragsdiebin Londons, weiß immer ganz genau, was sie will und wie sie es bekommt. Als sie für einen reichen Grafen ein unscheinbares Amulett aus einem Museum stehlen soll, wittert sie daher leicht verdientes Geld. Dabei macht sie die Rechnung ohne den jungen Historiker Maverick O’Donnel, der sich ihr kurz vor der Ausführung des Auftrags in den Weg stellt. Um jeden Preis will er verhindern, dass das Amulett in die falschen Hände gerät, denn angeblich soll es sich bei dem Artefakt um einen Schlüssel zu den Toren der Hölle handeln. Totaler Quatsch, denkt sich Jane. Bis sie und Maverick ins Visier eines dämonischen Zirkels geraten, und plötzlich nicht nur ihr Leben davon abhängt, dessen dunkle Machenschaften aufzuklären …


Wohin soll es gehen?
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Unter dem Motto »Nichts muss, vieles kann, alles darf« lebt Denise Mann mit ihrer Familie und ihren zwei Katzen im Herzen des Ruhrgebiets. Inspiration für ihre Geschichten findet sie in den seltsamsten Alltagssituationen. Aus einem anfänglich eher heimlichen Hobby entwickelte sich eine Leidenschaft, die zu einem festen Bestandteil ihres Lebens wurde.


Für alle, die schon mal an einem Abgrund standen, der unüberwindbar erschien. Nicht aufgeben. Niemals.


Prolog
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Die Party war luxuriös, pompös, um nicht zu sagen dekadent. Kristallbehangene Kronleuchter tauchten den weitläufigen Saal in ein feines Regenbogenlicht, das sich in den Glasfronten der Villa spiegelte. Der Schein von Kerzen verlieh der Szenerie ein surreales Flair. Weinrote Samtvorhänge, prunkvolle Gemälde und stuckverzierte Decken setzten sich von sonnengelber Wandfarbe ab. Einige Bilder zeigten biblische Akte, andere Jagdszenen sowie groteske Gestalten. Dazwischen standen unzählige Gäste, Männer und Frauen, in edlen Anzügen und Roben. Gelegentlich blitzten Diamanten in einem Collier oder einem Armband auf. Wie Hintergrundmusik erklangen die hellen Töne von aneinanderstoßenden Champagnergläsern, das leise Rattern der Roulettekugel in ihrem hölzernen Rad, das rasante Mischen des Kartendecks am Black-Jack-Tisch, gepaart mit aufgesetztem Gelächter und langsamer Jazzmusik. Janes blutrotes Satinkleid umschmeichelte ihre schlanke Silhouette wie eine zweite Haut und ließ keinen Spielraum für Fantasie. Ihr goldblondes Haar trug sie in einer aufwendigen Hochsteckfrisur. Sie war sich darüber bewusst, dass die verstohlenen Blicke ihr galten. Ob sie sich elegant durch den Raum bewegte und dabei unschuldig eine lose Haarsträhne hinter ihr Ohr strich oder so wie jetzt, an der Grenze zu anzüglich am Geländer der Empore lehnte. Von hier oben hatte sie einen umfassenden Rundblick über die ineinander verlaufenden Säle und sah genau, wer sich wo aufhielt. Peter Flamish, der Gastgeber, bahnte sich seinen Weg möglichst unauffällig zu ihr. Immer wieder huschte sein Blick die Galerie hinauf und sie hätte schwören können, dass sie seinen sich beschleunigenden Herzschlag in der kleinen Ader auf seiner Stirn sehen konnte. Es war ein Leichtes gewesen, ihn auf ihre Fährte zu locken. Männer wie er stellten keine große Herausforderung dar.

»Showtime«, flüsterte sie leise, drehte sich gekonnt und präsentierte dabei alles, was der tiefausgeschnittene Rücken ihres Kleides preisgab.

Sie stützte sich mit ihren Unterarmen auf das Geländer, legte den Kopf leicht in den Nacken und betrachtete das deckenhohe Wandrelief. Es zeigte einen aufwendig gestalteten Familienstammbaum des Herrschergeschlechts der Romanows. Sie zweifelte nicht daran, dass die Namen und Daten von echtem Blattgold überzogen worden waren. Unterhalb der Bilder erstreckte sich ein detailgetreuer Feigenbaum, der, anstelle von Früchten, die Abbilder einiger Farbergé-Eier trug. In schillernden Farben erkannte sie das Moskau-Kreml-Ei. Auf diesem erstrahlte die Mariä-Entschlafens-Kathedrale in einem hellen Kupferton. Der goldene Zwiebelturm reflektiere das schimmernde Kerzenlicht.

»Wunderschön, nicht wahr?«, erklang die hohe Stimme von Peter Flamish neben ihr. Seine schwitzige Handfläche legte er genau zwischen ihren Schulterblättern ab.

Sie neigte ihren Kopf in seine Richtung und schaute ihn an. »Unglaublich schön«, erwiderte sie. Seine Hand beließ sie, wo sie war. »Heutzutage gibt es nichts mehr, das so schön ist wie diese Kunstwerke. Das Ei mit der Kirche ist einfach zauberhaft.« Während sie Letzteres sagte, lehnte sie sich dichter an den Gastgeber. Wie geplant kam er ihrer stummen Aufforderung nach, ließ die Kuppen seiner Finger über ihren Rücken gleiten und näherte sich ihrem Gesicht. Sein Atem roch nach Whisky. Sie konnte die einzelnen Schweißperlen auf seiner Stirn erkennen. Sein Doppelkinn bebte leicht, als er weitersprach.

»Gehen Sie mit der modernen Neuzeit nicht so hart ins Gericht. Ich erkenne Schönheit, wenn ich sie sehe. Vor allem, wenn sie direkt vor mir steht.«

Ein breites Grinsen formte sich auf seinem Gesicht und er fuhr sich hektisch mit der Zunge über die Lippen. Flamishes schwitzige Finger verließen ihren ursprünglichen Erkundungsort und wanderten zu Janes Schulter. Sein gieriger Blick glitt von ihrem Kehlkopf mit wachsendem Eifer abwärts.

»Mr Flamish«, kicherte sie und strich ihm spielerisch über das Revers seines Jacketts. »Sie machen mich ganz verlegen.«

»Peter«, korrigierte er sie, ergriff ihre Hand und platzierte einen uncharmanten Kuss auf ihrem Handrücken. Je länger sie den Gastgeber ansah, desto mehr ähnelte sein Gesicht dem einer Kröte – aufgeplustert, glänzend und unansehnlich.

»Jane«, erwiderte sie mit glockenheller Stimme. »Aber da, wo ich herkomme, schreibt die Etikette andere Begrüßungsformen vor.«

Elegant wandte sie sich aus seinem Griff, richtete sich auf und schaute ihm direkt in seine dunklen, tiefliegenden Augen. Die kaum sichtbaren, kurzen Wimpern verstärkten die Amphibienähnlichkeit.

Ohne ihren Blick zu senken, neigte sie ihren Kopf, bis ihre Wange die seine streifte. Sachte hauchte sie ihm einen Kuss auf die Haut. Dann wiederholte sie dies auf der anderen Seite.

»Und jetzt du«, flüsterte sie verheißungsvoll.

Noch ein bisschen mehr Körpereinsatz sowie Schmeicheleien und Flamish würde ihr aus der Hand fressen wie ein Vögelchen. So würde es ein Leichtes für Sie sein, den Aufenthaltsort des Tresors zu erfahren, in dem sich ihre Beute befand. Ihr Oberkörper presste sich dichter an den seinen, ihr Blick fiel erneut auf das Objekt, weswegen sie hier war. Wie hypnotisiert betrachtete sie abermals die Reflexion des Kerzenlichts in den goldenen Elementen des Moskau-Kreml-Eis.

So täuschend echt, dachte sie.

***

»Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht im Safe war«, wiederholte Jane angestrengt. Das Handy zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt, verstaute sie den Kulturbeutel in ihrem Koffer. Dann setzte sie sich an einen kleinen Konsolentisch, auf dem ihr Laptop stand und öffnete das E-Mail-Programm.

»Dave«, unterbrach sie ihren Gesprächspartner. »Spielt das jetzt noch eine Rolle? Es war in das Relief eingelassen. Ich meine, ein besseres Versteck gibt es doch gar nicht – vor aller Augen. Kommt dir das vielleicht bekannt vor?«

Am anderen Ende der Leitung erklang ein resigniertes Seufzen.

»Ich habe jetzt keine Zeit für Diskussionen«, warf sie energisch ein, bevor Dave erneut die Chance hatte, sie zu unterbrechen. »Du bist genial, aber ein Idiot, und ich muss los. Mein Taxi kommt jeden Moment. Ort der Übergabe bleibt wie vereinbart. Der Platz ist großflächig von Verkehrsüberwachungskameras abgedeckt. Du solltest mich also gut im Blick haben. Auch wenn du jetzt beleidigt bist.«

Mit diesen Worten beendete sie das Gespräch, ließ das Mobiltelefon in ihrer Gesäßtasche verschwinden und griff nach einem kleinen Pappkarton, der ebenfalls auf dem Konsolentisch stand. Mit zwei Handgriffen öffnete sie ihn und nahm vorsichtig den Inhalt heraus. Das Moskau-Kreml-Ei war schwerer, als sie angenommen hatte. Bei gewöhnlichem Tageslicht wirkte es nicht mehr so prunkvoll wie eingearbeitet in das Wandrelief. Gerne hätte sie die Spieluhr erklingen lassen, welche sich im Inneren verbarg. Der Schlüssel dazu verweilte jedoch im Besitz des Auftraggebers. Schnell verstaute sie das Ei wieder in der Styroporverkleidung und diese in dem unscheinbaren Pappkarton. Sie zog ihren schwarzen Wollmantel an, verschloss den Koffer und schwang sich ihre Handtasche über die Schulter. Sie ließ einen letzten prüfenden Blick durch das Hotelzimmer schweifen. Alles wirkte unauffällig. Zufrieden nickte sie, klemmte sich das Paket unter den Arm und verließ den Raum.

***

»Zum Battery Park bitte«, wies sie den Taxifahrer an.

Ein Blick auf die Uhr bestätigte, dass alles genau nach Plan lief. In spätestens fünfunddreißig Minuten würde der Deal abgeschlossen sein, der Auftraggeber die Ware und Jane ihr wohlverdientes Honorar erhalten. Sie bezweifelte, dass Flamish die Fälschung in seinem kostbaren Relief jemals bemerken würde. Aber falls doch, hatte sie wie immer ihre Visitenkarte hinterlassen. Sie war sicher im Inneren des Replikats versteckt.

Mit einem leisen Seufzen richtete sie ihren Blick aus dem Fenster auf die vollen Straßen New Yorks und befühlte den silbernen Anhänger, der an einer filigranen Kette um ihren Hals hing. Alle waren auf dem Weg nach Hause und sie würde ebenfalls im Anschluss an die Übergabe die Heimreise antreten. Morgen zu dieser Zeit genoss sie hoffentlich ohne allzu großen Jetlag vernünftigen Kaffee und anständiges Frühstück im Tintos. Und dann würde sie ein ernstes Wort mit Dave reden.


Kapitel 1: Der Auftrag
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Der Himmel zeigte sich in seinem üblichen Grau. Ein frischer Wind rüttelte heftig an den kahlen Bäumen und schien den Plan zu verfolgen, sie aus ihrem Winterschlaf aufzuwecken. Zielstrebig joggte Jane ihre morgendliche Route. Die meisten Menschen befanden sich auf der Arbeit – die perfekte Zeit, um ungestört ihre Runden zu drehen. Ihren Gedanken nachhängend schlug sie den üblichen Weg über die Putny Bridge in Richtung Tintos ein. Die Themse zeigte sich genauso trüb und wild wie der Himmel. Hohe Wellen schwappten klatschend an die von Grünspan überzogenen Uferwände.

Jane bestellte wie üblich zwei Avocado-Toast und einen schwarzen Kaffee, griff sich die Tageszeitung und nahm in der hinteren Ecke des kleinen Bistros Platz. Sporadisch überflog sie die ersten Seiten, bis sie bei den Kontaktanzeigen angekommen war.

Wie erwartet stammten sie überwiegend von Menschen mittleren Alters und aufwärts, die auf der Suche nach der einen großen Liebe waren und jemanden finden wollten, der ihnen die letzten Lebenstage erträglicher gestaltete – alles höchst seriös. Jane kannte die Floskeln der Anzeigenverfasser in- und auswendig. Doch die abschließende Annonce auf der Seite erregte augenblicklich ihre Aufmerksamkeit.

Über die Grenzen von Alter und Moral hinaus suche ich dich, die mir ihre Zeit schenkt, gemeinsam Träume verwirklicht und allen Obrigkeiten trotzt. Kann man mit dir Pferde stehlen? Wenn du Interesse hast, würde ich dich gerne im Hyde Park an dem Gedenk-Springbrunnen für unsere geliebte Prinzessin Diana treffen und die Mittagssonne genießen. Ich bin sicher, das Schicksal wird uns zusammenführen – denn die Anordnung der Sterne kann kein Zufall sein. Wenn du etwas liebst, dann lass es frei. Kommt es zu dir zurück, gehört es wirklich dir.

Ein altmodisches Muster umrahmte den Text, in dessen unterer Ecke Jane mit zusammengekniffenen Augen ein Symbol ausmachte. Etwas, das aussah wie eine Schlange und ein Stern und wildes Geschnörkel. Abgesehen von der Kenn-Chiffre stand dort nichts weiter.

»Soso«, murmelte Jane und lehnte sich zurück. »Das ging schnell.«

Der etwas abgedroschene Spruch über Gegenstände, die zu einem zurückkehrten, wenn man sie freiließ, hatte sich in den richtigen Kreisen als Kontaktsignal etabliert. Ihr Vater hatte ihr diese Phrase stets vorgebetet, wenn sie mal wieder ein verletztes Tier zur Pflege ins Haus gebracht und auf Knien rutschend darum gebeten hatte, es nach der Genesung zu behalten. Kurz flackerten Erinnerungen vor ihrem inneren Auge auf. Die stattliche Erscheinung, die ihr Vater einst abgegeben hatte. Heimliche Treffen nachts in der Küche, um sich ein Grilled-Cheese Sandwich zuzubereiten. Die schlanke Gestalt einer Frau tauchte in ihren Gedanken auf und Jane zwang sich, ins Hier und Jetzt zurückzukehren.

Fokus, schalt sie sich und überflog erneut die Anzeige. Dann lehnte sie sich nach hinten und verspeiste den zweiten Avocado-Toast. Bevor sie aufstand, um zu bezahlen und ihre Joggingrunde zu beenden, schoss sie ein Foto von der Kontaktanzeige. Dann legte sie die Zeitung wieder an ihren ursprünglichen Platz am Tresen zurück und beglich die Rechnung. Draußen empfing sie eine kühle Windböe und trieb sie energisch durch den Bishop Park weiter an der Themse entlang. In ihrem Kopf arbeitete es. Automatisiert durchdachte sie die nächsten Schritte, die entscheidend waren, um den potenziellen neuen Auftrag zu verifizieren. Ihr Team musste nun die hinterlegten Daten der Anzeige ermitteln und klären, ob es sich um eine echte Anfrage oder eine Finte durch Interpol handelte. Crossfield, der leitende Ermittler, war nicht zu unterschätzen.

***

Kleine Tropfen fielen auf den Asphalt, als sie den Hintereingang des alten Barnes-Friedhofs erreichte. Entschlossen setzte sie zu einem Sprint an und lief über den Weg, der im Zuge der Sanierung erst vor Kurzem freigeräumt worden war. Der Regen nahm zu, prasselte jetzt laut hörbar auf die Erde, und Jane bemühte sich, nicht auf dem aufweichenden Boden auszurutschen. Sie umrundete die Rasenfläche mit der Marmorfigur des geköpften Engels, steuerte auf den Haupteingang des Friedhofgeländes und die beiden nebenstehenden Gebäude zu. Das ehemalige Gemeindehaus, das vor etwa drei Jahren zu ihrem Zuhause umgebaut worden war, kam in Sichtweite, spornte sie an, zu beschleunigen. Ihre Beine schmerzten und ihr Atem kam in heftigen Stößen. Bisher hatte das dichte Astwerk der hohen Baumkronen den Regen etwas abgeschirmt, aber das letzte Stück musste sie ohne Schutz überbrücken.

Jane setzte zum Highspeed an und flog förmlich über den Schotterweg, bis sie die Überdachung zwischen dem einstigen Krematorium und ihrem Zuhause erreichte. Die Ranken des wilden Weins klammerten sich an der Fassade des alten Backsteingebäudes fest. Ihr Herz schlug schnell und hart in ihrer Brust, während sie die schwere Holztür öffnete und eintrat.

»Hallo?«, rief sie und marschierte durch das große Foyer schnurstracks in die Küche. »Ist jemand da?« Sie nahm sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und trank einen großen Schluck. »Es gibt Arbeit.«

Angestrengt atmend stützte sie sich mit beiden Händen gegen die Arbeitsfläche der Kochinsel. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über ihr Gesicht und wischte den frischen Schweiß ab. Es dauerte nicht lange, bis sie die Kellertür hörte. Wenige Augenblicke später erschien Sam in der Tür. Ihr silbergrau meliertes Haar glänzte feucht, genau wie ihre Stirn. Das gedimmte Küchenlicht kaschierte die feinen Alterslinien in ihrem Gesicht. An ihrem Outfit erkannte Jane, dass sie unten im Fitnessraum getanzt hatte. Trotz der sportlichen Kleidung wirkte Sam wie eine feine englische Dame, die der High Society hätte angehören können. Und in gewisser Weise tat sie das auch, wenn man bedachte, wie sie sich in die höheren Kreise der englischen Gesellschaft eingefunden hatte, seit sie die Sanierung und Wiederbelebung des alten Barnes-Friedhofs voranbrachte. Hochrangige politische Persönlichkeiten sowie einige Adelige zählten mittlerweile zu ihrem Bekanntenkreis.

»Das ging schnell«, bemerkte Sam und nahm sich ebenfalls eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank.

»Habe ich auch gedacht«, erwiderte Jane und spielte an dem feinen silbernen Anhänger ihrer Kette herum. »Wo ist Dave?«

»Schläft.«

»Immer noch?«

Sam lächelte milde und zuckte nachsichtig mit den Schultern.

»Ich hole ihn«, murrte Jane augenrollend.

»Dann werde ich Winnie Bescheid sagen. Sie wollte drüben in der Werkstatt die neuen Reifen auf dein Rad aufziehen, jetzt wo das Wetter langsam besser werden soll.«

Jane nickte, stieß sich von der Kochinsel ab und schlug den Weg Richtung Daves Zimmer ein. Mit lauten Schritten nahm sie die Treppenstufen hoch ins erste Geschoss, stapfte den Flur entlang bis zu seiner Tür und trat dann ohne Vorwarnung oder gar Anklopfen in sein Zimmer.

»Rise and Shine«, trällerte sie laut, ließ die Tür offenstehen und zog die Vorhänge auf.

Eine schwere, süßliche Note vermischt mit dem Geruch von Zigaretten und Alkohol hing in der Luft. Auf dem kleinen Tisch vor dem Sofa standen ein leeres Rotweinglas, ein Whiskyglas und die dazugehörigen Flaschen.

»Проклятье! Verdammt!«, fluchte es unter der Bettdecke. »Ты с ума сошёл? Пошла вон! Bist du verrückt geworden? Geh raus!«

»Na, wer wird denn da gleich ausfallend werden?«

Weiteres russisches Gemurmel, das nicht freundlich klang, wurde ausgestoßen. Jane zeigte sich unbeeindruckt.

»Es gibt Arbeit«, sagte sie bloß.

»Du bist wirklich eine der unangenehmsten Personen, die ich kenne«, erwiderte Dave und setzte sich auf.

Seine kurzen blonden Haare waren zerzaust, sein Gesicht zerknittert, doch seine Augen leuchteten auch nach einer durchzechten Nacht wie zwei Saphire.

»Zehn Minuten.«

Jane überließ Dave sich selbst und lief zurück in die Küche. Mit ein paar Handgriffen bereitete sie sich einen Kaffee zu und nahm die heiße Tasse mit rüber ins Nebengebäude.

Sie alle lebten und arbeiteten jetzt seit drei Jahren auf dem Gelände des alten Barnes-Friedhofs. Sie erinnerte sich bildhaft, wie verwildert das Grundstück ausgesehen hatte, bevor Sam es gekauft hatte und sie alle hier eingezogen waren. Durch ihre Beziehungen zum Stadtrat hatte Sam damals erfahren, dass die komplette Einebnung des Geländes und der Abriss der beiden übrig gebliebenen Bauwerke angestrebt wurde. Schnell waren sie sich alle des Potenzials dieser Anlage bewusst geworden. Die Gebäude boten genügend Platz zum Wohnen sowie für ihre speziellen Bedürfnisse. Mittlerweile nahm sogar der Friedhof langsam wieder Gestalt an. Das einstige Gemeindehaus war zu einem Wohnhaus umfunktioniert worden und das damalige Krematorium beherbergte Winnies Werkstatt und Daves Büro. Wobei Letzteres von allen nur als Kommandozentrale bezeichnet wurde.

Pünktlich auf die Minute betrat Dave das Büro. Sein blondes Haar war noch feucht von der Dusche, die obersten beiden Knöpfe seines dunklen Hemdes hatte er offengelassen und in der rechten Hand hielt er eine Tasse Kaffee. Winnie, Sam und Jane warteten an dem großen Tisch mit der interaktiven Oberfläche.

»Good Morning Sunshine«, begrüßte Winnie Dave.

Provokant und amüsiert zugleich sah sie ihn an und zwirbelte eine ihrer krausen Locken zwischen ihren Fingern. Ihre wilde Mähne hatte sie mit einem Stirnband versucht zu bändigen, wie die Mechanikerin es immer tat, wenn sie an einem der Autos herumschraubte. Dave lächelte süffisant, erwiderte nichts und nahm an seinem Schreibtisch Platz.

»Also?«, kam er direkt zum Geschäftlichen. »Was hast du für uns?«

Im Anhang einer E-Mail leitete Jane das Foto der Anzeige an ihn weiter. In wenigen Klicks war das Bild auf dem Smartboard neben dem Tisch zu sehen. Sie las den Inhalt laut vor. Dave hatte sich gleichzeitig Zugriff zum Server des Tageblatts verschafft und die Daten offenbart, die sich hinter der Kontaktanzeige verbargen. Ein anerkennendes Pfeifen verließ seine Lippen.

»Sir Winston Lewis Earl of Berkshire«, verkündete er, dabei flogen seine Finger über die Tastatur und weitere Bilder und Informationen erschienen auf dem Smartboard. Unter anderem eine Schwarz-Weiß-Fotografie. In altmodischer Manier stand ein grauhaariger Mann mit Vollbart und hohen Wangenknochen dem Fotografen zugewandt. Er trug eine Krawatte, dazu eine Weste und ein Jackett. Sein Gesicht hatte einen aristokratischen Ausdruck und seine Haltung zeugte von einer gehobenen Herkunft. An dem kleinen Finger seiner linken Hand trug er einen Ring, dessen Siegel nicht zu erkennen war.

»Der ist ja steinalt«, warf Winnie ein.

»Und steinreich«, ergänzte Sam. »Ich kenne ihn nicht persönlich, aber das Haus Berkshire war früher sehr einflussreich. Die Grafschaft reicht weit zurück bis zu den Zeiten von König Alfred von Wessex.«

»Aber heutzutage haben die keinen Einfluss mehr. Die Grafschaftaft Berkshire ist vor Jahren aufgelöst worden«, warf Jane ein.

»Und die Mafia gibt es auch nur im Film«, erwiderte Sam zwinkernd. »Es wird gemunkelt, dass hinter den Kulissen alles so geblieben ist wie vor der Auflösung. Der Stadtrat wird immer ganz nervös, wenn der ehemalige Graf anruft. Oder einer seiner Handlanger.«

Auf dem Smartboard erschien sein aktueller Wohnsitz.

»Er sorgt auf jeden Fall gut für sich«, kam es von Dave. »Lewis selbst bekleidet die Position des Verwaltungsratsvorsitzenden und hat bisher jeden Kandidaten, der es gewagt hat, gegen ihn anzutreten – drücken wir es mal diplomatisch aus – aus dem Weg geräumt.«

»Ermordet?«, fragte Jane.

»Geschickter.« Er drehte sich der Gruppe zu und seine Augen trugen diesen für ihn typischen aufgeregten Ausdruck. »Mysteriöse Autounfälle, unaufgeklärte Brände.«

Auf dem Smartboard erschien ein Zeitungsartikel über ein tragisches Feuer, ausgelöst durch eine Ratte, die einen Kurzschluss im Keller und dann einen Kabelbrand verursacht hatte.

»Damn«, sagte Winnie und zog anerkennend die Augenbrauen hoch.

»Ich nehme an, dass es keine eindeutigen Beweise für das Einwirken von Winston Lewis gibt?«, forschte Jane nach.

»Exakt«, antwortete Dave. »Gib mir ein paar Stunden, dann liefere ich dir die Leichen, die er im Keller hat, auf dem Silbertablett.«

Jane überflog die Informationen, ihre Hand geistesabwesend an dem Anhänger ihrer Kette. Sir Winston Lewis Earl of Berkshire war wahrlich ein einflussreicher Adeliger, der sich selbst zu helfen wusste.

»Könnte Crossfield uns eine Falle stellen?«, fragte sie.

Dave streckte die Beine aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

»Ich meine, dieser Lewis hat genug Möglichkeiten, um zu bekommen, was er will. Wieso jemand Fremden engagieren? Um seine Widersacher hat er sich auch selbst gekümmert«, sprach Jane ihre Gedanken laut aus.

»Sicherlich nicht selbst«, warf Sam ein. »Personen aus solchen Kreisen kümmern sich selten eigenständig um ihre Angelegenheiten.«

»Da ist was dran«, stimmte Winnie zu. »Außerdem würde das bedeuten, dass Crossfield unseren Kommunikationsweg entschlüsselt hat. Und das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«

»Ich werde das überprüfen«, sagte Dave, drehte sich seinen Bildschirmen zu und erstellte eine To-do-Liste.

»Weitere Details besprechen wir, wenn klar ist, ob der Auftrag sicher ist oder nicht«, entschied Jane und erhob sich.

***

Zwei Tage später fanden sich alle erneut in Daves Büro ein. Sowohl das Smartboard als auch der interaktive Tisch waren mit Informationen bespickt.

»Es sieht wie folgt aus«, legte er los. »Zu allererst kann ich ausschließen, dass es eine Finte von Big C ist. Zum einen hält er sich aktuell in Frankreich auf. Zum anderen hat der Zugriff auf den Server von Interpol mir gezeigt, dass sich in letzter Zeit keine neuen Erkenntnisse in unserem Fall ergeben haben. Crossfields Kenntnisstand ist unverändert und bisher scheint Flamish nichts von dem Austausch des Fabergé-Eis bemerkt zu haben.«

Das Bild des Agenten verschwand und machte Platz für das Porträt von Winston Lewis. Daneben war eine Liveverbindung zu den Überwachungskameras seines Anwesens zu sehen.

»Weiter zu diesem Knaben. So wie Sam es vermutet hat, regiert er die ehemalige Grafschaft weiterhin. Nichts passiert dort, ohne dass es über seinen Tisch geht. Seine, ich nenne sie mal Geschäftspartner, reichen bis ins Königshaus. Er hat sich wirklich gut abgesichert, das muss man ihm lassen.«

Jane zog eine Augenbraue hoch. »Und das heißt?«, fragte sie.

»Дело мастера боится«, erwiderte Dave triumphierend und sah in verwirrte Gesichter.

Er stöhnte kurz auf. »Bei einem wahren Meister geht die Sache glatt. Oder genauer gesagt: dass ich ein fucking Genie bin!«

Der tosende Beifall der anderen blieb aus.

»Natürlich habe ich etwas gefunden, das wir gegen ihn verwenden können. Der letzte Kandidat, der sich zur Wahl zum Verwaltungsratsvorsitzenden gegen ihn hat aufstellen lassen, ist im Gefängnis gelandet.«

Ein Zeitungsartikel mit der Schlagzeile Frederik Stanton hat Verbindungen zur Mafia. Haftstrafe statt Legislaturperiode wurde auf dem Smartboard hervorgehoben.

»Ein Informant hat der London Times damals Material zugespielt, dass Stanton angeblich in Schutzgelderpressungen verwickelt war.«

»Der Pate von Berkshire«, warf Winnie ein und gluckste.

Dave ließ Fotos erscheinen, die den Beschuldigten mit einigen Mafiamitgliedern zeigten.

»Auf seinem Konto haben wohl auch fragwürdige Transaktionen stattgefunden. Stanton bestreitet bis heute, dass er irgendetwas mit der Sache zu tun hat, wurde aber dennoch zu einer Haftstrafe von sieben Jahren verurteilt.«

»Und weiter?«, forderte Jane.

»Ratet mal, wer der vorsitzende Richter war? Ein Golfpartner des ehemaligen Grafen.«

»Praktisch«, warf Jane ein.

»Ganz richtig. Ich habe mir das belastende Material genau angesehen und muss zugeben, dass ich der sonst sehr nutzlosen Polizei da keinen Vorwurf machen kann. Sauber gearbeitet, kein digitaler Fingerabdruck und auch sonst nur wenig Hinweise. Kein Wunder, dass unsere Freunde und Helfer die Bilder für echt hielten.«

»Höre ich da etwa Bewunderung aus deinem Mund, Devon?«, fragte Sam argwöhnisch mit hochgezogener Augenbraue.

Bei der Nutzung seines Rufnamens zuckte Dave leicht zusammen.

»Nein, Ma’am«, erwiderte er kleinlaut. »Vielleicht ein bisschen, aber weiter im Thema. Auf einem der belastenden Fotos sieht man in der Reflektion einer Glaskaraffe den Ausschnitt eines Gemäldes.« Dave zoomte eben benanntes Detail ran.

Darauf erkannte man eine Unterarmpartie und den Rock eines ausladenden Gewandes. Die Hand, die zu dem Unterarm gehörte, trug einen Ring, dessen Symbol zu unscharf war, um es zu erkennen.

»Es hat etwas gedauert, bis ich das Siegel des Ringes erkennbar machen konnte«, fuhr er unbeirrt fort und auf dem Tisch erschien ein Bild, auf dem die Hand mit dem Schmuckstück vergrößert zu sehen war.

»Eine Schlange, ein Stern und ganz viel Geschnörkel«, sprach Winnie und lehnte sich mit zusammen gekniffenen Augen über den Tisch. »Was bedeutet das?«

»Das ist nicht das Wappen der Berkshire Grafschaft«, sagte Sam und setzte ihre Brille auf.

»Richtig«, stimmte er zu.

»Ich habe das schon mal gesehen«, murmelte Jane. »Auf der Kontaktanzeige.«

Mit einer kurzen Bewegung rief der Informatiker die Anzeige im Großformat auf.

»Da unten.« Sie zeigte mit dem Finger auf die Ecke. »Wofür steht es?«

Dave zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich konnte nichts dazu finden. Scheint nicht weiter von Bedeutung zu sein oder nicht mehr«, sagte er. »Das Gemälde, das sich in der Karaffe spiegelt, zeigt Gräfin Catherine Whittmore in Trauer und es hängt im Sommerlandhaus von Lewis. Das gleiche Bild ist nämlich auch auf einem Foto im Royal Magazin zu sehen, welches vor zwei Jahren einen ausführlichen Bericht über das Geschlecht der Berkshires veröffentlicht hat.«

Auf seine Worte folgte der Artikel des Hochglanzmagazins und eine Bilderstrecke des ehemaligen Grafen. Ein Foto zoomte Dave näher heran. Lewis stand im Profil in einem großen Saal, hinter ihm das Gemälde seiner Vorfahrin.

»Das heißt, Lewis selbst hat die Bilder machen lassen, um sie dann der Polizei unterzuschieben und Stanton zu belasten?«, fragte Winnie.

»Cleveres Mädchen.«

»Eine ganz schön perfide Falle, die er sich da ausgedacht hat.« Die Mechanikerin nickte beeindruckt.

»Und das konnte die Polizei nicht herausfinden?« Jane bestand darauf, jeglichen Zweifel auszuräumen.

»Ich habe ein Programm des russischen Militärs einsetzen müssen. Darüber verfügt die britische Polizei nicht.«

»Okay«, setzte Jane an und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Unbewusst wanderte ihre Hand zu ihrer Kette, suchte die beruhigende Wirkung des kühlen Metalls. Mit den Fingerspitzen fuhr sie die kleine Figur des Victor von Mailand nach, dem Schutzheiligen der Vertriebenen. »Es ist definitiv keine Interpolfalle.«

»Nope.«

»Wir haben ein Druckmittel gegen Lewis.«

»Haben wir.«

»Bleibt nur noch das Treffen zu planen.«

»Ganz genau.«

Jane atmete tief durch, ließ von ihrer Kette ab und band sich die Haare zu einem Zopf zusammen. Sie rief den Hyde Park auf und betrachtete die Parkanlage.

»Hier ist der Gedenkbrunnen für Diana«, sagte sie und vergrößerte das umliegende Areal.

»Der Serenity Aussichtspunkt ist ein guter Treffpunkt«, meinte Sam und tippte auf den Ortsmarker der Statue.

Dave rollte mit seinem Stuhl zum Tisch und überflog die Landschaft. »Dort gibt es wenig Videoüberwachung.«

»Das ist wahrscheinlich Absicht«, erwiderte Jane. »Allerdings hat Lewis in der Anzeige die Mittagszeit angedeutet. Also ist es eher unwahrscheinlich, dass er irgendein linkes Ding plant.«

»Gefällt mir trotzdem nicht.« Daves Stirn legte sich in Falten, während er die Infrastruktur analysierte.

»Ich mache mir keine Sorgen.«

»Ich werde die Handys der Touristen nutzen«, überging er Janes Aussage und rauschte mit seinem Stuhl zurück zu seinem Schreibtisch. Mit flinken Fingern tippte er auf seiner Tastatur und wenige Augenblicke später erschien eine Grafik, welche die Besucherdichte in Form eines Balkendiagramms zeigte. Weitere Klackgeräusche der Tasten und die Wetterkarte erschien.

»Leichter Regen.«

»Hier wird immer leichter Regen angesagt«, warf Winnie augenrollend ein.

»Ich werde meine Joggingroute dorthin verlegen«, erklärte Jane. »Dann kann ich die Zeit messen, wie lange ich von hier bis dorthin brauche, und mich mit den Wegen vertraut machen.«

Einstimmiges Nicken.

»Wann soll das Treffen mit Lewis stattfinden?« Sorge huschte über Sams Gesicht, so wie sie es immer tat, wenn der erste Kontakt mit einem neuen Auftraggeber anstand.

»In drei Tagen«, entschied sie. »Morgen machen wir den Testlauf.«

»Und übermorgen die Generalprobe«, warf Dave ein. »Mit Handynutzung der Touris.«

Jane nickte, betrachtete die Karte und suchte die optimalste Strecke.

»Am besten laufe ich über die Hammersmith Street bis zum Hyde Park. Das erscheint mir am direktesten.«

»Und belebt«, fügte Dave hinzu. »Ich kann die Verkehrs- und Überwachungskameras der Geschäfte auf dem Weg nutzen.«

»Also ist es beschlossene Sache?«, fragte Sam, wobei es mehr einer Feststellung glich.

»Ich schicke der Zeitung eine Antwort«, bestätigte Dave Sams Frage und wandte sich wieder seinem Bildschirm zu.

***

Der Testlauf war erfolgreich und ohne Komplikationen verlaufen, ebenso wie die Generalprobe. Während sie nun bei diesigem Wetter und eisigem Wind in den Park hinein joggte, spürte Jane, wie jede Pore ihres Körpers nach dem Kick des Adrenalins verlangte, das sich bei der ersten Begegnung mit potenziellen Auftraggebern in ihr ausbreitete. Trotz akribischer Planung blieb stets ein gewisses Restrisiko. War es doch eine Finte? Welche Absichten verbargen sich hinter dem Auftrag? Gab es Hintermänner?

Bisher hatten sie jede Mission erfolgreich zu Ende gebracht. Dies hatte dabei geholfen, ihren Ruf über die Grenzen des Landes, sogar des Kontinents hinauszutragen. Dieser Ruhm war ein genauso abhängig machendes Gefühl wie das bittersüße Adrenalin. Aber ihr war es gelungen, ihre Arbeit zu perfektionieren. Der Ruf, der ihr vorauseilte, war mehr als gerechtfertigt.

Jane zog die Kappe etwas tiefer ins Gesicht und beschleunigte. Dave hatte sich über den Knopf in ihrem Ohr immer mal wieder zu Wort gemeldet und sie informiert, dass Lewis bereits am Springbrunnen saß. Nur wenige Meter und sie würde die Grünfläche selbst erblicken.

Die Besucherdichte war im Vergleich zu den letzten Tagen etwas stärker, sodass Dave einen umfassenden Rundumblick hatte. Er gab an, nichts Verdächtiges wahrzunehmen, als Jane direkt auf den Brunnen zusteuerte. Wie immer umkreiste sie das Areal zwei Mal, bevor sie sich der Zielperson näherte. Lewis saß auf der Bank am Wasser, eine Zeitung auf dem Schoß und ließ den Blick ins Leere schweifen. Er wirkte weniger eindrucksvoll als auf dem schwarzweißen Porträt. Seine grauen Haare wurden von einem braunen Hut verdeckt. Passend dazu trug er einen langen schwarzen Mantel und dunkle Lederhandschuhe. Es hielt sich niemand in seiner unmittelbaren Nähe auf und von den Besuchern im Park wirkte niemand verdächtig. Mit abnehmender Geschwindigkeit steuerte sie auf das Ufer des Serpentine Sees zu. Sie atmete tief durch und fing an, sich zu dehnen, ihr Körper durchflutet von aufgeregtem Kribbeln. Dabei schenkte sie Lewis keinen Blick, sah ebenfalls auf den unruhigen See. So vergingen einige Minuten, in denen sie nur das leise Plätschern des Wassers und das Gemurmel der Besucher des Parks wie Hintergrundmusik wahrnahm. Dabei spürte sie Lewis’ Augenpaar auf sich.

»Endlich hat der Regen aufgehört«, sagte er. Seine Stimme klang dunkel, einlullend. Wie Brandy, der langsam in ein Glas floss.

»Ja«, erwiderte Jane und wandte sich ihm zu.

Seine Augen wirkten schwarz und fixierten sie ohne Scheu. »Laufen Sie öfter hier im Park?« Er lächelte freundlich und überkreuzte seine Beine.

»Hin und wieder. Und Sie? Sind Sie öfter hier im Park?«

Er lachte verhalten. »Hin und wieder«, übernahm Lewis ihre Antwort. Sein Blick schweifte ab. »Ich fürchte, mir ist etwas abhandengekommen«, erklärte er abwesend. »Und ich bin nicht sicher, ob ich es loslassen oder danach suchen soll.«

»Sie wissen ja, was man sagt. Wenn du etwas liebst, solltest du es loslassen …«

»… kommt es zu dir zurück, gehört es wirklich dir«, beendete Lewis den Satz und nickte anerkennend. »So lernen wir uns also endlich kennen. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«

Lewis bedeutete Jane neben ihm Platz zu nehmen und sie kam seiner Aufforderung nach. »Wie kommt eine so junge Frau wie Sie zu einem Ruf wie diesem?« Sie war sich nicht sicher, ob in seiner Stimme Bewunderung oder Spott überwog.

»Wenn Sie meinen Ruf kennen, wissen Sie auch, warum er so ist, wie er ist«, entgegnete sie unbeeindruckt.

Der ehemalige Graf lachte kurz auf und nickte. »Auch was man über Ihr Mundwerk sagt, scheint zu stimmen.«

»Mr Lewis, da Sie über meine Dienste bestens informiert sind, haben Sie mich offensichtlich aus einem bestimmten Grund kontaktiert. Was kann ich also für Sie tun?«

Er lachte erneut kurz in sich hinein, bevor er Jane offensiv ansah. Für den Bruchteil einer Sekunde erkannte sie eine Bestie, die sich erfolgreich hinter der Erscheinung eines alten Mannes verbarg, gefährlich, unnachgiebig und gierig nach Macht. Eiseskälte kroch ihren Rücken empor und bereitete ihr eine Gänsehaut, von der sie hoffte, dass sie Lewis verborgen blieb. Schnell versuchte sie, das Gefühl abzuschütteln.

»Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte er.

»In diesem Punkt dürfen Sie sich ebenfalls auf die Gerüchte über mich verlassen, Mr Winston Lewis, Earl of Berkshire. Auch wenn Letzteres heute nicht mehr groß von Bedeutung ist. Mittlerweile sind Sie der Verwaltungsratsvorsitzende und tun alles, um diese Position zu halten.« Sie wartete einen Moment, bevor sie weitersprach, beobachtete die ausbleibenden Regungen in seinem Gesicht und tat alles dafür, dass sie ebenso unlesbar für ihn erschien. »Ich habe meine Hausaufgaben gemacht.«

»Verstehe. Nun denn, wie Sie wissen, stamme ich von einer alteingesessenen und einflussreichen Familie ab, der im Laufe der Jahre mehr als einmal übel mitgespielt wurde. Aber ich möchte Sie nicht mit den Tragödien des Lewis Geschlechts langweilen. Mir geht es um ein Familienerbstück, das vor vielen Jahrhunderten gestohlen worden ist. Es ist, wie sollte es anders sein, ein wertvolles Schmuckstück«, erklärte der ehemalige Graf und holte ein kleines Ledermäppchen unter seiner Zeitung hervor. Darin bewahrte er ein paar lose Blätter und Fotos auf. Jane beugte sich nach vorn, damit Dave alles durch die Knopfzellenkamera, die am Kragen ihrer Laufjacke befestigt war, sah. Lewis zeigte ihr die Zeichnung eines Mannes, die sie aufgrund der Kleidung ins Mittelalter zurückdatierte. Er trug einen Umhang, ein langes Hemd und einen Ledergürtel mit einer ausladenden Schnalle um die Hüften. Sie war rund und hatte feine Gravuren, die Jane nicht entschlüsseln konnte. Auf einer weiteren Skizze, die zeitlich etwas jünger erschien, war erneut ein Mann zu sehen, der einen Teil der Gürtelschnalle als Anhänger an einer Kette um den Hals trug.

»Dieses Medaillon wurde seit jeher an den erstgeborenen Sohn meiner Familie weitergegeben. Meine Urgroßmutter hat mir, als ich noch ein Kind war, immer erzählt, dass es das Geschenk eines Druiden gewesen sei.« Lewis lächelte schmal. »Bei einem der unzähligen Kriege, welche im Laufe der Zeit gewütet haben, wurde dieses Erbstück entwendet und war für sehr lange Zeit verschwunden. Verständlicherweise haben meine Vorfahren irgendwann aufgehört zu suchen, als sich sämtliche Spuren im Sande verlaufen hatten.«

Jane nickte und studierte das Schmuckstück. Es wirkte schlicht und hatte keine aufwendigen Details, die eine schnelle Wiedererkennung ermöglichten. Sie war nicht überrascht, dass es verschollen war.

»Nun, wie sagt man so schön? Wunder geschehen meistens dann, wenn man mit einer Sache abgeschlossen hat, nicht wahr? Kennen Sie das Mable-Mart-Museum?«

Jane nickte. Es war von einem Frauenverein gegründet worden, als Zeichen des Widerstandes gegen die patriarchische Gesellschaft und die Unterdrückung des weiblichen Geschlechts. Ein Museum von Frauen für Frauen. Dennoch genoss es weniger wegen seiner Historie oder aufgrund der Gegenstände, die dort ausgestellt wurden, eine gewisse Berühmtheit, sondern weil das Gebäude ursprünglich eine Kirche gewesen war.

»Ich engagiere mich häufig in kulturell sowie historisch bedeutsamen Belangen. Und wie es der Zufall so wollte, habe ich vor einigen Wochen an der Jubiläumsfeier des Museums teilgenommen. Der Museumsdirektor hat eine wirklich angenehme Feierlichkeit ausgerichtet. Und was musste ich zu meiner eigenen Überraschung entdecken?« Er legte eine dramaturgische Pause ein. »Das seit Jahrhunderten verschwundene Medaillon meiner Familie befindet sich in diesem Museum.«

Der ehemalige Graf zog erneut ein Foto aus seinem Ledermäppchen und reichte es Jane. Sie erkannte das Schmuckstück sofort wieder. Der Abbildung nach zu urteilen, war es in einem einwandfreien Zustand.

»Ich nehme an, Sie haben bereits mit dem Museumsdirektor gesprochen?«, verlangte Jane zu wissen.

Lewis lächelte knapp und nahm einen tiefen Atemzug. Seine Haltung versteifte sich. »Ich bin ein überaus großer Freund von Effizienz. Gerade, wenn man in meinem Alter ist, wird Zeit zu einem kostbaren Gut und man wendet eben diese nur noch dann auf, wenn es Erfolg verspricht. Mit einem kleingeistigen Mann wie Mr Harold vom Mable-Mart-Museum über den Erwerb eines, wie er es nennt, Kulturguts der Allgemeinheit zu diskutieren, ist genau das Gegenteil von Effizienz.«

Lewis suchte Janes Blick und in seinen Augen lag ein herausforderndes Funkeln. Die Bestie war aufmerksam.

»Darüber hinaus liegt es mir fern, schlafende Hunde zu wecken, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ich verstehe, was Sie meinen«, entgegnete Jane. Sie straffte die Schultern und erwiderte Lewis’ Blick, ohne zu blinzeln. »Sie möchten, dass ich Ihnen das Medaillon zurück beschaffe.«

Er nickte mit einem zufriedenen Ausdruck im Gesicht.

»Ich gehe davon aus, dass Sie die Bedingungen kennen?«

»Selbstredend. Machen Sie sich keine Sorgen. Ihren Dienst werde ich entsprechend entlohnen, über die ewige Dankbarkeit eines alten Mannes hinaus.«

Zum ersten Mal, seit sie mit dem ehemaligen Grafen in Kontakt getreten war, hörte Jane Dave in ihrem Ohr. Er grunzte abfällig.

»Nun, ich benötige ein wenig Vorlaufzeit, um alle notwendigen Vorbereitungen zu treffen, auch wenn das Mable-Mart-Museum keine große Herausforderung darstellt.«

Jane erhob sich und versuchte, das Zittern ihrer erkalteten Glieder zu unterdrücken. Lewis stand ebenfalls auf. Er überragte sie um einen ganzen Kopf und wirkte trotz seiner eher schmalen Gestalt wie jemand, den man besser nicht unterschätzte.

»Betrachten Sie Ihr Anliegen als erledigt«, erklärte sie und hielt ihm eine Hand hin.

Lewis ergriff sie und platzierte einen angedeuteten Kuss auf ihrem Handrücken.

»Wie trete ich mit Ihnen in Kontakt?«, forschte er nach.

»Gar nicht. Ich melde mich.«


Kapitel 2: Der Coup
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»Der Typ ist mir unheimlich«, merkte Winnie an und trank einen großen Schluck aus ihrer großen Teetasse.

Dave schnaubte, verschränkte seine Arme hinter dem Kopf und sah sie herausfordernd an. Seine azurblauen Augen funkelten.

»Was?«, ließ sie sich von ihm anstacheln.

»Ich bin immer wieder überrascht«, gab er nichtssagend zurück.

Jane rollte innerlich mit den Augen. Here we go again, dachte sie und sah aus dem Fenster. Die Sonne verschwand trotz des Frühlingsbeginns frühzeitig vom Horizont. Sie hinterließ ein Meer aus Flammen, die gierig von der Dunkelheit verzehrt wurden. Nicht mehr lange und die Tage entledigten sich ihres grauen Schleiers, um nicht nur das Firmament, sondern ebenso das Gemüt aufzuhellen.

Jane ignorierte das Gezeter der beiden und ließ die heutige Begegnung mit Lewis Revue passieren. Was sie in seinen Augen gesehen hatte, jagte ihr noch immer Schauer über den Rücken. Sie war in ihrem Leben vielen abtrünnigen, gewissenlosen und gefährlichen Menschen begegnet. Aber in Lewis lauerte etwas anderes, Dunkles, bei dessen Entfesselung sie lieber nicht anwesend sein wollte. Sams warme Hände legten sich auf ihre und holten sie aus ihren Gedanken zurück ins Hier und Jetzt.

»Irgendwann wirst du den Anhänger noch abreißen«, flüsterte sie leise. Jane hatte gar nicht bemerkt, dass sie heftig an der Kette zog.

»Du bist einfach ein Wichser, Devon«, schrie Winnie in ihrem Bronxakzent, der immer dann zum Vorschein kam, wenn man sie wütend machte.

Dies wiederum war Daves Talent. Wie die beiden vor einer gefühlten Ewigkeit zusammen in der Kiste gelandet waren, stellte Jane bis heute vor ein Rätsel.

»Ich verstehe nicht, wieso Lewis mich beauftragt«, warf sie ein und bemühte sich, das Augenmerk aller wieder auf den Auftrag zu lenken. Ein kurzer Moment der Stille entstand.

»Weil du gut in deinem Job bist«, antwortete Dave, nachdem er sich gesammelt hatte.

»Aber das Mable-Mart-Museum ist ein Witz. Sicherheitsvorkehrungen entsprechen Stufe Null, wenn man da überhaupt von Vorkehrungen sprechen möchte. Er könnte im Prinzip einfach hineinspazieren und sich das Medaillon holen.« Jane zwirbelte die Spitze ihres blonden Pferdeschwanzes zwischen ihren Fingern.

»Wie Sam schon sagte, macht er sicherlich nichts selbst, außer sein Geschäft zu verrichten«, erwiderte der Informatiker. »Außerdem geht mit deiner Beauftragung ein gewisses Prestige einher.«

»Ich geb’s nicht gerne zu«, warf Winnie ein, »aber da muss ich Dave zustimmen. Es klingt viel besser, wenn man sagen kann, dass man die Jane beauftragt hat.«

»Bedenke all die Möglichkeiten, die sich bieten, um die Geschichte auszuschmücken. Lewis ist am Ende des Tages auch nur ein Mann.« Dave zwinkerte.

Aber aus irgendeinem Grund war sich Jane da nicht so sicher.

***

Der Duft von frischem Kaffee erfüllte die Kommandozentrale. Alle saßen um den interaktiven Tisch, bereit mit der Arbeit anzufangen. Dave hatte alle wichtigen Informationen über das Museum und seine Mitarbeiter recherchiert und aufbereitet. Die Auskünfte waren genauso überschaubar wie die Institution selbst. Ursprünglich hatte an dieser Stelle die St. Dunstan-in-the-East Kirche gestanden, die eine bemerkenswerte Historie mit sich brachte. Der Kirchturm samt Spitze hatte in den vergangenen Jahrhunderten Stürme, Brände und sogar den Luftangriff der Deutschen im Zweiten Weltkrieg überstanden. Letzterer hatte den Großteil des Kirchengebäudes und somit des Museums in Schutt und Asche gelegt. Aufgrund der mangelnden Wichtigkeit für die Gemeinde hatte man sich darauf verständigt, nur das Gemeindehaus wiederaufzubauen und darin die Ausstellungsstücke unterzubringen. Der Rest der noch stehenden Kirchenmauer und des Turmes war in eine Parkanlage umgestaltet worden, die als Geheimtipp Londons galt.

»War jemand von euch schon mal in dem Museum?«, fragte Winnie.

»Ich war da vor Ewigkeiten mal«, sagte Sam. »Die Ausstellung ist nicht sehr beeindruckend. Aber was sie aus der Kirche gemacht haben, ist wundervoll.«

Dave schüttelte den Kopf und Jane verneinte die ursprüngliche Frage ebenfalls.

»Das Museum hat zwei offizielle Etagen«, führte sie aus, und zog den Grundriss auf der interaktiven Tischplatte in den Vordergrund. »Es sind im Prinzip alles Durchgangsräume, bis auf die Pförtnerloge, das Büro des Direktors, zwei Abstellkammern und die Toiletten. In der Mitte gibt es eine Verbindungstür zum Kirchturm.« Sie markierte benannte Areale auf der Karte.

»Es gibt kein internes Überwachungssystem«, fügte Dave hinzu. »Nur der äußere Eingangsbereich ist videoüberwacht. Die Ausstellungsstücke verfügen über eine Alarmanlage, die allerdings nicht mit der Polizeiwache verbunden ist.«

»Gibt es einen Wachdienst?«, fragte Sam.

»Nope.«

»Also im Prinzip könnten wir einfach da reinspazieren, das Medaillon mitnehmen und wieder rausspazieren?«, forschte Winnie nach.

»Mehr oder weniger«, erwiderte Jane. Ihr Leichtsinn strapazierte ihre Nerven. »Wir sind in unserer Heimatstadt aktiv, also müssen wir schon gewisse Vorsichtsmaßnahmen treffen. Ich werde nicht einfach das Glas einschlagen und das Ding mitnehmen.«

Dave lachte leise in sich hinein und Jane warf ihm einen vielsagenden Blick zu, den er nur mit einem Augenrollen quittierte, aber seinen Mund hielt er geschlossen.

»Wie ist der Personalschlüssel?«

Das Informatikgenie rollte zu seinem Schreibtisch, führte ein paar wenige Mausklicks durch und auf dem Smartboard erschienen die Mitarbeiterdateien des Museums. Das erste Bild zeigte einen kleinen, dickbäuchigen Mann mit Stirnglatze.

»Das ist Jason Harold, der Direktor. Mehr gibt es faktisch nicht über ihn zu sagen. Er selbst ist selten vor Ort. Höchstens zu großen Anlässen. Ansonsten beschäftigt er sich lieber in Soho mit was auch immer.«

»Leidenschaft sieht anders aus«, sagte Sam. »Kein Wunder, dass das Museum keinen guten Ruf genießt.«

»Oder überhaupt einen Ruf hat«, fügte Winnie hinzu.

Jason Harold verschwand von der Bildfläche und räumte den Platz für einen jungen Mann mit schwarzem Lockenschopf. Grüne Augen wurden von einer runden, leicht schiefsitzenden Brille umrahmt und ein verschmitztes Grübchenlächeln zierte sein Gesicht.

»Maverick O’Donnel«, erklärte Dave. »Laut Personalakte ist er eine Aushilfe. Historiker. Er macht Führungen, kümmert sich um die Katalogisierung der Artefakte und so wie ich das rauslese, ist er mehr oder weniger Mädchen für alles.«

»Er leitet eigentlich das Museum?«, fragte Jane nach und studierte seine Züge genauer.

»Wahrscheinlich. Die Akten geben nicht viel her. Aber in den spärlichen Presseberichten über das Museum wird er das ein oder andere Mal erwähnt.«

Dave rief ein paar Artikel auf, die sich mit unterschiedlichen Relikten und Ausstellungsstücken befassten. Maverick O’Donnel war stets die genannte Quelle für Hintergrundinformationen.

»Ein Nerd, wie er im Buche steht«, sagte Dave seufzend und ließ das Foto des jungen Historikers verschwinden.

Es folgten die Bilder eines stämmigen Mannes vorangeschrittenen Alters sowie von zwei jungen Frauen.

»Alexander Brighton«, fuhr Dave fort. »Er arbeitet als Pförtner. Verheiratet, eine Tochter, die in Cambridge studiert. Absolut gewöhnlich. Und die beiden Reinigungskräfte Leyla Sanchez und Maria Ventura.« Danach drehte er sich der Gruppe zu. »Das wars. Mehr Personal gibt es da nicht.«

»Das wird der einfachste Coup ever«, sagte Winnie und lehnte sich zurück.

***

Ein paar Tage später fand Jane sich vor den Toren der ehemaligen St. Dunstan-in-the-East Kirche wieder. Sam hatte nicht untertrieben. Die Parkanlage war überwältigend und strahlte denselben Charme aus wie der alte Barnes-Friedhof. Wilde, unbezähmbare Natur eroberte graues Gestein. Efeuranken wanden sich durch die ausgehöhlten Fensterbögen der ehemaligen Kirchenmauer.

»Beeindruckend«, murmelte sie und schob den Kinderwagen auf den Eingang des Museums zu.

Auf einer kleinen Messingtafel neben der hölzernen Eingangstür stand in schlichten Lettern »Mable-Mart-Museum of historic Artefacts«.

Dave hatte sich bisher nicht zu Wort gemeldet und begleitete sie stumm in ihrem Ohr. Die Knopfzellenkamera war am obersten Knopf ihres Mantels platziert. Umständlich manövrierte Jane den Kinderwagen durch die schmale Holztür. Ihre Augen benötigten einen Moment, um sich in dem gedämpften Licht, das durch kleine Fenster in den Raum fiel, zu orientieren. Es roch muffig, nach altem Papier und Staub.

»Es tut mir leid, Miss«, drang eine freundliche Stimme an ihr Ohr. Lächelnd drehte Jane sich um. »Es gibt leider keinen Aufzug.«

Alexander Brighton, wie sie von den Bildern erkannte, deutete auf den Kinderwagen. Das ist dann wohl die Pförtnerloge.

»Aber zwischen dem Ausstellungsraum der weltlichen Kultur und dem Mittelalter gibt es eine Rampe, die zum oberen Stockwerk führt.«

»Dankeschön«, sagte Jane knapp nickend.

Es zahlte sich immer wieder aus, die Zielorte der Operationen mit Kinderwagen zu erkunden. So erfuhr man von Abkürzungen, internen Transportwegen und anderweitiger Ausstattung.

Das Museum war überwiegend leer. In einiger Entfernung vernahm Jane leise Stimmen und Schritte. Bedächtig bewegte sie sich auf den ersten Ausstellungsraum zu. Es handelte sich um den vom Pförtner erwähnten Raum der weltlichen Kultur. Groteske Masken hingen an den Wänden. In einer Glasvitrine standen bizarr verzerrte Figuren. Mit einem leichten Schaudern lief Jane weiter.

Sie prägte sich die Anzahl der Fenster und Türen ein, behielt das kleine, leuchtende Notausgangsschild im Blick, das geradeaus zeigte, und folgte dem Weg nahtlos ins Mittelalter. Zwischen den beiden Sälen führte links eine Treppe samt steiler Rampe ins Obergeschoss. Seitlich des Aufgangs hing ein weinroter Samtvorhang, der von einer goldenen Kordel zusammengehalten wurde. Direkt gegenüber lag die Verbindungstür, die Zugang zum alten Glockenturm der ehemaligen Kirche gewährte. Der altertümliche Raum war nach oben geöffnet und gab den Blick auf die Galerie der ersten Etage frei.

Das Medaillon würde sich aufgrund der Entstehungsära in diesem Saal befinden, da war sie sich sicher. Deshalb ignorierte sie den Aufgang vorerst und bahnte sich ihren Weg vorwärts, überflog die übrigen Museumsstücke und suchte nach ihrem Zielobjekt. Am anderen Ende des Raumes stand eine überschaubare Gruppe von Menschen, die einer Führung folgte.

Aus dem Augenwinkel erregte ein kleines, graues Kleinod auf dunkelgrünem Samt, welches sich in einer schmalen Vitrine mitten im Raum befand, ihre Aufmerksamkeit. Durch indirektes Licht beschienen, erkannte sie das Medaillon von Lewis’ Abbildungen. In natura waren die Spuren der Zeit um einiges deutlicher sichtbar. Ein paar Kratzer erschwerten eine eindeutige Identifizierung der Darstellung. Jane meinte, zwei Kreise und einen Schriftzug auszumachen, aber es war ihr beim besten Willen nicht möglich zu entziffern, was da geschrieben stand oder in welcher Sprache.

Sie konnte nicht sehen, wie das Artefakt geschützt wurde. Dave hatte ihr aber im Vorfeld erklärt, dass es sich um eine Kontaktsicherung handelte, die auslöste, sobald die Glashaube entfernt wurde. Jane umrundete die Vitrine, um ihm über die Knopfzellenkamera einen ganzheitlichen Blick zu ermöglichen. Als sie die Stromleitung aus dem Sockel in den Fußboden übergehen sah, bückte sie sich, wühlte geschäftig im Aufbewahrungskorb unterhalb des Kinderwagens und filmte auch diesen Teil. Nachdem sie fertig war, wandte sie sich der Infotafel zu, die neben der Säule stand.

»Das Rad der Zeit«, las sie leise vor. »Medaillon von Bernad de Tromelai – Großmeister der Tempelritter 1152. Gefallen 1153 vor Askalon in der Schlacht des Höllenfeuers. Im Kampf gegen das Jüngste Gericht gab er sein Leben. Das Medaillon galt viele Jahrhunderte als verschollen und ist 2010 bei Ausgrabungen in Eritrea geborgen worden. Der Sage nach hat das Medaillon die Macht, das Tor zur Hölle zu öffnen und den Aufstieg Luzifers einzuläuten.«

Die Besuchergruppe bewegte sich auf Jane zu. Allen voran erkannte sie den dunkelhaarigen Historiker. Dieser lief mit energischen Schritten voraus und philosophierte dabei mit überschäumender Begeisterung über den Wissensstand der damaligen Zeit.

»Die Kenntnisse über Naturheilkunde waren beispielsweise soweit ausgeprägt, dass man bereits im Mittelalter einige Darmerkrankungen anhand des Zahnstatus einer Person diagnostizieren konnten«, erklärte er. Seine Stimme klang dunkler, als seine Statur hätte vermuten lassen.

Einige »Ahs« und »Ohs« folgten seinen Ausführungen und die Touristen versammelten sich wie eine Grundschulklasse um den Tresen mit den sonderbaren Gegenständen, die wie kleine Tontöpfe und altertümliche medizinische Utensilien aussahen. Trotz der eher mäßigen Beleuchtung erkannte Jane die smaragdgrünen Augen des jungen Mannes, der ohne Punkt und Komma weitersprach. Das breite Lächeln blieb auf seinem Gesicht, während er über die unterschiedlichen Kategorisierungen der Artefakte und ihre Bedeutungen sinnierte und dabei seine dunkle Brille immer wieder an ihren Platz schob. Bemüht unauffällig schritt Jane weiter in den hinteren Teil des Raums, vorbei an kleineren Ausstellungstischen. Sie ließ ihren Blick bewusst langsam über die Kunstobjekte schweifen, um ihr eigentliches Interesse zu verbergen. Sie näherte sich dem Notausgang, schaukelte den Kinderwagen leicht hin und her und summte eine Melodie. Dabei sah sie verstohlen über ihre Schulter und vergewisserte sich, dass niemand ihr zu viel Aufmerksamkeit schenkte. Vor dem Porträt einer herrschaftlich gekleideten Dame blieb sie stehen und schielte zu der dunklen Tür des Notausgangs hinüber, die wie alles andere nicht professionell gesichert zu sein schien. Ein schlichtes Zylinderschloss maximal dritter Sicherheitsklasse ohne darüberhinausgehende Verriegelungen. Ein Kinderspiel.

Langsam wandte sie sich ab und schaute sich weiter um. Auf dem Weg durchs Museum schob sie sich an der Besuchergruppe vorbei, die folgsam der drahtigen Gestalt des Historikers hinterher marschierte.

Im oberen Geschoss warf Jane einen Blick in die Bibliothek, die bis zur Decke mit Büchern und Schriften bespickt war. Altmodische Ohrensessel und dunkle Eichenholztische standen verteilt im Raum. Vereinzelt lagen dicke Wälzer und Papierstapel darauf oder daneben. Es wirkte, als herrschte ein reges Treiben, obwohl niemand zu sehen war. Da sie sich hier oben während des Einbruchs nicht aufhalten würde, kehrte sie ins Erdgeschoss zurück. Dort widmete sie sich noch kurz den Toilettenräumen, die beide fensterlos waren, bevor sie den Kinderwagen mit Hilfe des Pförtners ins Freie manövrierte.

***

Vier Tage später waren die Vorbereitungen abgeschlossen. Alle wichtigen Informationen lagen vor – dass Maverick O’Donnel in der Regel das Museum als letzter gegen einundzwanzig Uhr verließ, welche Packstation in der Umgebung lag, über die sie das Amulett an Lewis versenden würden, um wie viel Uhr diese geleert wurde und wie es sich mit dem Verkehr in der Nacht verhielt. Lewis’ Scheck mit einer beträchtlichen Anzahlung war eingelöst worden. Jetzt war für alle klar: Heute ging der Coup definitiv über die Bühne. Gemeinsam hatten sie entschieden, dass Jane eine Dreiviertelstunde vor der Nachtleerung der Packstation in das Museum einsteigen sollte. So würde das Medaillon auf dem Postweg zu Lewis sein, bevor der Einbruch überhaupt bemerkt wurde. Dave hatte den Versandaufkleber im Vorfeld ausgedruckt und diesen zusammen mit einem Luftpolsterumschlag in der Innentasche von Janes schwarzer Windjacke verstaut.

Die Nacht hatte den Tag schnell erobert. Die Temperaturen blieben trotz des heraneilenden Frühlings unverändert kühl, sodass Jane die Kälte durch die dünne Sohle ihrer Barfußschuhe wahrnahm. Alle waren sich einig gewesen, dass ihr Fahrrad das unauffälligste Fortbewegungsmittel war. Niemand würde ein schwarzes No-Name-Bike im Kopf behalten, wohingegen ein Auto mit Nummernschild eher im Gedächtnis blieb. Der Wind blies ihr heftig ins Gesicht und sie war froh, dass sie ihre Radhandschuhe trug. Obwohl sie vollständig bekleidet war, kam sie sich nackt vor ohne die feingliedrige Kette um ihren Hals, die sie, wie vor jedem Einbruch, vorsichtshalber abgelegt hatte. Wie gewohnt trug sie auch kein Headset und keine Kamera, um nicht verdächtig zu wirken, sollte sie aus irgendeinem Grund von der Polizei angehalten werden – egal ob im Zusammenhang mit einem ihrer Einbrüche oder im Rahmen einer allgemeinen Verkehrskontrolle.

Die Straßen waren fast menschenleer. Gelegentlich fuhr ein Bus an Jane vorbei oder es begegnete ihr jemand, der eine späte Gassirunde mit seinem Hund hinter sich brachte. Niemand störte sich an der jungen, schwarz gekleideten Frau, die über die Lower Thames Street radelte. Ihre blonde Mähne verbarg sie unter einem dunklen Basecap. So war sie praktisch eins mit der Nacht und bewegte sich ungesehen in den Schatten der Großstadt. Das Bike stellte sie an der Laterne neben der Packstation ab und sicherte das Schloss per Touch ID. Dies garantierte ihr schnelles Entriegeln, wenn es darauf ankam. Unabgeschlossen ließ man in London nur das stehen, an dem kein Interesse mehr bestand.

Die Überreste der Kirchenmauer wurden von mehreren Scheinwerfen, die sich im Dickicht verbargen, indirekt angestrahlt. Jane eilte schnurstracks auf die Parkanlage zu. Die Erfahrung hatte gezeigt: Je selbstsicherer man sich bewegte, umso unscheinbarer wirkte man.

In lässiger Manier ließ Jane ihren Blick über die Umgebung schweifen. Die meisten Fenster der umliegenden Häuser waren dunkel. Die beleuchtete Mauer hingegen strahlte den Notausgang des Museums aus, was bedeutete, dass Jane schnell sein musste. Dave hatte in den elektronischen Daten der Buchführung die Quittung des Sicherheitsschlosses inklusive Artikelnummer gefunden. Danach war es ein Leichtes für ihn gewesen, die Seriennummer zu ermitteln und einen passenden Schlüssel nachmachen zu lassen. Diesen hielt Jane in der Hand, während sie mit dem Rücken zu einem schlichten Springbrunnen stand. Obwohl der Notausgang über keine Videoüberwachung verfügte, zog sie das schwarze Basecap etwas tiefer ins Gesicht. Ihr Herz schlug fest in ihrer Brust und ihr Blut rauschte geräuschvoll in ihren Ohren. Das Adrenalin stürzte sich in ihre Adern und schärfte ihre Sinne. Sie bewegte sich wie ein Wolf auf der Jagd, aufmerksam und kraftvoll. Dann ergriff sie den Türknauf, führte den Schlüssel ins Schloss und vernahm das entriegelnde Klicken mit diebischer Freude. Schnell öffnete sie die Tür und schlüpfte durch den schmalen Spalt.

Wie erwartet lag der Ausstellungsbereich des Mittelalters nicht in kompletter Dunkelheit vor ihr. Die Wandbeleuchtung war gedimmt worden, sodass ein feiner Lichtschimmer den Raum erhellte. Obwohl sie das Museum bisher nur einmal aufgesucht hatte, steuerte sie direkt auf die richtige Vitrine zu. Mit flinken Fingern zog sie das Multifunktionswerkzeug aus ihrer Jackentasche und öffnete den Kabelkanal, der vom Sockel in den Boden überging. Konzentriert drehte sie die kleinen Kreuzschrauben aus der Fassung, als sie hörte, wie sich oben eine Tür öffnete. Schritte sowie ein Summen erklangen und kamen immer näher. Ein Schock jagte ihr durch Mark und Bein. Jane wartete nicht, bis die Person die Balustrade erreicht hatte, sondern hechtete, so leise es ihr gelang, in einen anderen Raum.

Das Summen hallte den Treppenaufgang hinunter. Jane hatte keine Wahl und zog sich weiter zurück. Vorsichtig und in geduckter Haltung schlich sie auf die Pförtnerloge zu. Das gedimmte Licht wurde heller. Adrenalin wandelte sich in Panik und Schweißperlen sammelten sich auf ihrer Stirn. Unüberlegt stürzte Jane zu den Toiletten, öffnete die Tür und verschwand in der Dunkelheit des fensterlosen Raumes. Eine Hand vor den eigenen Mund gepresst, bewegte sie sich langsam rückwärts. Als sie das kühle Porzellan des Pissoirs an ihrem Bein spürte, schaltete sich das Licht ein und der dunkelhaarige Lockenschopf des Historikers erschien vor ihr.

»And though I’m nobodies PoeÄÄÄÄÄÄT …«, schrie er, als er sie erblickte.

Wie angewurzelt blieb er in der offenen Tür stehen. Seine grünen Augen waren vor Schreck geweitet und seine Brille saß schief auf seiner Nase. Jane blieb still und wog ihre Möglichkeiten ab. Überwältigung. Flucht. Beides eine Option. Aber was dann?

»Wer sind Sie?«, unterbrach der Historiker ihre Gedanken und zog sich die Kopfhörer aus den Ohren. Die Musik spielte leise weiter im Hintergrund.

»Melanie Sanchez«, improvisierte sie. »Die Cousine von Leyla Sanchez. Sie hat mich hergeschickt, weil sie ihre Brieftasche hier irgendwo verloren hat.«

Der junge Mann schob seine Brille hoch und beäugte sie skeptisch. »Leyla Sanchez?«, fragte er verwirrt. »Die Putzfrau?«

Einen Moment lang herrschte Schweigen.

»Sie sind doch Maverick O’Donnel?«, führte sie ihr Schauspiel fort und hoffte, dass er den Hauch Unsicherheit in ihrer Stimme nicht bemerkte. »Der Historiker?«

Mit zweifelndem Blick nickte er. Die Musik tönte dumpf aus den herunterbaumelnden Kopfhörern. Er zog einen altmodischen MP3-Player hervor, schaltete ihn aus und verstaute beides in seiner Hosentasche.

»Ich habe geklopft. Mehrfach. Aber es hat niemand geöffnet. Als ich die Klinke ausprobiert habe, war nicht abgeschlossen.«

Maverick hob die Augenbrauen und drehte sich Richtung Eingangstür.

»Es war nicht abgeschlossen?«, fragte er mehr sich selbst und sah zwischen Jane und dem Eingang hin und her.

Ihre Faust umschloss die kleinen Schrauben des Kabelkanals so fest, dass die feinen Spitzen durch den Stoff der Handschuhe piekten. Der Historiker drehte sich um und verließ das Herren-WC.

»Okay, es hilft alles nichts«, fluchte sie, folgte ihm und riss ihn am Ärmel herum. Die Schrauben fielen dabei auf den Boden und kullerten auf dem hellen Holzparkett wie silberne Kreisel. Der Historiker begriff augenblicklich.

»Sie … Sie brechen hier ein«, sagte er und Jane war überzeugt, neben dem Schock eine Spur Überraschung zu erahnen.

»Es gibt jetzt genau zwei Möglichkeiten«, erklärte sie, ohne seinen Arm loszulassen. »Du hältst die Füße still, ich mache meine Arbeit und jeder geht seiner Wege.«

»Oder?«

»Oder«, ihre Kiefer spannten sich an, »ich muss dir leider wehtun, mache dann meine Arbeit und jeder geht seiner Wege.« Sie verstärkte den Griff um seinen Arm. »Wenn du dann noch gehen kannst«, fügte sie hinzu.

Er hielt ihrem Blick stand, ohne zu blinzeln. Seine Augen glichen zwei grünen, geschliffenen Smaragden, die das Licht aus jedem Winkel einfingen und reflektierten. Sie waren gutmütig, warmherzig und Jane widerstrebte es, dem dazugehörigen Körper Schmerzen zuzufügen. Aber sie würde es tun, wenn es notwendig war.

»Was wollen Sie denn hier stehlen?«

Mavericks fehlende Furcht strapazierte Janes Nerven. Sie atmete geräuschvoll aus.

»Okay. Du hast deine Entscheidung getroffen.« Das Überraschungsmoment nutzend drehte sie den Arm des Historikers auf seinen Rücken und zwang den Mann in die Knie. Sie ignorierte sein protestierendes Keuchen und suchte nach einem geeigneten Fesselwerkzeug. Der Vorhang!

»Aufstehen«, trieb sie ihn an.

Unbeholfen kam er auf die Beine.

»Sie müssen das nicht tun«, presste er hervor. »Es gibt bestimmt eine andere Lösung.«

Jane ging nicht auf das Gerede ein und fixierte die goldene Kordel.

»Wirklich«, ließ der Historiker nicht locker. »Es gibt für jedes Probl…«

Seine Haltung versteifte sich und sie prallte gegen ihn. Gemeinsam gerieten sie ins Wanken, bis Jane die Balance und Oberhand zurückgewann. Ihr Blick folgte dem seinen und fiel auf den demontierten Kabelkanal neben der Säule, die das Medaillon ausstellte.

»Das Rad der Zeit«, flüsterte Maverick. »Sie wollen das Rad der Zeit stehlen.« Sein Blick wurde abwesend. »Der Zirkel …«, murmelte er weiter.

Welcher Zirkel?

»Sie dürfen es nicht stehlen …«

»Was interessiert dich das?«, fragte sie eher rhetorisch und löste einhändig die Kordel vom Vorhang. Sie zwang Maverick erneut in die Knie, indem sie verstärkt Druck auf den verdrehten Arm ausübte, und fesselte seine Hände auf dem Rücken.

»Sie dürfen es nicht stehlen«, wiederholte er aufgeregt. »Wissen Sie denn nicht, was es kann?«

Jane lachte verächtlich auf. »Den Kram mit der Hölle?«

»Ja.«

»O bitte«, brachte sie nur hervor und hievte Maverick erneut auf die Beine. Sie schubste ihn zurück zu den Toilettenräumen. Dabei warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Ein Uhr siebenundvierzig. Ihr blieben dreizehn Minuten bis zur Leerung der Packstation.

»Es ist wahr«, sagte er und die Aufregung in seiner Stimme gewann an Intensität. »Sie wissen nicht, was Sie anrichten, wenn sie das Medaillon in die falschen Hände geben.«

»Deshalb ist es auch so sicher verwahrt worden in diesem Museum, das quasi Fort Knox gleicht.«

Maverick leistete keinerlei Gegenwehr, ließ sich von Jane in das Herren-WC manövrieren und mit dem überstehenden Ende der Kordel an dem Siphon des Waschbeckens festbinden.

»Bitte«, flehte er. »Tu es nicht. Bitte. Ich gebe dir Geld, alles, was du willst. Aber du darfst es nicht mitnehmen.«

»Jetzt pass mal auf, Indiana Jones. Wenn du auch nur in deinen Träumen an mich denkst, komme ich zurück und mache dir dein Leben zur Hölle.«

Maverick schluckte und Jane erkannte in seinen Augen, dass die Message angekommen war.

»Du darfst es nicht mitnehmen.«

Er hatte es doch nicht begriffen.

Jane beugte sich zu ihm hinunter, nur wenige Millimeter vor seinem Gesicht hielt sie inne.

»Hast du mich verstanden?«, fragte sie ungeduldig.

Mit einem Ruck zog sie an der Kordel, die straff zwischen seinen Händen und dem Siphon gespannt war. Unter Schmerzen stöhnte er auf und nickte.

»V–v–verstanden«, brachte er hervor.

»Und ich finde dich, bevor dich die Polizei je aufspüren könnte. Das verspreche ich dir.«

Mit diesen Worten löschte sie das Licht und ließ den Historiker im dunklen WC zurück. Getrieben vom Zeitdruck eilte sie geradewegs auf ihre Baustelle zu. Frustriert kickte sie den Deckel des Kabelkanals weg, der geräuschvoll gegen die Wand prallte und zerbrach. Sie verzichtete darauf, das Stromkabel herauszusuchen und durchzuschneiden. Stattdessen riss sie den ganzen Bund aus dem Sockel. Das Licht erlosch und signalisierte, dass die Alarmanlage keinen Saft mehr hatte. Dann hob sie die Glashaube ab und ergriff das Medaillon.

»Einfachster Coup ever«, murmelte sie abfällig.

Aus ihrer Innentasche holte sie ein kleines Samtsäckchen hervor und verstaute ihre Beute darin. Im Tausch dafür hinterließ sie ihre Visitenkarte, ein weißes Stück selbstgeschöpftes blankes Papier, und beließ den Rest so, wie er war. Ohne sich umzudrehen, steuerte sie auf den Notausgang zu und lief rüber zur Packstation.


Kapitel 3: Ungewohntes Terrain

[image: Vignette]

Jane raste auf ihrem Bike mit Höchstgeschwindigkeit die New Kings Road entlang, über die Putney Bridge und rechts weiter auf die Lower Richmond Road, immer in Richtung Friedhof. Innerlich kochte sie. Wie war das nur passiert? Niemand hatte sie bisher bei einem Einbruch entdeckt. Alle Vorbereitungen reichten stets bis ins kleinste Detail, jegliche Eventualitäten waren durchgeplant. So etwas hatte es bis zum heutigen Tag nicht gegeben. Wieso war dieser dämliche Historiker im Museum gewesen? Dave hatte die Videoüberwachung in die Kommandozentrale übertragen. Demnach hatte Maverick O’Donnel das Gebäude um einundzwanzig Uhr siebenundzwanzig als letzter verlassen.

Sämtliche Verkehrsvorschriften ignorierend bretterte Jane über die große Kreuzung. Sie verschwendete keine Sekunde auf einen Schulterblick oder das Drosseln ihres Tempos. In ihren Gedanken sah sie diese grünen Augen. Sie hoffte für ihn, dass er sie nicht verriet. Ansonsten würde dies eine weitere Premiere werden. Jane hatte sich bisher nie damit auseinandersetzen müssen, wie sie mit einem Zeugen umgehen würde. Es hatte keine zufälligen Beobachter gegeben. Und gegen ihre Auftraggeber hatte sie stets etwas Delikates in der Hand, das eine Lebensversicherung darstellte.

Sie beschloss, die Panne erst einmal für sich zu behalten. Dave würde zu drastischen Maßnahmen greifen und das hielt sie nicht für nötig oder sinnvoll. Mit einem weltfremden Geschichtsliebhaber, der an Ammenmärchen glaubte, würde sie selbst fertig werden.

Jane fuhr zu schnell auf den unbeleuchteten Wegen des Friedhofs. Äste peitschten ihr entgegen, Unebenheiten brachten ihr Fahrrad ins Wanken, doch ohne zu verlangsamen, radelte sie auf das Gemeindehaus zu. Mit quietschenden Reifen und einer Vollbremsung, die sie fast kopfüber aus dem Sattel gehoben hätte, kam sie zum Stehen. Sie bemühte sich, ihre Atmung zu beruhigen. Ansonsten merkten die anderen sofort, dass etwas nicht stimmte und das galt es, um jeden Preis zu verhindern. Im Erdgeschoss brannte Licht. Alle warteten darauf, dass sie zurückkehrte. In der Hektik hatte Jane keinen weiteren Blick auf ihre Armbanduhr geworfen. Zwei Uhr dreiundvierzig. Sie hatte den Zeitplan knapp eingehalten. Nicht schlecht, wenn man bedachte, dass sie erst jemanden hatte überwältigen und fesseln müssen, um den Coup abzuschließen.

»Okay«, sprach sie zu sich selbst und straffte die Schultern. »Du räumst jetzt das Fahrrad weg und beruhigst dich. Kurzer Plausch, ab nach oben und morgen als Erstes Infos über Maverick suchen. Ich muss herausfinden, welche Leichen er im Keller hat.«

Im Haus begegnete ihr wohlige Wärme. Janes Haut war durch den Fahrtwind völlig ausgekühlt und begann sofort zu jucken, nachdem sie eingetreten war. Sie steuerte aufs Wohnzimmer zu. Das Feuer brannte im Kamin und Sam saß in ihren Wollponcho gehüllt auf dem Sofa am Fenster. Winnie hatte ihr gegenüber in dem Sessel Platz genommen und schraubte an etwas herum.

»Da bist du ja«, begrüßte Sam sie.

»Jap«, erwiderte Jane knapp.

»Hat alles geklappt?«

Sie nickte und hielt den Einlieferungsbeleg in die Luft.

»Sagte ich ja«, kommentierte Winnie und unterbrach ihre Bastelei für einen Moment. »Einfachster Coup ever.«

Jane hätte am liebsten geschrien.

»Dave?«, fragte sie. Ihr Hals wurde trocken.

»In der Kommandozentrale. Er überwacht den Polizeifunk und andere Aktivitäten«, erklärte Sam.

»Gotham braucht ihn«, imitierte Winnie die Stimme des Bruce Wayne.

Jane brachte ein schmales Lächeln zustande. »Würdest du ihm den hier bringen?« Sie reichte Winnie den kleinen weißen Zettel, der es Dave ermöglichte, die kostbare Fracht auf ihrem Weg zum Zielort zu verfolgen.

***

Keine zwölf Stunden nach dem zum Teil missglückten Auftrag erschien ein mäßig großer Artikel in der London-Times, der von dem Einbruch ins Mable-Mart-Museum berichtete. Gewohnt übertrieben wurde die Szenerie als unvorstellbare Verwüstung dargestellt, mit ungeahnten Konsequenzen für das Kulturerbe der Menschheitsgeschichte. Äußerungen zum Tathergang wurden aus ermittlungstaktischen Gründen zurückgehalten. Nichts über den Historiker.

Jane war Dave bisher erfolgreich aus dem Weg gegangen, hatte mit ihm nur das Nötigste besprochen und sich ansonsten wenig zu Hause aufgehalten. Da er das heimische Netzwerk überwachte, bot es sich nicht an, mit ihrem Laptop nach Informationen über Maverick zu suchen. Generell war es nur eine Frage der Zeit, bis das Informatikgenie hinter das Fiasko kommen würde. Wenn dies geschah, durfte der Historiker kein unvorhersehbares Risiko mehr sein.

Sie entschied sich für die altmodische Art. Aber ein klassisches Internetcafé im Zeitalter der mobilen Daten zu finden, gestaltete sich schwieriger als angenommen. In einem kleinen Wettbüro war sie fündig geworden, was sich von Hintergrundinformationen über Maverick nicht behaupten ließ. Ein peinliches Datingprofil des offenbar aus Irland stammenden MagicMave war das einzig Delikate, was das World Wide Web ausspuckte. Daraus schlussfolgerte Jane, dass weitaus rückständigere Methoden von Nöten waren: Personenüberwachung. Jeder hatte etwas zu verbergen und der unscheinbar wirkende junge Mann mit einer Vorliebe für mediterrane Küche und mittelalterliche Geschichte würde da keine Ausnahme sein.

***

Als Jane durch die Haustür trat, wurde sie plötzlich im Nacken gepackt und ins Wohnzimmer geschoben.

»Hey«, protestierte sie lautstark und versuchte, sich aus dem Griff ihres Angreifers zu winden. Dieser war ihr einen Schritt voraus und klemmte ihren Kopf in seiner Achselhöhle ein.

»Wir beide müssen uns unterhalten«, sagte Dave entschieden.

Seine Stimme hatte dieses bedrohliche Surren eines Seidenfadens, der kurz vorm Zerreißen stand. Ohne zu zögern, griff sie über seine Schulter und drückte sein Gesicht nach hinten. Sein Körper folgte seinem Kopf und ließ ihr genug Raum, Daves Arm zu fassen und auf den Rücken zu drehen. Nur ein gurgelnder Zischlaut verließ seine Kehle. Er hatte es früher als erwartet herausgefunden.

»Nicht hier«, fauchte Jane. »Kommandozentrale.«

Drüben angekommen, legte Dave sofort mit seiner Predigt los.

»Bist du irre?« Seine gesamte Körperhaltung war aufrecht, seine Schultern straff und angespannt und sein Brustkorb senkte und hob sich gleichmäßig, trotz der erhitzten Gemüter. Der militärische Drill seiner Erziehung zeigte seine Wirkung. Wenige Mausklicks später erschien ein Video auf dem Whiteboard. Zu sehen waren zwei Personen in einem eintönigen, kargen Verhörzimmer. Obwohl er mit dem Rücken zur Kamera saß, erkannte sie Crossfield sofort an seiner Statur. Gerades, breites Kreuz, kurze, dunkle Haare und eine Stimme wie Ingwertee – eine warme Note mit einer Portion Schärfe im Abgang.

»O shit«, murmelte sie leise.

Ihm gegenüber saß der Historiker. Das dunkle Haar war zerzaust und seine Augenringe schwärzer als die Nacht. Er wirkte furchtbar nervös.

»Sie können den Einbrecher also nicht beschreiben?«, fragte Crossfield sachlich. »Nicht mal sein Geschlecht?« Seine Hände lagen gefaltet neben einem Schreibblock, darauf die Visitenkarte aus selbstgeschöpftem Papier. Maverick schüttelte den Kopf.

»Es ging alles so schnell …«, fing er an.

»Das Fesseln?«, unterbrach Crossfield ihn. »Oder das durchs Museum geschleift werden?« Er bewegte sich kein bisschen, während er sprach.

»Ja. Nein. Ich weiß auch nicht.«

Der Historiker war ohne Zweifel ungeübt im Umgang mit der Polizei, geschweige denn mit Interpol. Fahrig schob er seine Brille hoch und fuhr sich durch die wilden Locken. Jane war nicht sicher, ob er schauspielerte oder sich wirklich nicht erinnerte. Seinen Kopf hatte sie bei ihrem Zusammentreffen unversehrt gelassen.

»Der Einbrecher trug eine Kappe und es war ja auch eher dunkel.«

»In dem beleuchteten Museum, meinen Sie.« Es war eine Feststellung. Keine Frage.

Jane kannte Crossfields Art, ein Verhör zu führen. Sie war in der Vergangenheit Zeuge unzähliger seiner Befragungen gewesen. Inkognito verstand sich.

»O shit«, stöhnte Jane erneut und ließ sich auf einem der Stühle nieder.

Dave pausierte die Übertragung und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen seinen Schreibtisch. »Was ist da passiert?«

»Nichts.«

»Nichts? Das ist nicht nichts. Das ist das Gegenteil von nichts, Jane! Warum muss ich aus den Polizeiakten erfahren, dass dich dieser Hirni gesehen hat?«

»Er hat mich nicht erkannt«, erwiderte Jane wütend und deutete auf das Video. »Ich hab das im Griff.«

»Du hast es im Griff.« Dave lachte höhnisch auf und sah in Richtung Smartboard. »Das sehe ich. Wieso hast du nichts gesagt?«

»Weil ich wusste, dass du dann so eine Szene machst. Es ist nichts passiert. Ich kümmere mich um die Angelegenheit.«

»Ich glaube, du verstehst den Ernst der Lage nicht.«

Dave gab schon unter normalen Umständen eine eindrucksvolle Erscheinung ab. Breite Schultern umrahmten einen muskulösen Brustkorb. Seine trainierten Arme ließen sein Hemd spannen. Aber jetzt wirkte es, als wäre er noch mal um einen halben Kopf gewachsen und der stechende Ausdruck seiner Augen untermalte die Entschlossenheit, bis zum Äußersten zu gehen. Dave entsprach überhaupt nicht dem Bild des typischen IT-Nerds.

Er bewegte sich ein paar Schritte auf sie zu und stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab. »Crossfield ist in der Stadt«, sagte er. »Dieser Maverick-Typ hat dich gesehen. Er weiß, wie du aussiehst.«

»Einen Scheiß weiß er.« Jane stand auf, schob sich an Dave vorbei und ließ sich von ihm nicht einschüchtern. »Ich habe die Lage eingeschätzt und eine Entscheidung getroffen. Was willst du tun? Hm? Hingehen und ihn erschießen? Ihn entführen lassen und foltern? Oder ins Meer werfen? Und dann was? Du weißt genauso gut wie ich, dass von ihm keine wirkliche Bedrohung ausgeht. Ich regele das. Beschaff mir lieber etwas, das ich gegen ihn verwenden kann.«

»Du weißt doch schon, dass da nichts ist.« Ein triumphierender Zug umspielte seinen Mund. »Wirklich? Im Winpalace? Du hast ernsthaft gedacht, ich komme nicht dahinter, oder?«

»Ich hatte es gehofft.« Jane seufzte. Ihre Finger wanderten von ihrem blonden Zopf zu ihrer Kette und zogen nachdenklich an dem Anhänger. Ihr Blick fiel auf das eingefrorene Gesicht des Historikers. Er sah hilflos aus, wie er so vor Crossfield saß.

»Wieso hast du nichts gesagt?« Dave gab sich offenbar Mühe, seine Miene weniger steinern aussehen zu lassen. Seine Stimme verlor den anklagenden Unterton.

»Weil ich es im Griff habe.«

»Es geht hier aber nicht nur um dich. Wir stecken da alle mit drin.«

»Meine Güte, meinst du, das weiß ich nicht?«

Schmerz breitete sich in ihrer linken Schläfe aus. Ein kleines Pochen, wie ein Küken, das sich aus seinem Ei befreite.

»Wir müssen mit Sam und Winnie reden«, sagte Dave.

Jane war sicher, dass er es für sich behalten würde, wenn sie es von ihm verlangte. Aber ihr war ebenso klar, dass er recht hatte, und zwar mit allem. Es betraf nicht nur sie und sie brauchten einen Plan. Da sie im Team am besten funktionierten, nickte sie stumm.

»Wie hast du das mit dem Wettbüro überhaupt rausgefunden?«, fragte sie verschämt.

»Was glaubst du, wie viele Besuche das Profil von MagicMave in den letzten Jahren hatte?« Er wackelte amüsiert mit den Augenbrauen.

***

Nachdem die Bombe geplatzt war, herrschte einen Moment Stille in der Kommandozentrale. Dave hatte darauf bestanden, die anderen sofort einzuweihen. Jane war von dem Vorschlag nicht begeistert gewesen, hatte aber eingesehen, dass es keinen logischen Grund für ein weiteres Hinauszögern gab.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Winnie mit großen Augen. »Das war …«

»Ich schwöre dir, wenn du jetzt sagst, dass es der einfachste Coup ever war, kann ich für nichts mehr garantieren.« Jane presste die Worte zwischen ihren Zähnen hervor. Für einen Augenblick sah es so aus, als würde Winnie widersprechen, hob dann aber nur beschwichtigend die Hände und verschränkte die Arme vor der Brust.

»So wie ich das sehe«, meldete Sam sich zu Wort, »hat Maverick O’Donnel aus irgendeinem Grund gelogen.«

»Oder er kann sich wirklich nicht erinnern.« Dave rief das Vernehmungsprotokoll auf und schob es auf die interaktive Tischplatte. »Er erwähnt nichts, was zu einer Identifizierung des Einbrechers führt.«

Janes Kopfschmerzen gewannen an Intensität. Sie massierte ihre Schläfen und überlegte krampfhaft, welche weiteren Schritte am sinnvollsten waren.

»Es gibt nichts, das wir gegen ihn verwenden können. Er ist rein wie eine Gebetsschwester.« Dave zeigte ihnen erneut die Personalakte des Historikers und das Datingprofil.

Winnie lachte leise auf. »Ob er damit wohl jemanden kennengelernt hat?«, fragte sie belustigt.

Jane überging den Kommentar. »Er ist empfänglich für Drohungen«, sagte sie stattdessen und erinnerte sich an den letzten Moment im Herren-WC. In seinen Augen hatte sie erkannt, dass er an seinem Leben hing und dass er verstanden hatte, wozu sie imstande war. »Also machen wir ihm Angst.«

***

Die folgenden zwei Tage hatten alle damit zugebracht, Informationen über Maverick O’Donnel zu sammeln. Angefangen bei der Farbe seiner Socken bis hin zu seinem sozialen Umfeld. Große Überraschungen gab es nicht und die durchaus allgemeinverbreiteten Abgründe, die sich gerne auftaten, blieben verschlossen. Stattdessen glich er einem unbeschriebenen Blatt, das einem relativ geregelten Tagesablauf folgte und sich entweder im Museum, im Park oder in einem kleinen Café am Fen Court Garden aufhielt. Sam hatte über ihre Beziehungen zum Stadtrat einen Blick in das Einwohnermelderegister werfen können und rausgefunden, dass Maverick Patrick O’Donnel, jüngstes Kind von fünf Geschwistern, aus Baltimore in Irland stammte und vor sechs Jahren zum Studieren nach England gekommen war. Alles legal, sogar mit einem Stipendium. Drei Jahre später, als erfolgreicher Alumni, hatte er eine Anstellung im Mable-Mart-Museum angenommen und war dortgeblieben. Es gab keine weiteren Einträge in seinem Verzeichnis. Keine Ehefrau, keine Kinder, nicht mal ein Auto. Dave hatte unterdessen das Rätsel um Mavericks nächtliche Anwesenheit im Museum gelöst. Es stellte sich heraus, dass der Historiker gewissermaßen in dem alten Kasten lebte. Nach Feierabend verließ er das Gebäude ordnungsgemäß durch den Eingang, verschloss alles und suchte sein Apartment in der Lombard Street auf. Dort blieb er meistens ein bis zwei Stunden und kehrte dann ins Museum zurück. Zum Einlass nutzte er, wie Jane beim Einbruch, den Notausgang. Da dieser nicht videoüberwacht wurde und an kein Kontrollsystem angeschlossen war, hatte Dave bei den Vorbereitungen des Coups von den nächtlichen Aktivitäten des Saubermanns nichts mitbekommen. Darüber hinaus war das Verhalten des jungen Iren unauffällig. Es gab ein paar überschaubare Bekanntschaften in dem Café, die über eher zufällige Treffen nicht hinauszugehen schienen. Sämtliche Familienmitglieder lebten in Irland und sonst sah es aus, als pflegte er keine weiteren zwischenmenschlichen Beziehungen. Nachdem alle Karten auf dem Tisch lagen, hatte sich das Team darauf verständigt, schrittweise in die Offensive zu gehen. Der Plan war, sich Maverick in dem Café zu nähern und ihm zu verdeutlichen, dass er nirgends sicher war und es nie wieder sein würde.

***

Jane saß an einem kleinen runden Holztisch neben dem letzten Fenster in Mimi’s Corner, spielte mit dem versilberten Anhänger und ließ ihren Blick unauffällig durch den Raum schweifen. Um sie herum herrschte mäßiges Treiben, eine Auslastung von rund fünfzig Prozent schätzte sie. Das Café hatte einen gewissen Wohnzimmercharme: Sitzgruppen, die optisch nicht zusammenpassten, bunte Retrotapete in knalligen Farben und eine große Anzahl an Kronleuchtern. Ihr gegenüber lag der Stammplatz des Historikers. Direkt am Fenster umrahmten ein alter Ohrensessel und zwei Sitzhocker eine abgenutzte Seemannskiste, die als Tisch umfunktioniert worden war. Ein Blick auf die aus Besteck gefertigte Wanduhr verriet ihr, dass Maverick in ungefähr vier Minuten auftauchen würde.

Sie überprüfte ihr Spiegelbild kurz in der Fensterscheibe. Die blonden Haare fielen ihr in großen Wellen über die linke Schulter, der hellgraue Cardigan umschmeichelte ihre schlanke Silhouette und der dunkelrote Lippenstift lenkte die Aufmerksamkeit sofort auf ihr Gesicht. Genau wie sie es beabsichtigte. Jetzt würde sich zeigen, ob Maverick im Verhör gelogen hatte oder sich wirklich nicht an sie erinnerte.

Kurze Zeit später betrat die Zielperson mit einem dunkelgrauen Schal um den Hals gewickelt und vom Wind zerzausten Haaren das kleine Café.

»Ein Earl Grey und ein Meat Pie, wie üblich?«, fragte der Mann hinterm Tresen.

Geräuschvoll platzierte der Historiker seine abgenutzte Ledertasche auf der Theke und nickte. Der Stoffbeutel, der über seiner Schulter baumelte, rutschte zu Boden.

»Wenn ich dir sage, was ich für einen Tag hinter mir habe …«, quatschte Maverick drauf los und rückte seine Brille zurecht. Umständlich schälte er sich aus Schal und Mantel. Beides warf er unachtsam hinüber zu seinem Stammplatz und verfehlte den Sitzhocker um einen knappen halben Meter. Jane rollte innerlich mit den Augen und brachte gleichzeitig ihre körperlichen Vorzüge in Position.

»Wurdest du wieder verhört?« Die Bedienung platzierte die Bestellung auf der Theke.

Maverick schüttelte heftig den Kopf, ergriff voreilig seine Teetasse und schien sich die Fingerkuppen zu verbrennen.

»Nein, ach was«, nuschelte er, den Zeigefinger im Mund. »Harold ist seit dem Einbruch jeden Tag mit einem anderen Journalisten da.«

Seinen Ärmel nutzte er als Wärmeschutz, während er seine Teetasse zur alten Seemannskiste trug. Dort stellte er sie ab und hob seine Sachen vom Boden auf. Dann schlenderte Maverick zum Tresen zurück und nahm den dampfende Meat Pie in Empfang. Als er sich einen Bissen in den Mund schob, wanderte sein Blick durch den Raum. Janes Herzschlag gewann augenblicklich an Geschwindigkeit und sie wartete auf den Moment, in dem sich ihre Augen trafen. Zum Zerreißen angespannt verweilte sie in ihrer Pose und umklammerte den Schutzheiligen, der um ihren Hals baumelte. Doch nichts geschah. Er sah sie an, schaute dann an ihr vorbei und widmete sich wieder seiner Speise.

Mit einer unerwarteten Spur von Enttäuschung betrachtete Jane den jungen Mann, wie er so dastand, in seiner dunkelblauen Jeans und einem schwarzen Pulli mit hochgeschobenen Ärmeln. Nachdem er aufgegessen hatte, schulterte er seine beiden Taschen und lief mit gemächlichen Schritten zurück zu seinem Sitzplatz. Dort ließ er sich in dem Ohrensessel nieder.

Er hatte sie nicht erkannt, war nicht mal an ihrem Anblick hängen geblieben. Daraus schlussfolgerte Jane, dass er beim Verhör nicht gelogen hatte. Ungeachtet dessen, dass sie jetzt geschminkt und mit offenen Haaren, ohne Basecap, in diesem Café saß, war sie sich sicher gewesen, dass er in der Lage sein würde, sie zu identifizieren. Nur wenige Zentimeter hatten ihre Gesichter auf der Herrentoilette getrennt. Um jeden Zweifel auszuräumen, ging Jane einen Schritt weiter und steuerte auf die Theke zu. Sie bestellte sich einen Espresso und schaute direkt zu Maverick rüber. Dieser hatte seinen Laptop aufgeklappt und daneben zwei dicke Wälzer drapiert. Mit der einen Hand kritzelte er auf einem Block herum, mit der anderen schob er seine Brille nach oben. Jane räusperte sich unnötig laut. Keine Reaktion. Sie verdrehte die Augen, tauschte ein paar Münzen gegen den Espresso und lief auf seinen Tisch zu. Ohne um Erlaubnis zu fragen, setzte sie sich ihm gegenüber und nahm einen Schluck aus ihrer kleinen Tasse.

»Hi«, sagte sie und schaute ihm direkt in die Augen.

»Hi«, erwiderte er überrumpelt, sah sich im Raum um und fand dann wieder ihren Blick.

Keiner sagte etwas. Jane studierte seine Mimik, achtete auf jedes minimale Detail, das ihr verraten könnte, ob er doch eine Ahnung hatte, wer ihm gegenübersaß. Aber da war nichts. Nur ein sanftes Lächeln, das zwei kleine Grübchen zum Vorschein brachte. Und tiefgrüne, gütige Augen.

»Kann ich dir helfen?«

»Ich weiß nicht. Kannst du?«, fragte Jane provokant. Ihre Stimme schien in ihm keine Erinnerung wachzurütteln. »Du bist doch Maverick O’Donnel, oder?«, wiederholte sie dieselben Worte, die sie schon im Museum zu ihm gesagt hatte. »Der Historiker.«

Jetzt sah sie es. Die Erkenntnis sickerte tropfenweise in sein Bewusstsein. Seine Augen weiteten sich geschockt. »D…du bist es«, brachte er nur hervor.

Jane genoss den Triumph, sog den Moment über jede Pore in sich auf. Sie wartete bewusst einen Augenblick, bevor sie weitersprach. »Ich wollte sehen, wie es dir geht. Aufregende Zeiten, wenn man der Presse glauben darf.«

Sie erkannte, wie es im Kopf des Historikers arbeitete, wie er die einzelnen Stränge zu einem Gesamtbild zusammenfügte. Überraschenderweise blieb die erwartete Angst unter der Oberfläche verborgen. Stattdessen lehnte er sich Jane entgegen. Eine Pfefferminznote vermischt mit Lakritzaroma wehte zu ihr herüber. Verstohlen warf er einen Blick über seine Schulter, bevor er seine Worte im Flüsterton an sie richtete. »Hast du es noch? Das Rad der Zeit?«

Jane fiel es schwer, sich zu entscheiden, ob der junge Mann ihr imponierte oder sie ihm am liebsten den Hals umgedreht hätte. »Hast du sie noch alle?«, zischte sie. »Halt die Klappe.« Jetzt war es an ihr, sich vorsichtshalber einmal umzusehen. »Crossfield hat dich also ins Kreuzverhör genommen«, stellte sie fest. »Was hast du ihm gesagt?«

»Nichts. Ich habe ihm nichts gesagt. Ich schwöre es.«

Sie musterte ihn eindringlich, nahm einen weiteren Schluck Espresso und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich schwöre, dass ich nichts gesagt habe«, wiederholte er seine Beteuerung. »Es würde sowieso nichts bringen.«

Mit einer Niedergeschlagenheit, die Jane nicht nachvollziehen konnte, warf er sich zurück in seinen Sessel, stierte aus dem Fenster und hüllte sich in Schweigen. Innerlich debattierte sie heftig, ob sie nachfragen oder ihren Text weiter abspulen sollte.

»Was?« Den genervten Unterton versuchte sie erst gar nicht zu unterdrücken.

»Weil die Polizei dem nicht gewachsen ist.«

Macht er das absichtlich?

»Wem?«

Es war das erste Mal, dass Maverick ihren Blick suchte und Jane gewann den Eindruck, dass er nun sie aufmerksam studierte.

»Dem Zirkel«, sagte er. »Und dem, worum es wirklich geht.«

Davon hatte er schon im Museum gesprochen.

»Welcher Zirkel?«

Maverick zückte seinen Kugelschreiber und lehnte sich über seinen Block. Nach wenigen Sekunden offenbarte er ihr, was er zu Papier gebracht hatte.

»Ich bin sicher, das hier hast du schon mal gesehen.«

Sie schaute auf eine Schlange, einen Stern und undefinierbares Geschnörkel. Dieses Symbol hatte sich in Lewis’ Kontaktanzeige verborgen. Als sie zu einer Antwort ansetzte, schoss ihr die Frage durch den Kopf, wann sie die Oberhand über das Gespräch verloren hatte.

»Jetzt pass mal auf«, rang sie um die Führung. »Mir ist egal, wer dieser Zirkel ist und was er will. Aber ich kann dir sagen, was ich will und zwar, dass du die Füße still und den Mund geschlossen hältst. Sonst wird es ziemlich ungemütlich für dich und das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen.«

Maverick wippte nervös mit seinem linken Bein. Seine Gesichtszüge verrieten ihr, dass sie ihrem Ziel näherkam. Anfängliche Unsicherheit tänzelte bedrohlich nah an der Grenze zu Furcht. Aber erneut gelang es dem Iren, sie zu überraschen.

»Es geht hier um die ganze Welt.« Abermals lehnte er sich ihr entgegen und hielt ihrem Blick stand. »Du weißt nicht, wozu das Rad der Zeit imstande ist. Bitte«, flehte er. »Es darf nicht in die falschen Hände geraten.«

Jane lachte laut auf. Das war zu albern. »Du glaubst das wirklich, das mit der Hölle auf Erden und den ganzen Kram.«

»Das spielt keine Rolle. Du musst es zurückholen. Ich bitte dich.«

Für einen Moment sah es so aus, als würde er ihre Hand ergreifen wollen, schien sich dann aber anders zu entscheiden und fuhr sich stattdessen durch den Lockenschopf.

»Ich warne dich«, sagte sie. »Ich finde dich, Maverick O’Donnel. Überall. In dem Museum, in dem du dich nachts rumtreibst. In deinem Apartment in der Lombard Street.« Sie machte eine dramaturgische Pause. »Und auch in deinem kleinen Heimatkaff Baltimore. Und nachdem ich dich gefunden habe, verschwindest du von der Bildfläche. Für immer.«

Mit diesen Worten erhob sie sich, lief zu ihrem Sitzplatz zurück, ergriff ihre Sachen und verließ das Café.

Der Wind schlug ihr eisig ins Gesicht und der Wollschal ließ sich gar nicht schnell genug um ihren Hals wickeln. Sie hatte sich kaum einen Schritt von Mimi’s Corner entfernt, da ertönte hinter ihr das Glockenspiel der Cafétür. Augenblicklich wurde ihr klar, dass es nur Maverick sein konnte, der ins Freie trat, um ihr zu folgen. Sie beschleunigte ihre Schritte und bog scharf in die erste Einfahrt ein, die zu einem kleinen Hinterhof führte. Versteckt im Halbschatten der Hauswand wartete sie, bis der drahtige Ire auftauchte. Er war auf ihren Angriff nicht vorbereitet. Seine Augen weiteten sich erschrocken, als sie ihn gegen das kühle Mauerwerk presste.

»Was. Ist. Dein. Problem?«, knurrte Jane. »Hast du einen Todeswunsch?«

»Stiehl es zurück«, platzte es aus dem Historiker heraus.

»Geht es vielleicht noch ein bisschen lauter?« Unauffällig warf sie einen Blick in Richtung Gasse. »Du hast wohl immer noch nicht verstanden, mit wem du es hier zu tun hast!«

Doch der junge Mann schien sie gar nicht zu hören. »Ich bezahle dich dafür. Nenn mir deinen Preis.«

Ein verzweifeltes Lachen entwich ihr und einen Moment lang rang sie nach Worten. Was stimmt mit dir nicht?, fragte sie sich kopfschüttelnd. Einen tiefen Atemzug später nahm sie ein wenig Abstand und ließ von ihm ab.

»Du kannst mich nicht bezahlen«, sagte sie schlicht.

»Wie viel?«

»Zu viel.«

»Sag’s mir einfach.«

Sie lachte. »Du hast nicht genug Geld. Und selbst wenn, Deal ist Deal. Auch ich folge einem Berufsethos.«

Maverick fuhr sich mit einer Hand durch sein dunkles Haar, während er die Lippen aufeinander presste. In seinen sonst so gutmütigen Augen tobte ein dunkler Sturm und er schob sich mit unerwarteter Entschlossenheit an ihr vorbei.

»Dann mach ich es selbst«, entgegnete er und rückte seine Brille zurecht. »Berufsethos. Weißt du eigentlich, woher das Wort Ethos stammt?« Abwertend musterte er sie von oben bis unten. »Wahrscheinlich nicht. Woher auch?« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und trat einen Schritt auf sie zu. »Dir mag das Schicksal der Welt vielleicht egal sein. Selbst, wenn es auch dein eigenes betrifft. Aber mir ist es nicht egal.«

Und dann drehte er sich um und ließ sie stehen.


Kapitel 4: Das Bündnis
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»Wie meinst du das, er hat dich einfach stehen lassen?«

Die Stimme der Mechanikerin klang eine Oktave höher als sonst. Alle saßen in der Küche. Es war schon dunkel draußen und auf dem Herd kochte Irish Stew in einem kupfernen Topf vor sich hin. Sam richtete den Tisch her, während Dave mit unlesbarer Miene und verschränkten Armen gegen die Küchenarmatur lehnte.

»So wie ich es sage.« Jane seufzte laut auf und stützte sich auf der Arbeitsplatte ab. Ihr war nicht nur wegen des kochenden Eintopfs heiß. »Er ist einfach gegangen.«

»Was ist dieser Zirkel?«, verlangte Dave zu wissen.

»Keine Ahnung.«

»Wie keine Ahnung?«

»Ich weiß es nicht, Devon. Er hat irgendwas von einem Zirkel erzählt, der das Rad der Zeit haben will, weil es angeblich das Tor zu Hölle öffnet. Was weiß denn ich?«

Sie band sich ihre blonden Haare zu einem Zopf zusammen und ließ sich erschöpft auf der Eckbank nieder.

»Zirkel, Rad der Zeit – wird das jetzt zur Gewohnheit?«

»Was?«

»Das mit den Geheimnissen.«

»Ehrlich jetzt? Du bist sauer, weil ich dir nichts von einem ominösen Geheimverein erzählt habe, der die Weltherrschaft an sich reißen will?«

»Will er das?«, fragte Winnie irritiert.

Jane und Dave quittierten diese unnötige Frage mit einem Augenrollen.

»Ganz ehrlich«, stöhnte sie, »ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich nehme das auch gar nicht ernst, was er da über diesen dubiosen Zirkel faselt.«

»Горбатого могила исправит. Du bist unverbesserlich«, entgegnete Dave angestrengt. »Er nimmt es aber ernst, Jane. So ernst, dass er anscheinend auch etwas Dummes tun würde.«

»Was denn? Hm? Was soll er denn tun? Er weiß doch gar nicht, wo das Medaillon ist.«

»Auf jeden Fall ist er schon mal dumm genug, sich von dir nicht einschüchtern zu lassen.«

Dem konnte Jane nicht widersprechen. Geräuschvoll stellte Sam den schweren Topf in der Mitte des Tisches ab. Ihre grau-blauen Augen verweilten auf der gedeckten Tafel, huschten von einem weißen Porzellanteller zum anderen, während sie frei von Vorwürfen das Wort ergriff.

»Es ist völlig egal, was dieser Historiker glaubt oder unternehmen will. Was tun wir?«

Dave öffnete seinen Mund, doch Jane stoppte ihn mit einem scharfen Blick. Eine stumme Unterhaltung über das Für und Wider eines Mordes entfachte zwischen den beiden und Winnie sowie Sam blieb nichts anderes übrig, als diesem lautlosen Schlagabtausch stillschweigend beizuwohnen.

»Okay, was dann, Jane?«, durchbrach Dave die Stille.

Niemand sagte etwas. Der Topf stand unberührt da, heißer Dampf stieg auf und verflüchtigte sich im Schein der Deckenlampe.

»Lass uns …«, setzte sie langsam an, »gib mir ein paar Tage. Lass uns sehen, was er vorhat. Wir observieren ihn und warten ab. Vielleicht war es auch nur viel Lärm um nichts.«

Daves Miene blieb unlesbar für Jane. Sie hasste es, wenn er sich nicht in die Karten gucken ließ.

»Wie lange?«, fragte er und seine Kiefermuskeln zuckten.

Jane warf einen flüchtigen Blick auf den Küchenkalender an der gegenüberliegenden Wand und suchte instinktiv nach dem Anhänger ihrer Kette. Heute war Dienstag.

»Bis Montag.«

»Donnerstag.«

»Samstag.«

Er nahm einen hörbar tiefen Atemzug, sein breiter Brustkorb hob und senkte sich sichtbar. Dann nickte er.

»Mir gefällt das nicht«, fügte er hinzu.

»Ich weiß«, antwortete Jane.

Ihr gefiel es ebenfalls nicht.

***

Die darauffolgenden Tage verbrachte Jane damit, Maverick in sicherer Entfernung zu folgen. Der Anfang der Observation verlief unspektakulär. Apartment, Museum, Mimi’s Corner, Museum, Apartment und zurück ins Museum schleichen. Da sie gemeinsam im Team beschlossen hatten, dass Jane unerkannt bleiben sollte, hatte kein weiteres Gespräch mit dem Historiker stattgefunden. Nach kurzer Zeit hatte sich seine sonst so stete Tagesroutine jedoch auffällig verändert. Bei ausgedehnten Ausflügen in den Baumarkt und in ein Fachgeschäft für Trekkingbekleidung und -ausrüstung füllten sich seine Einkaufstaschen mit Gegenständen, die jeden Ermittler hätten aufhorchen lassen. Seine Garderobe erweiterte er um Laufleggins, ein Thermoshirt, eine Windjacke und einen kompakten Wanderrucksack – alles in Schwarz. In seinem online Suchverlauf fanden sich nicht mehr die üblichen Anfragen nach altertümlichen Artefakten und antiken Personen, von denen keiner in der Kommandozentrale je gehört hatte. Stattdessen suchte er nach Anleitungen zum Schlösserknacken und Stromkabel kurzschließen. Dave beobachtete die Entwicklung mit Argwohn und plädierte für einen unvergesslichen Denkzettel.

Wirkliche Nervosität kam dann auf, als der Historiker die Adresse des Landsitzes von Winston Lewis gegoogelt und sich eine Zugverbindung zu selbiger herausgesucht hatte. Dave stand kurz vor einem Wutausbruch und Janes Erklärungsnot trug nicht zur Besänftigung bei. Aber sie wusste nicht, wie Maverick den Auftraggeber in Erfahrung gebracht hatte. Es war ihr selbst ein Rätsel. Sie hatte ihm keine Hinweise gegeben. Dass der Ire, der Musik über einen altmodischen MP3-Player abspielte, die Kontaktanzeige entschlüsselt und sich daraufhin in den Server der Zeitung gehackt hatte, hielt sie für unwahrscheinlich.

»Wir sitzen ganz schön in der Scheiße«, merkte Winnie an.

Eine Mischung aus Niedergeschlagenheit, Wut und unausgesprochenen Vorwürfen hing in der Luft der Kommandozentrale. Sie erschwerte das Atmen und vernebelte die Gedanken. Daves Gesicht trug seit Tagen denselben Ausdruck und dass der sich selbst bei der Eröffnung der letzten Neuigkeiten nicht verändert hatte, verhieß Jane nichts Gutes. Sie kannte diesen sich selbstüberschätzenden, abgeklärten und gleichzeitig genialen Informatiker schon ihr halbes Leben, und zwar in sämtlichen Lebenslagen. Seine Zündschnur war fast abgebrannt und kam es zu einer Explosion, konnte keiner mit Bestimmtheit sagen, was er tun würde. Die Ärmel seines nachtblauen Hemdes trug er aufgeknöpft und bis zu den Ellenbogen hochgeschoben. Aus der Hosentasche zog er ein Päckchen Zigaretten, fingerte eine heraus und zündete sie an. Gräulicher Dunst vernebelte seine Gesichtszüge.

»Sag’s schon«, forderte Jane Dave auf.

»Was?«, erwiderte er gleichgültig.

»Ich hab’s dir ja gesagt. Oder: Bist du jetzt zufrieden? Oder: Wir hätten ihn einfach umlegen sollen.«

Dave nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarette. Langsam wandte er sich ihr zu, seine stechenden Augen blitzten durch die Schwaden.

»Was willst du von mir, Jane?«

»Nicht das. Nicht diese gespielte Gleichgültigkeit.«

Er stieß ein abwertendes, schnaubendes Lachen aus. »Okay, dann anders. Es gibt nicht mehr viele Möglichkeiten, mit dieser Situation umzugehen.« An der Art, wie er das Wort Situation betonte, erahnte Jane, worauf er hinauswollte.

»Ich kann im gesamten verfluchten Internet nichts über dieses Symbol finden«, sagte Dave und drückte die Zigarette aus. Der Qualm lichtete sich und er verschränkte die Arme vor der Brust. »Dieser bescheuerte Typ hat sich ein Zugticket gekauft und wird morgen Nachmittag um sechszehn Uhr zweiundzwanzig nach Newbury fahren.«

»Aber was will er denn machen?«, fragte Winnie ratlos.

Jane fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Maverick unternahm keinen Ausflug. Er wollte sich das Medaillon beschaffen.

»Ich folge ihm«, schlug sie vor. »Er wird nicht so töricht sein und tagsüber einbrechen. Ich folge ihm und dann …«

»Dann was?«, unterbrach Dave sie forsch. »Sag’s mir Jane. Dann was?«

Sie seufzte. Diese Art von Unterhaltung hatten sie in den letzten Wochen zu häufig geführt.

»Nur noch dieser eine Versuch, Devon.« Zur Abwechslung erklang sein Rufname nicht mit einem anklagenden, empörten oder erzürnten Unterton. So ungern sie es zugab – hätte sie keinen Erfolg, mit was auch immer sie unternehmen würde, blieb nur Daves Herangehensweise. Ungeachtet der aufsteigenden Übelkeit in ihrem Magen.

***

Der Zug ratterte gleichmäßig über die Gleise. Regen hatte eingesetzt und die Tropfen klatschten einer Anklage gleich gegen die Scheiben. Der dunkle Schopf der Zielperson lugte einige Reihen vor ihr über die Sitzlehne. Sein Kopf wippte leicht gegen den Takt der Zugbewegung. Er hörte Musik. Welches Lied er sich für diesen Trip ausgesucht hatte? Die Themenmusik von Indiana Jones oder doch lieber einen der James Bond Titelsongs? Seiner Kleidung nach zu urteilen, vermutete Jane, dass er das Gelände auskundschaften wollte. In seiner Jeans, dem dunklen Mantel und mit dem langen Schal um den Hals wirkte er wie ein ganz normaler Pendler. Nichts von seinen Einkäufen trug er bei sich.

Newbury war ein überschaubarer Ort in Berkshire. Lewis’ Anwesen lag mitten im Stadtkern, was eine unscheinbare Observierung grundsätzlich ermöglichte. Dave hatte ihr erklärt, wie das Überwachungssystem des Grundstücks funktionierte. Dementsprechend war sie zu dem Entschluss gekommen, Maverick nicht bis zum eingemauerten Stahlzaun zu folgen, damit sie auf keinem der Videos auftauchen würde. Stattdessen wollte sie unter der überdachten Turmuhr an der letzten Kreuzung warten. Von dort aus hatte sie den Landsitz des ehemaligen Grafen gut im Blick und der Möchtegerndieb kam auf dem Rückweg zum Bahnhof unweigerlich an diesem Platz vorbei.

Als die Haltestelle »Newbury Towncenter« angekündigt wurde, setzte sich der Dunkelhaarige in Bewegung. Fast eilig stand er auf und stellte sich an den Zugausgang. Jane tat es ihm gleich, stieg aber auf der anderen Seite des Abteils aus. Instinktiv zog sie den Schal enger und den Reißverschluss ihres Steppmantels höher. Das Warten im Freien würde bei den Temperaturen nicht gerade angenehm werden. Um dem Wetter zu trotzen, bedurfte es definitiv eines schwarzen Kaffees.

In Sicherheitsabstand folgte sie ihrer Zielperson, kaufte sich eine Zeitschrift, während er den Stadtplan hinter einer zerkratzen Kunststoffscheibe ansah, und blieb versteckt in der Menschenmenge, die aus dem Bahnhofsgebäude strömte. Den braunen Filzhut hatte sie tief ins Gesicht gezogen und eine Brille mit Fensterglas aufgesetzt. Geschickt verschmolz sie mit ihrer Umgebung, hielt inne und betrachtete Schaufenster, warf einen Blick auf ihr Handy oder bediente sich sonstiger Alltagshandlungen.

Maverick hingegen merkte sie an, dass er sein Ziel entschlossen und gleichermaßen nervös anvisierte. Mit hastigen Schritten folgte er der Hauptstraße. Beim Überqueren diverser Verkehrswege fiel sein Schulterblick nur kurz aus und ansonsten brannte sein fixierender Blick ein unsichtbares Loch in die Umzäunung von Lewis’ Anwesen. Mit hochgezogenen Schultern und der Zeitschrift unter dem Arm ließ Jane sich auf der Holzbank des Pavillons nieder. Die Stirn in Falten gelegt, beobachtete sie, wie Maverick sich weiter von ihr entfernte und geradewegs auf die Villa zumarschierte.

Es gab zwei Gebäudekomplexe aus traditionell hellem Backstein mit Lehmmörtelung, zwischen denen sich eine große Grünfläche erstreckte. Die wild anmutenden Büsche und Sträucher waren mit gärtnerischem Geschick gepflanzt und gepflegt worden. Von ihrem Platz aus sah sie nur das Haupthaus mit seiner großen, tiefliegenden Eichentür. In einigen der länglichen Butzenglasfenster brannte Licht.

Für einen Moment befürchtete sie fast, Maverick würde geradewegs auf das Tor zulaufen und klingeln. Sie stellte sich sogar das Gespräch zwischen ihm und Lewis vor, wie er den ehemaligen Grafen mit seinem historischen Hintergrundwissen von der angeblich apokalyptischen Bedeutung des Medaillons zu überzeugen versuchte.

Wie der Ire herausgefunden hatte, dass Lewis der Auftraggeber war, hatte sich ihr bisher nicht erschlossen. Weder sein Internetbrowserverlauf noch die Daten seines Mobiltelefons gaben Aufschluss darüber. Letztendlich spielte es nur eine untergeordnete Rolle, denn egal, woher er dieses Wissen bezogen hatte, er war sich sicher genug, einen einflussreichen Mann mit einem einschlägigen Ruf zu bestehlen. Unweigerlich erinnerte sich Jane an ihren allerersten Coup und wie es sich angefühlt hatte, als das Adrenalin durch ihre jungfräulichen Adern geschossen war. Die Genugtuung, ihr etwas genommen zu haben, nachdem sie Jane so oft ein Gefühl von endloser Unterlegenheit und Erniedrigung vermittelt hatte, tauchte ebenfalls in ihren Gedanken auf. Ein kalter Schauer überkam sie, der nicht von dem ungemütlichen Wetter herrührte. Vielmehr kroch die Kühle aus ihrem Inneren hervor und legte sich um ihre Knochen. Es war lange her, dass Jane einen Gedanken an sie, ihre Stiefmutter, und ihre gemeinsame Vergangenheit zugelassen hatte. Warum dachte sie ausgerechnet jetzt an sie? Vielleicht lag es an der erdrückenden Stimmung, die der trübe Himmel kreierte, oder daran, dass sich im Moment ein Fiasko nach dem anderen ereignete. Sie konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen und bemühte sich, die übrigen Erinnerungen, die wie ungeduldige Zuschauer der zweiten Reihe um ihre Aufmerksamkeit wetteiferten, wieder in das Ablagesystem ihres Unterbewusstseins zurückzudrängen.

Derweil war der Historiker damit beschäftigt, wie in einem schlechten Film um das Anwesen zu schleichen. Dabei ließ er keinen echten Profitrick aus – das Andeuten des Schuhzubindens, das Scheintelefonat und das sinnlose in die Luft gucken. Die umliegenden Häuser und Geschäfte sorgten dafür, dass sie Maverick nicht immer im Blick hatte. Deswegen war es Jane nicht möglich, alles zu verfolgen, was er bei seiner Umrundung des Anwesens tat. Aber es genügte ihr, um ein unbehagliches Gefühl in ihrem Magen aufsteigen zu lassen. Lewis würde, sollte er sich das Überwachungsmaterial selbst ansehen, erkennen, dass dieser vermeintliche Tourist auffallend unauffällig um sein Haus herumschlich. Da ihm die Identität des Historikers durch die Teilnahme an der Jubiläumsfeier des Museums bekannt sein durfte, lief sie Gefahr, dass ihr Auftraggeber ebenfalls von dem Fauxpas, der ihr während des Diebstahls unterlaufen war, Wind bekam. Das war wahrlich das Letzte, das sie jetzt brauchte.

Nach geschätzten fünfundzwanzig Minuten bewegte sich der Historiker wieder Richtung Bahnhof. In seiner Hand hielt er einen kleinen Notizblock, auf den er im Laufen schrieb. Er meint es wirklich ernst, dachte Jane. Eine innere Unruhe ergriff mehr und mehr Besitz von ihr. Daves Worte und ihr Versprechen echoten mahnend in ihrem Kopf. Dies war der letzte Moment, die Weichen, die unweigerlich auf Vollkatastrophe gestellt waren, umzuleiten und zu verhindern, dass sich eine neue Kategorie von Straftat auf ihre Liste gesellte.

Für einen Augenblick stellte sie sich Mavericks Gesicht vor – die sonst so warmen, grünen Augen leer und ausdruckslos, kein sanftes Lächeln auf den vollen Lippen, keine Grübchen. Auf seiner Stirn ein dunkles Loch, aus dem ein feines Rinnsal Blut floss.

»Du weißt, dass es dir niemals gelingen wird, das Medaillon in dem Anwesen zu finden, oder?«, sagte sie, als der Dunkelhaarige mit sich selbst beschäftigt an ihr vorbeischritt.

Erschrocken zuckte Maverick zusammen und ließ seinen Stift fallen. »W…was soll das?«, fragte er vorwurfsvoll und rieb sich über das Brustbein. Schnell hob er seinen Kugelschreiber auf und stopfte ihn in seine Manteltasche.

»Was soll das werden?«

Einen Augenblick lang hielt er inne, nur das Jaulen des Windes, der mit Höchstgeschwindigkeit durch die Straßen preschte, war zu hören.

»Ich … du …«, stotterte er unbeholfen und schien nach passenden Worten zu suchen. »Du hast mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass du mir nicht glaubst. Und auch nicht hilfst. Mir bleibt nichts anderes übrig, als es selbst in die Hand zu nehmen.«

»Und das soll dann so aussehen?« Jane imitierte seinen stümperhaften Versuch, ohne Aufsehen zu erregen, das Lewis-Anwesen auszukundschaften. »So wird das nichts. Du schaffst es vielleicht noch ins Gebäude – mit ganz viel Glück. Danach bist du erledigt. Lass dir das von einem Profi gesagt sein.«

»Na ja, ich habe dich auch überrascht. Nichts für Ungut, aber anscheinend passieren wohl auch den Besten mal Fehler.«

Touché. Eine so schlagfertige Aussage hatte sie ihm nicht zugetraut. Bevor sie zu einem Gegenargument ansetzen konnte, sprach der Historiker weiter. Zu ihrer Überraschung lächelte er milde. Seine Stimme war frei von Vorwürfen oder Verteidigungen.

»Ich verstehe deine Position. Und ich akzeptiere, dass du nicht an dasselbe glaubst wie ich. Aber nicht daran zu glauben, schützt dich nicht vor dem, was uns alle erwartet, wenn das Rad der Zeit in den Besitz des Zirkels übergeht. Winston Lewis ist ein hochrangiges Mitglied.«

Erneut hatte Jane den Eindruck, dass Maverick sie berühren, ihr die Hand auf die Schulter legen wollte. Aber auch dieses Mal entschied er sich dagegen.

»Mir bleibt keine andere Wahl. Ich werde alles tun, um das Medaillon zurück zu bekommen und wenn ich dabei scheitere, vielleicht sogar mein Leben verliere, dann habe ich es wenigstens versucht. Also leb wohl.«

Mit diesen Abschiedsworten wandte er sich ab. Sie hatte das Gefühl, im falschen Film gelandet zu sein. Wie kamen diese verdrehten, absurden Gespräche mit diesem Mann nur immer zustande?

»Und du glaubst, das war’s jetzt? Einfach so?«, entgegnete sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

Innerlich wappnete sie sich für die weitreichenden Konsequenzen der Entscheidung, die sie im Begriff war zu fällen. Ihrem Team würde das nicht gefallen. Am allerwenigsten Dave. Aber darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Maverick hatte eine unumstößliche Überzeugung und sie zweifelte nicht mehr daran, dass er dieser folgen und etwas furchtbar Idiotisches unternehmen würde. Er war eine Gefahr und trotzdem fiel es ihr schwer, sich mit dem Gedanken anzufreunden, zu den drastischen Methoden ihres russischen Freundes zu greifen. Es war ihr nicht möglich, sich vorzustellen, wie einer von ihnen das Leben des Historikers gewaltsam beendete und das Licht in den Augen des jungen Mannes für immer erlosch. Ihr blieb nur ein Ausweg: Maverick musste mit ihr kommen, damit sie ihn im Auge behalten konnte und er keinen größeren Schaden anrichtete. Er brauchte das Gefühl, ernst genommen zu werden. Vielleicht würde sie einfach eine Kopie des Medaillons anfertigen lassen und ihm vortäuschen, dass sie es zurück gestohlen hatte. Ihr würde schon etwas einfallen. Alles war besser, als ein Mann mit einer Vision, der zu unüberlegten Handlungen bereit war. Sie ignorierte all die Alarmglocken, die laut in ihrem Kopf schrillten, stand von der Bank auf und sah dem jungen Iren unverhohlen in die Augen. »Ich kann nicht zulassen, dass du irgendwas Dummes tust und uns alle ans Messer lieferst.«

»Wer ist alle?«

»Wir finden eine Lösung. Gemeinsam. Keine Ahnung, welche«, sie seufzte. »Aber bis dahin musst du mir versprechen, dass du nichts Unüberlegtes mehr tust.«

Mit dem Strahlen eines Kindes, das erfahren hatte, dass es bis Mitternacht aufbleiben durfte, nickte er.

»Keine Ausflüge hier her und auch keine komischen Einkaufstouren mehr.«

Leicht beschämt nickte er erneut.

»Ich bin Jane«, sagte sie. Weil sie schon so viel über ihn wusste, kam es ihr fast albern vor, sich offiziell vorzustellen.

»Maverick O’Donnel«, erwiderte er. Seine Miene hellte sich auf und euphorisch reichte er ihr die Hand. Als sie diese nicht ergriff, legte er seinen Kopf schief. »Das war überflüssig. Du weißt ja schon, wie ich heiße.« Verlegen fuhr er sich mit der Hand durch die Haare.

Jane verdrehte die Augen. Mit einem Kopfnicken deutete sie in Richtung Bahnhof. »Dann los. Und Willkommen in der Höhle des Löwen.«


Kapitel 5: Das erste Zeichen
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Die Rückfahrt nach London City verlief schweigsam. Jane hing ihren Gedanken nach und Maverick schien das Gleiche zu tun. Obwohl sie nicht sprachen, lag eine gewisse Nervosität in der Luft. Sie ging im Eilverfahren alle anderen Möglichkeiten durch, die klüger waren, als den Iren mit ins Hauptquartier, ihr Zuhause und ihren sicheren Hafen, zu nehmen. Aber keine garantierte, dass er untätig blieb. Sie musste ihn im Blick haben. Anders würde es nicht funktionieren. Das Ausmaß an Konsequenzen, die eine Verbindung zu Maverick O’Donnel herstellte, malte sie sich lieber nicht aus. Das ist total verrückt, was du hier tust, Jane. Sie warf dem Historiker einen Seitenblick zu. Seinem Mienenspiel nach zu urteilen, arbeitete es in dem Lockenkopf auf Hochtouren. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich wünschte, an seinen Gedanken teilzuhaben. Als er zu ihr rüber sah, seufzte sie nur.

»Ich bringe dich ganz schön in Schwierigkeiten, oder?«, schlussfolgerte er und lächelte halbherzig.

Sie zuckte mit den Schultern. Die Wahrheit würde sie ihm sicher nicht gestehen. »Nichts, was ich nicht im Griff habe.«

Der dunkle Lockenschopf nickte skeptisch. »Wo genau fahren wir denn jetzt eigentlich hin?«

»Selbstredend wirst du niemandem auch nur ein Sterbenswort über uns und unseren Aufenthaltsort sagen, haben wir uns da verstanden?«

»Natürlich. Nicht. Also natürlich nicht.« Nervös schob er seine Brille hoch. »Ich werde nichts sagen. Zu niemandem.«

Ihre wachen Augen musterten ihn einen Moment lang aufmerksam. Maverick hatte schon beim Polizeiverhör nichts verraten. Ihr Bauchgefühl wisperte ihr zu, ihm zu vertrauen.

»Wir fahren zum alten Barnes-Friedhof.«

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ich war vor ein paar Jahren mal auf dem Friedhof. Hätte mir fast den Hals gebrochen, als ich versucht habe, herauszufinden, in welchem Grab sich die sterblichen Überreste von Julia Martha Thomas befinden könnten.«

»Von wem?«

»Kennst du die Geschichte von Mrs Thomas und ihrem Hausmädchen Kate Webster nicht?«

»Ach so die«, entgegnete Jane gespielt überschwänglich. »Nein. Würde ich sonst fragen?«

Er lachte ein ansteckendes, lautes Lachen und berichtete von der boshaften und skrupellosen Dienstmagd, die ihre Hausherrin die Treppe hinuntergestoßen und getötet hatte. Die Gerüchte über illegale Sektionen und Forschungen am menschlichen Körper ließ er ebenfalls nicht aus.

»Da man ihre sterblichen Überreste einfach in irgendein unbeschriebenes Grab geworfen hatte, blieb der Kopf in Richmond, wo man ihn hundertdreißig Jahre später fand.«

»Woher weißt du so was?«

Irritiert und ein wenig in seinem Stolz gekränkt sah er sie an. »Es ist mein Job so etwas zu wissen.«

Er zögerte einen Moment, bevor er lachte, und ihr blieb nichts anderes übrig, als mit einzustimmen. Und während der Zug sie beide einer Situation näher brachte, über die Jane nicht nachdenken wollte, lauschte sie der Geschichte des Spring Heeled Jack. Angeblich ein Dämon, der das alte Friedhofsgelände im achtzehnten Jahrhundert heimgesucht hatte und hinter den weiblichen, jungfräulichen Seelen der Stadt hergejagt war.

***

Maverick taperte mit sichtbarer Begeisterung über die unebenen Friedhofswege, inspizierte die Grabsteine und erzählte kurze Anekdoten oder stellte Thesen auf. In Janes Magengrube wuchs ein flaues Gefühl heran. Es gewann mit jedem Meter, der sie dem alten Gemeindehaus näherbrachte, an Intensität. Schwerwiegende Entscheidungen mit einem verheerenden Risiko trafen sie sonst immer zusammen und das aus gutem Grund. Aber tief in ihrem Inneren wisperte eine Stimme gegen den Sturm der Vernunft an und wollte sie davon überzeugen, auf ihre Intuition zu hören.

Im Eingangsbereich des Hauses empfing sie eine wohlige Wärme, wie nur ein echtes Kaminfeuer sie kreierte. Dabei wurde Jane erneut bewusst, dass es für Anfang April draußen viel zu kalt war.

Noch bevor sich die Haustür in Gänze geschlossen hatte, hörte sie, wie in der Küche eine Wasserflasche geöffnet wurde. Sie betete, dass es jeder, nur nicht Dave war, bedeutete Maverick einzutreten und ließ die Klinke los. Ihr Stoßgebet war noch nicht beendet, da erblickte sie die hochgewachsene Statur des blonden Informatikers durch die offene Küchentür. Mit dem Rücken zu ihnen stand er am Tresen und trank einen großen Schluck. Er setzte die Flasche ab, drehte sich um und dann verlief alles rasend schnell.

Maverick machte eine naive Bewegung auf den Informatiker zu, dessen Augen sich erst vor Schock weiteten und darauf zu Schlitzen verengten. Eines führte zum anderen. Dave war im Begriff, sich auf den Historiker zu stürzen, der von Jane in letzter Sekunde vom Flur in die Küche gestoßen wurde. Dafür packte Dave sie und wollte sie in die gewohnte Schwitzkastenposition ziehen, was ihm aufgrund eines gekonnten Ellenbogenhiebs ihrerseits nicht gelang. Durch einen harten Tritt knallte die Küchentür laut ins Schloss. Im Wechsel flogen Fäuste, die von Armen abgewehrt wurden, griffen Finger nach einander, die nichts anderes als Luft oder leicht reißenden Stoff zu fassen bekamen. Atemlos und doch von purer Hitzigkeit angetrieben donnerte Daves Stimme durch die Eingangshalle.

»Ты с ума сошёл? Bist du verrückt? Was macht dieser …«, er stockte, presste die Worte zwischen seinen Kiefern hervor. »Willst du uns alle ins Gefängnis bringen?«

»Jetzt reiß dich gefälligst mal zusammen«, zischte Jane. Beide hatten sich an den Oberarmen gepackt. Sie zweifelte nicht daran, dass er ihr körperlich überlegen war. Ihr blieb nur, das Überraschungsmoment und auf Geschwindigkeit zu setzen. Also verringerte sie den Gegendruck und tauchte dann unter seinen Armen durch. Ein erneuter Schlagabtausch und mehrsprachiges Fluchen entfachte. Jane schwang ihre rechte Faust direkt auf Daves Gesicht zu, der sie gekonnt abblockte. Erneut versuchte er, sie in den Schwitzkasten zu nehmen.

»Was ist nur los mit dir, Jane? Du setzt unsere ganze Existenz einfach so aufs Spiel!«

»Hör mich doch erst mal an! Was hätte ich sonst tun sollen?«

Als wäre dies sein unabgesprochenes Stichwort, öffnete sich die dunkle Küchentür. Mavericks Kopf tauchte auf und in seinen weit aufgerissenen Augen spiegelte sich Überforderung.

»Entsch…«, stammelte er, wurde aber von der Tür, die Dave entschieden wieder zutrat, unterbrochen.

»Ich habe dir zugehört und wir haben genug geredet. Seit du diesem Typen begegnet bist, verhältst du dich völlig bescheuert und bringst uns alle in Gefahr.«

»Das ist nicht wahr!« Wut brodelte in ihren Adern. Wie ein Feuerwerk explodierte es, trieb sie an, härter zuzuschlagen und sich heftiger gegen seine Vorwürfe zu wehren. Sie griff nach seinem Arm, um ihn auf seinen Rücken zu drehen und die Oberhand zu gewinnen. Doch Dave erkannte ihr Manöver, noch bevor es wirklich begonnen hatte und schlug ihre Hand weg.

»Alles, was ich bisher getan habe, tat ich, um uns zu schützen. Uns alle. Auch dich und deinen arroganten Arsch.«

Sie schubste ihn heftig, wollte ihn in den Schwitzkasten nehmen, doch er wehrte sie ab.

»Wenn das wirklich so wäre, dann hättest du nicht gelogen. Und das hast du. Von Anfang an.«

Jane stand mit dem Gesicht zur Wand, Daves Arm um ihren Hals, ihr Rücken an seiner Brust. Beide atmeten heftig.

»Und wir haben geschworen, niemals zu lügen«, fügte er vorwurfsvoll hinzu.

Die Worte trafen härter als Fausthiebe. Ohne Vorwarnung und mit voller Wucht.

Aus Küchenrichtung erklang ein knarrendes Geräusch und bevor die Wurzel allen Übels erneut in Erscheinung treten konnte, versetzte diesmal Jane der Tür einen Tritt. Wie ein Schwefelbrand verbreitete sich das Gefühl, das Daves Aussage in ihr ausgelöst hatte, in ihrem Körper. Sie beugte sich ruckartig vornüber und schleuderte das ganze massige Gewicht seines durchtrainierten Körpers über ihre Schulter.

»Du mieses Arschloch. Was glaubst du eigentlich, wer du bist, dass du mir hier so eine Moralpredigt halten kannst? Du bist nur angepisst, weil ich nicht nach deiner Pfeife tanze. Dass ich mich nicht unterordne und zu allem Ja und Amen sage.« Sie wollte ihn treffen, wie er sie getroffen hatte, ihn verletzen, wie sie verletzt war.

»Es ist nicht richtig, ihn aus dem Weg zu räumen und wir haben uns geschworen, dem anderen nicht blind ins Feuer zu folgen, sondern einen klaren Kopf zu bewahren. Weil es keinem hilft, wenn beide in den Flammen umkommen.«

»Und so sieht ein klarer Kopf aus?«

Dave warf ihr einen missbilligenden Blick zu, bevor er sich aufrappelte. Die Küchentür öffnete sich wiederholt zaghaft und lenkte die Aufmerksamkeit der Streitenden für einen Augenblick voneinander weg.

»Ich … Ich wollte nicht«, fing der Dunkelhaarige an, schob seine Brille hoch, als sein Blick ruckartig Richtung Treppenaufstieg wanderte.

Irritiert folgten Jane und Dave seiner Blickrichtung und entdeckten Sam. Stumme Tränen rannen über ihre Wangen, glänzten im Licht des Deckenleuchters. Die tiefe Trauer in den Augen der älteren Dame ließ die Streithähne einander augenblicklich vergessen.

»Was ist passiert?«, fragten Jane und Dave gleichzeitig.

Sam kam zwei weitere Stufen hinunter, verharrte dann dort und sah alle nacheinander an. Sie schien keine Notiz davon zu nehmen, dass Maverick O’Donnel, der Historiker des Museums, in das sie eingebrochen waren, im Raum stand. Oder dass hier gerade eine Prügelei stattgefunden hatte. Stattdessen nahm sie einen geräuschvollen, langen Atemzug.

»Notre Dame brennt«, sagte sie schlicht.

»Was?«, stieß Maverick aus. Hektisch zog er sein Smartphone aus der Hosentasche und tippte wild darauf herum. Ein furchtvoller Ausdruck huschte über sein Gesicht, von dem Jane sich vor ein paar Tagen gewünscht hatte, diesen herbeigeführt zu haben. Jetzt verwunderte es sie nur.

»Nein«, flüsterte der Historiker. »Nein, nein. Das ist nicht gut.« Weiteres Getippe.

»Was?«, fragte Jane ungeduldig. »Was ist los?«

Maverick hob seinen Kopf und zu der Angst in seinem Gesicht gesellte sich Entschlossenheit.

»Das erste Zeichen hat sich erfüllt.«

»Das erste Zeichen? Zeichen wovon?«

»Wovon redet er?« Daves Stimme klang ebenso verwirrt wie anklagend.

»Das erste Zeichen der Apokalypse.«

***

Es brauchte einen Moment, bis jeder von ihnen die Ereignisse in Gänze aufgenommen und verarbeitet hatte. Danach hatte ein Wort das andere ergeben und wenige Augenblicke später saßen sie alle in der Kommandozentrale. Winnie und Dave verbündeten sich zur Abwechslung und feuerten unzählige Vorwürfe gegen Jane ab. Maverick blieb von wüsten Anschuldigungen bis hin zu Bedrohungen in unterschiedlichen Sprachen ebenfalls nicht verschont. Zur Überraschung aller schien Letzterer sich davon nur minimal beeindrucken zu lassen. Als er eigenmächtig auf den Computer zusteuerte und Dave ihn am Kragen packte, hatte Jane genug.

»Es reicht«, rief sie bestimmend. »Devon, lass ihn los.«

Russisches Gemurmel folgte. Für einen Moment war sich keiner im Raum sicher, ob er der Anweisung Folge leisten oder Maverick nicht doch einen Faustschlag verpassen würde.

Doch dann brachte das IT-Genie mit einem schnaubenden Atemzug etwas Abstand zwischen sich und den Historiker.

»Alle beruhigen sich jetzt wieder. Hier geht es ja zu wie in einem Irrenhaus.«

»Dank wem?«

»Halt die Klappe, Dave.«

In der Luft lag ein aggressives Knistern, das darauf wartete, sich zu entladen. Jede Bewegung, jeder Blick heizte die Stimmung nur weiter an. Jane fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht und band sich ihre Haare zu einem Zopf. Dann lief sie zu dem Doppelflügelfenster und öffnete es. Erschöpft und aufgewühlt zugleich atmete sie tief ein und umfasste den Schutzpatron um ihren Hals. Sie schloss die Augen, nutzte den Augenblick der absoluten Stille, bevor sie sich dem Raum wieder zuwandte.

»Ich weiß, dass es nicht richtig war, über eure Köpfe hinweg zu entscheiden«, gestand sie und suchte den Blick jedes Einzelnen. »Aber ihr kennt mich. Gut genug, um zu wissen, dass ich keinen von euch jemals leichtsinnig in Gefahr bringen würde.« Sie hielt einen Moment inne, wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. »Ich kann es nicht erklären, aber mein Bauchgefühl …«

Dave grunzte abfällig. »Dein Bauchgefühl.«

»Lass sie ausreden, Devon«, schaltete sich Sam mahnend ein.

»Mein Bauchgefühl hat mir einfach gesagt, dass es nicht richtig ist, so einen extremen Schritt zu gehen.«

Maverick schluckte.

»So sind wir nicht«, fügte sie leise hinzu und verstärkte den Griff um den Anhänger ihrer Kette, als wäre er ihr rettender Anker.

Dave atmete geräuschvoll aus und massierte sich den Nasenrücken. »Trotzdem hast du gelogen, Jane«, erwiderte er. »Wie sollen wir einander vertrauen?«

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Aufrichtig leid. Das war eine bescheuerte Idee. Geholfen hat es auch nicht.«

Ein Schmunzeln umspielte seinen schmalen Mund, so kurz, dass es ihr fast entgangen wäre. Da keiner etwas sagte, räusperte Maverick sich unbeholfen, richtete seine Brille und bereitete sich offenbar auf einen Vortrag vor.

»Ich … ich möchte mich nur ungern einmischen«, fing er behutsam an und vergrub seine Hände in den Hosentaschen. »Aber ganz egal, was ihr von mir haltet oder gegen welchen Kodex Jane offensichtlich verstoßen hat, könnt ihr euch darauf verlassen, dass ich nichts verraten werde.« Er wartete einen Augenblick ab. »Schon beim Polizeiverhör habe ich dichtgehalten.«

»Warum eigentlich?« Winnie sah ihn skeptisch an und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Weil es nichts bringen würde«, erklärte er. »Die Polizei ist dem nicht gewachsen, was da auf uns zu kommt. Kaum jemand ist das.«

»Wovon redest du?«

»Wie ich vorhin schon gesagt habe: von der Apokalypse.« Da keiner auf seine Aussage reagierte, gestikulierte Maverick vorsichtig in Richtung Computer – Daves Heiligtum, das Gehirn der Kommandozentrale. »Wenn du erlaubst, würde ich euch gerne etwas zeigen.«

»Einen Live-Ticker zum Weltuntergang?«, fragte Dave spöttisch. »Hashtag Ende der Welt. Yolo?«

Ein ersticktes Lachen konnte keiner von ihnen unterdrücken. Maverick hingegen schien den Witz entweder nicht zu verstehen oder nicht amüsant zu finden.

»Also?«, wiederholte er seine Frage. »Darf ich?«

»Mit Sicherheit nicht.«

Dave stieß abfällig klingendes russisches Gemurmel aus, während er am Schreibtisch Platz nahm. Jane setzte sich zu Sam und Winnie an den interaktiven Tisch. Die Mechanikerin warf ihr einen divenhaften Blick zu.

»Such bitte mal nach brennenden Kirchen«, bat Maverick.

Dave folgte seiner Aufforderung und teilte das Ergebnis mit den anderen am Smartboard. Die ersten Suchergebnisse berichteten allesamt über die in Flammen stehende Kathedrale in Paris. Dramatische Bilder zeigten riesige Rauchwolken und das gierige Feuer, das alles verzehrte.

»Und jetzt?«

»Klick bitte auf eines der Videos, die den Anfang des Brands zeigen.«

Verwackeltes Bildmaterial wurde abgespielt. Menschen rannten hektisch vor dem brennenden Pariser Wahrzeichen herum. Wirre französische Sprachfetzen und das Getöse von brennendem Holz sowie einstürzendem Gemäuer untermalten die Szenerie.

»Achtet auf die Uhrzeit, die unten im Video angezeigt wird.«

»Achtzehn Uhr vierundvierzig«, merkte Winnie an.

»Und was seht ihr?«

»Feuer.«

»Eben!« Energisch klatschte Maverick in die Hände. »Devon …«

Mit funkelndem Blick sah der Angesprochene hoch.

»Dave«, erklärte Jane schnell. »Nenn ihn Dave.«

»Dave, geh bitte auf die zweite Seite, zu den Ergebnissen weiter unten«, fuhr Maverick fort.

Er kam seiner Bitte nach und die anderen Anwesenden überflogen die Einträge.

»Da steht etwas von einem Brand einer Kirche in Puerto Rico«, sagte Sam und setzte ihre Lesebrille auf. Dave wählte den Artikel aus. In einem kurzen, verwackelten Video erklang eine weinende, wehklagende Stimme. Jane verstand die Sprache nicht. Ein kleines Gebäude stand in lodernden Flammen. Einzig und allein der stilistische Aufbau eines Turms und eines Langhauses ließen trotz Rauch erahnen, dass es sich hierbei um eine Kirche handelte.

»Einen Blick auf die Uhrzeit bitte.«

»Zwölf Uhr vierundvierzig«, antwortete Winnie.

»Gut, merken! Dave, geh bitte noch eine Seite weiter.«

Die nachfolgenden Artikel berichteten allesamt über brennende Gotteshäuser auf der ganzen Welt. Jane zählte insgesamt sieben Brände. Maverick lenkte die Aufmerksamkeit hier ebenfalls auf die Uhrzeiten der Aufnahmen.

»Alle Kirchen brannten zur selben Zeit«, überlegte Jane laut.

»Und wie sie das taten!«, rief der Historiker aus und richtete seine Brille. »Seht euch mal genau an, wie sich das Feuer ausbreitet.«

Alle schauten konzentriert auf die Bildschirme.

»In den Berichten zu Notre Dame steht, dass um achtzehn Uhr dreiundvierzig Feueralarm ausgelöst wurde.«

Er wies den Informatiker an, zum Anfang des Videos zurückzugehen.

»Pause«, sagte er, lief zum Smartboard und deutete von der Uhrzeit auf die Kathedrale. »Achtzehn Uhr dreiundvierzig. Noch nichts zu sehen. Es kann also maximal eine Rauchentwicklung stattgefunden haben, welche den Rauchmelder aktiviert hat. Dave, weiter bitte.«

Ein Klick folgte.

»Und Pause.«

Große, tiefrote Flammen fraßen an den Turmspitzen und tänzelten über das Dach.

»Jetzt steht die Kirche bereits komplett in Brand. Dazwischen liegt genau eine Minute. Dave, jetzt bitte noch mal das Video aus Puerto Rico.«

Hier zeigte sich ein ähnliches Schauspiel. Von einem Moment auf den anderen verschwand der gesamte Bau in einem Meer aus Feuer. Die übrigen Gebetsstätten schienen ebenfalls aus dem Nichts in Flammen aufzugehen. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Und zwar immer zur selben Uhrzeit.

»Und du denkst, das sind Zeichen des Weltuntergangs?« Dave bemühte sich nicht, den Hohn in seiner Stimme zu verbergen. Maverick öffnete den Mund, doch Dave unterbrach ihn sofort wieder. »Nutzen wir doch deine moderne Recherchemethode und googeln.« Absichtlich geräuschvoll und langsam tippte er das Schlagwort Apokalypse in das Suchfeld ein. »Ach sieh an. Hm. Hier steht etwas von Reitern, vielleicht auch von Plagen.« Mit einem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck drehte er sich den anderen zu. »Von brennenden Kirchen kann ich nichts finden. Ich habe auch schon versucht, etwas über diesen Zirkel in Erfahrung zu bringen. Ebenfalls ohne Erfolg.«

Der Historiker schüttelte den Kopf. »Alles klar. Fangen wir anders an«, murmelte er. »Wie viele Arten zu sterben gibt es?«

»Ist das eine ernst gemeinte Frage?«, fragte Winnie argwöhnisch.

Ein Nicken. »Wie viele Arten zu sterben gibt es?«

»Keine Ahnung, fünfzig? Hundert?«

»Nehmen wir an, es gebe hundert. Hundert Arten zu sterben. Ertrinken, erfrieren, verhungern, verbluten und so weiter. Wenn man also eine davon nimmt, sagen wir verbluten, sind die anderen dann weniger tödlich?«

»Worauf willst du hinaus, Ricky?« Dave grinste diabolisch. Der neue Spitzname, den er soeben kreiert hatte, schien ihm zu gefallen.

»Wer ist der einzig wahre Gott? Allah? Gott? Jahve? Gibt es nur eine Art Strom zu gewinnen? Kann man Krankheiten lediglich auf einem einzigen Weg heilen?«

Jane betrachtete den jungen Iren, wie er mit Leidenschaft redete.

»Was ich sagen will: Wieso ist es so unvorstellbar, dass es mehr als eine Möglichkeit des Jüngsten Gerichts gibt?«

»Weil das Jüngste Gericht an und für sich schon unvorstellbar ist«, erwiderte Winnie.

»Das ist eine Glaubensfrage.« Maverick schenkte der Mechanikerin ein mildes Lächeln.

Sam straffte ihre Schultern. Ihre Augen wirkten müde. Das Weinen hatte sie erschöpft. »Wenn ich dich richtig verstehe, Maverick«, sie betonte seinen Namen und warf Dave einen vielsagenden Blick zu, »dann ist das Brennen dieser Kirchen ein Vorbote der Hölle auf Erden. Richtig?«

Maverick nickte.

»Dann liege ich wohlmöglich auch richtig mit der Annahme, dass es mehr als ein Zeichen gibt?«

Wieder eine zustimmende Geste. »Es gibt drei, um genau zu sein. Sieben Kirchen werden brennen, sieben Flüsse Blut tragen und sieben Tage Dunkelheit herrschen.«

»Drei«, wiederholte sie und stockte einen Moment. »Und wenn sich diese drei Zeichen erfüllen, ist das Ende aller Tage gekommen? So wie wir uns das aus biblischen Überlieferungen vorstellen können?«

»Wie die Hölle auf Erden aussieht, kann wohl niemand genau sagen. Ich weiß nur, dass ich es nicht erleben möchte.«

»Und dieses Medaillon?«, schaltete Jane sich ein. »Was hat es damit auf sich?«

Maverick atmete laut auf. »Es ist ein Schlüssel.«

»Schlüssel wofür?« Sie hatte eine Ahnung, dass ihr die Antwort auf diese Frage nicht gefallen würde.

»Für das Tor zur Hölle.«

Darauf folgte Schweigen. Niemand sagte etwas. Alle Augenpaare wichen einander aus, bis auf eines. Dave fixierte den Historiker und legte seinen Kopf schräg.

»Okay, du willst uns jetzt allen Ernstes erzählen, dass es ein Tor zur Hölle gibt? Und dafür gibt es selbstredend auch einen Schlüssel? Gibt es auch eine Klingel? Vielleicht einen Stellplatz? Ich meine, Satan wird sicher direkt losfahren wollen, wenn er endlich aus diesem Loch gekrochen kommt.« Er lachte laut auf. »Oder ist es gar kein Loch? Ist er eigentlich in einem Penthouse eingesperrt und chillt mit Netflix auf der Couch? So einen Schwachsinn habe ich wirklich schon lange nicht mehr gehört.«

»Dann erklär mir die Brände«, forderte Maverick. Seine Stimme klang gefasst. Keine Spur von Wut, Frust oder gar Nervosität. Er war überzeugt von dem, was er sagte, und das mit einer Inbrunst, um die Jane ihn einen Augenblick lang beneidete.

»Was weiß ich. Feuerteufel? Sprengsätze? Keine Ahnung.«

»Eine Sprengung hätte die Gebäude zerstört. Sie hätten nicht in Flammen gestanden. Bei Brandstiftung verhält es sich ähnlich. Kleine Brandbeschleuniger wie ein Molotowcocktail hätten eine Kathedrale wie Notre Dame niemals einfach so entzündet.«

Zu Janes Überraschung schien Dave zumindest sprachlos zu sein. Für sie klang die gesamte Angelegenheit ebenfalls abstrus und unglaubwürdig. Doch was sie bisher über den Historiker gelernt hatte, besänftigte ihre Zweifel. Seine Überzeugung war ansteckend. Sein Glaube aufrichtig. Das Grün seiner Augen pulsierte förmlich. Und wenn Jane ehrlich war, gelang es ihr nicht, sich diese Feuer logisch zu erklären. Dave hätte es sofort gemerkt, wenn das Videomaterial bearbeitet worden wäre.

»Ich verstehe, dass es schwer zu begreifen ist. Wir reden hier immerhin über Dinge, die seit über zweitausend Jahren diskutiert werden.« Langsam lief Maverick auf Dave und den Computer zu. »Du kannst nichts über diese Dinge im Internet finden, weil man sie nicht aufschreiben kann.«

»Wie meinst du das?« Der durch und durch rationale Informatiker sah skeptisch auf.

»Diese Wahrheit lässt sich nicht in Worte fassen. Ich zeige es euch.« Seine Haltung wirkte niedergeschlagen, seine Stimme hatte an Kraft verloren. »Darf ich?«

Dave schien diese Veränderung ebenfalls wahrzunehmen und ließ ihn gewähren. Schnell öffnete Maverick ein leeres Worddokument und tippte. In einem Tempo, das ihm niemand der Anwesenden zugetraut hatte, flogen seine Finger über die Tasten. Doch auf der schneeweißen Seite erschien nicht ein Buchstabe.

»Wie Sie sehen, sehen Sie nichts«, kommentierte er sein Werk. »Aber gerne darfst du es versuchen, Dave.«

Dieser positionierte sich.

»Das Erbe des Lichts wird an den erstgeborenen Sohn des Hüters weitergegeben«, diktierte Maverick. Doch auch dem IT-Genie gelang es nicht, die gesprochenen Worte aufzuschreiben. Das Worddokument blieb leer. Argwöhnisch inspizierte Dave die Tastatur. Ohne Befund. Als Dave willkürlich auf die Tasten drückte, erschien unverständlicher Buchstabensalat. Es lag definitiv nicht an einem Defekt.

»Hat jemand ein Stück Papier und einen Stift?«

Überrumpelt suchten alle den Raum ab.

»Ich arbeite papierlos«, erklärte der Informatiker mit einer Spur Stolz in der Stimme.

»Ich habe welches unten.« Winnie sprang auf und lief hinunter in die Werkstatt. Wenige Augenblicke später reichte sie Maverick einen kleinen Block und einen Kugelschreiber. Er setzte die Miene an, bewegte seine Hand, doch es erschien keine Tinte auf dem Blatt.

»Ist der Stift leer?«, fragte sie verwundert.

Er begann eine Einkaufsliste zu schreiben und die Worte Brot, Butter und Kaffee erschienen auf dem Papier. Doch beim nächsten Begriff versagte die Miene erneut ihren Dienst.

»Es geht nicht«, erklärte er. »Man kann darüber nicht schreiben.«

Janes Herz schlug ungleichmäßig in ihrer Brust, uneinig mit sich, ob es besser wäre, zu galoppieren oder sich totzustellen. Der laute Knall des zuschlagenden Fensters ließ alle zusammenzucken.

»Holy Shit!«, kreischte Winnie in ihrem Bronxakzent. Heftig atmend erhob sie sich und verriegelte es wieder. Ihre Hände zitterten leicht. »Ich glaube, ich brauche jetzt erst mal einen Irish Coffee. Oder einfach nur Whisky. Sonst noch jemand?«

»Ich nehme einen«, warf Dave ein und fuhr sich durch die Haare. Die Eiseskälte ließ Jane nicht los und ihr wurde speiübel bei dem Gedanken, dass nur ein Fünkchen Wahrheit in dem stecken könnte, was Maverick ihnen zu offenbaren versuchte. Das passte nicht in ihre Welt. Die Glaubensfrage hatte sich ihr nie gestellt und sie hegte jetzt kein gesteigertes Interesse an einer Auseinandersetzung mit Gott, dem Teufel und allem, was dazwischen lag.

»Das ist ziemlich«, sie stockte und suchte nach passenden Worten, »verrückt?«

Maverick lächelte milde und ließ sich neben ihr auf dem Stuhl nieder. Im Gegensatz zu ihr wirkte er wie das Auge eines Orkans – in Gänze unberührt von dem Wirbel um ihn herum.

»Wie kannst du nur so ruhig sein? Bei solchen …« Sie deutete auf das leere Dokument auf dem Bildschirm. »Ich weiß gar nicht, wie ich sie nennen soll.«

»Phänomene«, erklärte er. Natürlich kannte er den Fachbegriff. »Stammt von dem altgriechischen Wort fainómenon ab, was so viel wie ›ein Erscheinendes‹ bedeutet.«

»Gibt es eigentlich etwas, das du nicht weißt?«

Er überlegte einen kurzen Augenblick, seine grünen Augen leuchteten auf.

»Ehrlich gesagt, keine Ahnung.«

Als er anfing zu lachen, stimmte sie mit ein, nicht weil ihr danach zu Mute war, sondern weil es sich besser anfühlte als die von Fragen geschwängerte Stille.


Kapitel 6: Der gefallene Stern

[image: Vignette]

Kaffeeduft hing in der Luft. Das kernige Aroma der Espressobohnen gemischt mit der herben Note des Whiskys ließ Jane einen Moment lang vergessen, dass sie nicht in einem kleinen Café saß und ihren Gedanken nachhing. Die Stimmung hatte sich von zerreißender Anspannung zu schweigsamer Überforderung gewandelt. Dave streckte sich in seinem Bürostuhl aus, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte an die Decke. Winnie gönnte sich draußen eine Zigarette. In ihren Augen war dies eine dieser Ausnahmen, in denen nur Alkohol und Nikotin half. Sam verweilte über die aktive Tischplatte gebeugt und las sich Artikel über die Kirchenbrände durch. Jane stand vor dem jetzt geschlossenen Fenster, neben ihr Maverick. Beide umklammerten ihre Getränke.

»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte sie und betrachtete sein Gesicht in der unscharfen Reflexion der Dreifachverglasung.

»Von dem Jüngsten Gericht? Dem Rad der Zeit? Oder dass Dave nicht das letzte Wort hatte?«

Sie schmunzelte. Er hatte eine schnelle Auffassungsgabe.

»Du bist also davon überzeugt, dass es all das wirklich gibt? Himmel, Hölle. Gott, Teufel.«

Maverick atmete schwer, bevor er sprach. »Ich gehöre wahrscheinlich zu den wenigen Menschen, bei denen Wissen und Glaube sich ergänzen, anstatt sich auszuschließen. Es gibt vieles, das ich weiß und noch mehr, an das ich glaube. Dass man nichts über die Prophezeiung aufschreiben kann, weiß ich. Dass sie sich erfüllen wird, wenn wir das Rad der Zeit nicht zurückholen, glaube ich.«

»Aber das klingt alles so … abstrus. Beinahe fantastisch.«

»Klingt es glaubwürdiger, dass unsichtbare Strahlen jedwede Molekularstruktur auflösen können?«

Sie sah ihn fragend an.

»Radioaktive Strahlen tun genau das. Und zwar über einen immens langen Zeitraum.«

»Das kann man aber logisch erklären, den Prozess sogar verschriftlichen.«

»Punkt für dich. Macht es das aber für jeden gleichermaßen verständlich?«

Sie seufzte. »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Aber es ist nicht dasselbe.«

Maverick lächelte milde und schenkte ihr einen mitfühlenden Blick. Seine Grübchen blitzten auf. »Eine Begründung, die immer zum Tragen kommt, wenn man sonst nicht weiß, was man sagen soll.«

»Was hat es denn mit diesem Medaillon wirklich auf sich und was steckt hinter dem Zirkel?«

»Das würde mich auch interessieren.« Dave hatte sich ihnen zugewandt und stumm das Gespräch mitverfolgt. Er nahm einen Schluck aus seiner Tasse und behielt die beiden im Blick. Der Historiker drehte sich mit dem Rücken zum Fenster. Als er ansetzte, um etwas zu sagen, platzte Winnie in den Raum.

»Es ist so verdammt kalt draußen. Da friert man sich den Hintern ab«, schimpfte sie und rubbelte sich über die Oberarme. Gierig griff sie nach ihrem Irish Coffee und umklammerte die wärmende Tasse.

»Das ist erst der Anfang«, flüsterte Maverick so leise, dass nur Jane ihn hören konnte. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Es ist ziemlich komplex«, richtete Maverick seine Worte wieder an die gesamte Gruppe.

»Fang doch am besten am Anfang an, Ricky«, schlaumeierte Dave.

»Gut«, erwiderte er. »Beginnen wir mit dem Zirkel. Der Zirkel des Gefallenen Sterns besteht schon seit Jahrhunderten. Seit ihrer Gründung sind sie die Erzrivalen der Tempelritter.«

Maverick ergriff erneut den Block und malte das Zeichen, das sowohl in der Kontaktanzeige als auch auf dem Ring zu sehen war, den Catherine Whittmore auf dem Gemälde getragen hatte.

»Dieses Symbol steht für den Zirkel. Eine Schlange, die einen Stern verschlingt.«

Alle Augenpaare im Raum fuhren die Konturen der Zeichnung nach.

»So habe ich auch herausgefunden, dass Lewis ein Mitglied des Zirkels ist. Als er zur Jubiläumsfeier im Museum war, habe ich gesehen, dass er einen Ring mit ihrem Siegel trug.«

»Und deshalb wusstest du auch, dass er im Besitz des Medaillons sein musste«, schlussfolgerte Jane.

Der Historiker nickte.

»Wieso kann ich den Namen des Zirkels aufschreiben, aber den Rest nicht?«, verlangte Dave zu wissen.

»Weil sie nicht unmittelbar Teil der Prophezeiung sind. Du kannst ja auch nach den Tempelrittern suchen. Zu denen findest du im Internet umfassende Informationen. Über den Zirkel des Gefallenen Sterns nicht.«

»Wa…«

»Weil sie dafür sorgen«, unterbrach Maverick den Informatiker. »Wenn du mich erzählen lässt, dann erübrigen sich vielleicht einige deiner Fragen.« Der Ire straffte seine Schultern und fuhr fort. »Ich gehe davon aus, dass die Templer und ihre Missionen allen hier ein Begriff sind?«

Einstimmiges Nicken.

»In den Überlieferungen spricht man in Zusammenhang mit den Templern immer von der Säuberung. Sie sollten alle, die sich dem Klerus nicht unterwerfen wollten, auslöschen und somit die Welt vom Unglaube bereinigen. Das ist aber nicht ganz die Wahrheit. Die Templer machten nicht Jagd auf jene, die nicht glaubten, sondern verfolgten alle, die an den Gefallenen glaubten.«

»Satan«, merkte Dave an.

»Satan, den Teufel, Luzifer, Lichtbringer, Antichrist. Wie auch immer du ihn nennen möchtest. Mir ist das egal. Und ihm wahrscheinlich auch. Fakt ist, dass Luzifer einst ein Engel war.«

»Der Morgenstern«, murmelte Jane leise.

»Richtig«, lobte der Historiker anerkennend. »Und Gottes Augenstern, sein Liebling. Wie das geendet ist, wissen hier sicherlich auch alle.«

»Bitchfight mit drastischem Ende«, kommentierte Winnie.

»Danke, für diese eindrückliche Zusammenfassung. Luzifer war der erste seiner Art. Der erste Engel, der aus dem Himmel verstoßen wurde. Ein gefallener Stern.«

»Dann sind die Mitglieder des Zirkels Teufelsanbeter?« Daves Stimme hatte einen unzufriedenen Unterton.

»Schlicht ausgedrückt ja.«

»Und kompliziert ausgedrückt?«

»Kompliziert ausgedrückt haben sie einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Sie sind mehr als Anbetende. Sie sind Dienende. Mit allen Vorzügen einer Dienerschaft.«

»Welche Vorzüge hat denn so was? Zahlt er gut?«

»Könnte man so sagen. Seine Währung ist Macht.«

»Wie in dem Film mit Al Pacino? Ewige Jugend, Beeinflussung des Geistes?« Dave schien sichtlich amüsiert, aber noch nicht in Gänze überzeugt.

»Ich bin kein Insider und noch nicht vielen Mitgliedern begegnet. Aber der Sage nach haben sie Fähigkeiten über die eines normalen Menschen hinaus.«

»Und ihr Ziel ist es wahrscheinlich, den Teufel aus der Hölle zu befreien.«

»Aber wieso? Das Jüngste Gericht bedeutet doch das Ende für uns alle«, warf Winnie mit fragender Miene ein.

»Nicht ganz«, korrigierte Maverick sie. »Erst mal bedeutet es die Hölle auf Erden und ewige Knechtschaft für die Menschheit.«

»Außer für diejenigen, die dem Big Boss geholfen haben, die Weltherrschaft an sich zu reißen«, schlussfolgerte Dave.

»Exakt.«

»Also fasse ich noch mal kurz zusammen: Winston Lewis ist Mitglied des Zirkels. Der Zirkel des Gefallenen Sterns dient«, Jane überlegte, wie sie den Widersacher des Schöpfers nennen sollte, »Luzifer und will das Jüngste Gericht herbeiführen.«

Der Historiker nickte.

»Das bedeutet dann aber auch, dass Lewis irgendwelche übermenschlichen Fähigkeiten hat, richtig?«

»Davon gehe ich aus.« Mavericks Blick verdunkelte sich für einen Augenblick. »Als er zur Jubiläumsfeier im Museum war, hatte er eine ganz unheimliche Ausstrahlung. In seinen Augen lag etwas Unmenschliches.«

»Etwas Dunkles«, fügte Jane hinzu. »Ich habe es auch gesehen. Es sind die Augen einer Bestie.«

»Herrgott noch mal«, fluchte Winnie. »Das ist ja wie im Horrorfilm.«

»Wenn stimmt, was Rickyboy sagt, würde ich mich mit Flüchen zurückhalten.«

»Du mich auch, Dave.«

»Ich sag’s ja nur.« Beschwichtigend hob er die Arme.

»Und was ist jetzt mit dem Medaillon?«, fragte Jane.

»Eigentlich ist es kein Schmuckstück. Vielmehr ist es ein Schlüssel, der die irdische Pforte zur Hölle öffnet.«

»Ich verstehe das immer noch nicht so richtig. Woher weiß Lewis denn von diesem Schlüssel?«

Maverick atmete laut aus und lief zum Tisch. Dort ließ er sich auf einem Stuhl nieder und bediente die interaktive Oberfläche. In der Mitte erschien eine schwarz-weiße Zeichnung. Jane kam näher und erkannte einen Engel, der eine monströse Gestalt in ein Loch im Boden drängte. Das Biest lag in Ketten und der Himmelsbote führte einen Schlüssel mit sich. Im Hintergrund stand eine weitere geflügelte Figur in einem Stadttor. Diese hielt etwas in der Hand, das wie eine Kerze aussah.

»Das habe ich schon mal gesehen«, sagte Jane leise und versuchte, sich zu erinnern.

»Die Fesselung des Drachen und Das neue Jerusalem von Dürer«, sagte Sam. »Es gehört zu einer Reihe von Holzschnitten, die Dürer mit anderen Werken in der Geheimen Offenbarung des Johannes veröffentlich hat.«

»Zumindest wird das behauptet«, fügte Maverick hinzu. »Was, wenn ich euch sage, dass die Menschheit der Apokalypse schon einmal entkommen ist?«

»Du meinst, wir waren bereits kurz davor?«, fragte Sam ungläubig.

»Was ihr hier seht ist der Erzengel Michael, der den Drachen – also den Teufel – in die Unterwelt verbannt. In der Offenbarung heißt es, dass er den Teufel für Tausend Jahre bannte. Danach solle er für eine kurze Zeit frei sein können.«

»Lass mich raten«, fing Dave an, »diese Tausend Jahre neigen sich dem Ende zu?«

»Es ist schwer zu sagen, wie Tausend Jahre zu interpretieren sind. Aber das Gleichgewicht ist ins Wanken gekommen und zwar genau in dem Augenblick, als das Rad der Zeit in Lewis’ Besitz übergangen ist.«

»Das Medaillon ist also im Prinzip der riesige Schlüssel, der hier abgebildet ist?«, schlussfolgerte Winnie.

»So kann man es sagen.«

»Und woher weiß Lewis das jetzt?«

»Aus diesen Überlieferungen. Wie ich euch erklärt habe, kann man nicht über die Prophezeiung schreiben …«

»Aber malen«, unterbrach Jane die Ausführungen.

Maverick nickte. »Das Bild zeigt das Ende der Schlacht von Askalon. Damals ist es den Templern unter großen Verlusten gelungen, das Jüngste Gericht abzuwenden und den Zirkel zu zerschlagen.« Er zögerte einen Augenblick. »Jedenfalls dachten sie das. Das Rad der Zeit ist in dieser Schlacht entstanden. Damals wütete ein furchtbarer Krieg. Den Mitgliedern des Zirkels wäre es beinahe gelungen, das Jüngste Gericht einzuläuten. Bernad de Tromelai war zu der Zeit Großmeister der Templer.«

»Ich habe seinen Namen im Museum gelesen«, sagte Jane. »Du erzählst gerade von der Schlacht des Höllenfeuers.«

Er lächelte traurig. »Der Kampf schien aussichtslos. Aber Tromelai und die wenigen Männer, die noch übrig waren, weigerten sich aufzugeben. Ihr Mut und ihr Glaube wurden belohnt und sie erhielten göttliche Hilfe.«

»Der Erzengel Michael«, wisperte Sam.

»Ganz richtig. Der Erzengel, der den Satan überhaupt erst zu Fall gebracht hatte, wurde entsandt, um den Templern beizustehen.«

»Das muss eine große Wiedersehensfreude gewesen sein«, kommentierte Dave.

»Ich weiß nicht, wie gut ihr euch mit den biblischen Geschichten auskennt, aber in der Regel kommt die Hilfe des Schöpfers nicht ohne einen Preis.«

»Oder eine Prüfung.« Jane dachte an Hiob und seine Opfer.

Maverick schaute sie mit erhobenen Augenbrauen an. »Um die Pforte zur Hölle in allen Dimensionen zu versiegeln, brauchte es auch ein Opfer aus allen Welten. Die Macht des Erzengels allein reichte nicht aus. Also haben Tromelai und sein Gefährte Gérard de Molay ihre Leben für das der gesamten Menschheit gegeben. Das Blut der Templer vermischt mit dem des Engels hat das Portal verschlossen.«

»Und was hat es dann mit diesem Medaillon auf sich?«

»Die Pforte liegt in einer Höhle. Setzt man das Medaillon an die richtige Stelle, öffnet sich der Eingang.«

»Und wieso sprengen sie es nicht einfach auf?« Dave rollte genervt mit den Augen.

»Weil dies dazu führen könnte, dass der Zugang verschüttet wird. Mal davon abgesehen, dass man den Eingang zur Hölle sicherlich nicht einfach aufsprengen kann«, konterte Jane. Daves Überheblichkeit ging ihr gewaltig gegen den Strich. Der Historiker wirkte, als wollte er etwas sagen, schien sich aber dagegen zu entscheiden. Stattdessen schenkte er ihr einen dankbaren Blick. Diesmal legte er sogar seine Hand für einen kurzen Moment auf ihre Schulter. Ihre Haut kribbelte unter der sanften Berührung und jagte ihr einen wohligen Schauer durch den Körper, der sich nicht abschütteln ließ und beinahe ein Lächeln auf ihre Lippen zauberte.

***

Jane stand mit dem Rücken zum alten Krematorium und betrachtete die Statue des geköpften Engels. Ihr Kopf schmerzte von all den Informationen, die sie heute gehört hatte. Durch die Diskussion über die Sprengung des Höllentors war die Situation von jedweder Ernsthaftigkeit abgekommen, mit Höchstgeschwindigkeit in eine sinnlose Grundsatzdebatte gerast und hatte sich letztendlich mit Beschimpfungen in den Abgrund gestürzt. Irgendwann hatte sie es nicht mehr ausgehalten und die Kommandozentrale verlassen. In einem geschlossenen Raum zu sein, während all diese Gedanken durch ihren Geist schwirrten, war für sie unerträglich geworden. Die Nacht war wolkenlos und das Mondlicht erhellte das Friedhofsgelände. Die Welt schien verändert, seit Jane diese neuen Eindrücke in sich trug. Wenn es stimmte, was Maverick sagte und das Gleichgewicht in dem Augenblick seine Balance verloren hatte, als das Medaillon in Lewis’ Besitz überging, dann hatte sie selbst die Apokalypse eingeleitet. Sie war nicht so naiv, davon auszugehen, dass der ehemalige Graf sie wirklich dafür gebraucht hatte – er hätte es sich auch ohne ihr Zutun holen oder jemand anderen beauftragen können. Trotzdem legte sich eine Last auf ihre Schultern und machte ihr das Atmen schwer. Mit gesenktem Kopf stand sie in der Dunkelheit und griff nach dem Schutzheiligen an ihrer Kette, als wäre er in der Lage, ihr Antworten zu geben.

»Alles okay?«

Mavericks Stimme ließ sie hochschrecken. Es war schon lange niemandem mehr gelungen, sich ihr unbemerkt zu nähern. Unter normalen Umständen hatte Jane ihre Umgebung immer fest im Blick und registrierte jede kleine Bewegung. Doch diese neuen Informationen vernebelten ihre Sinne. Sie musste sich zusammenreißen und die Oberhand zurückgewinnen – Apokalypse hin oder her.

»Ja klar«, sagte sie bemüht gleichmütig und merkte augenblicklich, wie bescheuert diese Antwort klang. »Es ist alles sehr schwer zu begreifen. Ich brauchte einfach ein bisschen Luft.«

Seine Hände in den Hosentaschen vergraben, wanderte sein Blick zu dem geköpften Engel, dessen weißer Marmor einen unheimlichen Kontrast zur dunklen Umgebung bildete.

»Es ist schwer vorstellbar, dass es solche Wesen wirklich geben soll.« Er schritt auf die Statue zu und befühlte die Bruchstelle am Hals. »Wo ist der Kopf?«

»Keine Ahnung«, erwiderte sie. »Vielleicht irgendwo auf dem Friedhof. Vielleicht auch längst zerstört. Das ist nicht der einzige kopflose Engel hier.«

»Das war Jack.«

»Dieser Dämon, von dem du mir auf der Zugfahrt erzählt hast?«

Maverick nickte amüsiert. »Ich kann mir bildlich vorstellen, wie er die Häupter der Engel mit diabolischer Freude von ihren Hälsen gekickt hat.«

Er machte eine Bewegung, die höchstwahrscheinlich einen Ninja imitieren sollte. Jane lachte auf.

»Du spinnst«, sagte sie. Das Lachen erleichterte das Gewicht auf ihren Schultern für den Bruchteil einer Sekunde. Aber so schnell, wie der Augenblick gekommen war, verschwand er wieder. »Ich habe also den Countdown für das Ende der Welt gestartet.« Es laut auszusprechen klang wesentlich verrückter, als nur darüber nachzudenken.

»Lewis hätte sich das Medaillon auch ohne deine Hilfe beschafft.«

»Hat er aber nicht. Ich habe es für ihn gemacht.«

Der Ire schien nach Worten zu suchen, um ihr zu widersprechen.

»Bemühe dich nicht. Es ist, wie es ist, und wenn ich eines über dich gelernt habe, dann, dass du die Wahrheit immer bevorzugst.« Er schenkte ihr einen überraschten Blick. »Und das schätze ich.«

»Das heißt, du glaubst mir?«

Jane überlegte einen Augenblick und horchte in sich hinein. »So abwegig es auch klingt, kann ich mir nicht vorstellen, dass du dir das alles nur ausgedacht hast. Und ich habe gesehen, wie der Stift aufgehört hat zu schreiben. Das kann ich mir nicht schönreden.«

Maverick setzte an, um etwas zu sagen, als das Vibrieren eines Handys erklang. Hektisch fummelte er sein Mobiltelefon aus seiner Hosentasche. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und ein gequälter Ausdruck legte sich über sein Gesicht. »Hallo, Mr Crossfield.«

Bei Erwähnung dieses Namens jagte Jane blitzartig Anspannung durch den Körper. Ihre getrübten Sinne waren wieder in höchster Alarmbereitschaft. Sie trat dichter an Maverick heran und lehnte ihren Kopf an den seinen, um mitzuhören, was am anderen Ende der Leitung gesagt wurde. Erneut vernahm sie eine wohlige Wärme, die von dem Iren ausging, und ihr Puls beschleunigte sich. Sie schob es auf den unvorhergesehenen Anruf und die Tatsache, dass sie für eine gewisse Zeit nicht an Big C und seine Ermittlungen gedacht hatte.

»Guten Abend, Mr O’Donnel, störe ich?«

»Nein, nein, ganz und gar nicht. Ich mache nichts. Überhaupt nichts.«

Sie stieß ihn leicht in die Rippen. Was redet er denn da?

»Ich habe noch ein paar Fragen bezüglich des Einbruchs und würde Sie bitten, morgen Vormittag in der Polizeiwache vorbeizukommen.«

»Selbstverständlich. Kein Problem. Um wie viel Uhr?«

»Gegen elf Uhr.«

»Ist notiert.«

»Danke für Ihre Kooperation.« Ohne sich zu verabschieden beendete der Interpolermittler das Gespräch.

»Das ist nicht gut«, murmelte Jane. Forsch sah sie den Historiker an. »Du musst dir unbedingt abgewöhnen, so übertrieben zu antworten. Du klingst, als wärst du selbst ins Museum eingebrochen.«

»Ich habe nicht so oft mit der Polizei zu tun.«

»Das merkt man.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Wegen Crossfield oder wegen Lewis?«

»Wegen beiden.«

»Eins nach dem anderen. Erst mal gehst du morgen aufs Revier. Danach kümmern wir uns um Lewis und das Medaillon.«

»Du wirst mir wirklich helfen?«

Das Mondlicht fiel direkt auf sein Gesicht und verlieh seinen sanften Gesichtszügen etwas Aristokratisches. Hohe Wangenknochen und eine gerade Nase.

»Habe ich eine andere Wahl?«

»Du könntest Nein sagen. Wie im Café.«

»Da wusste ich noch nicht, dass ich den Grundstein fürs Jüngste Gericht gelegt habe. Außerdem wirst du das Medaillon allein niemals zurückbekommen. Ich habe gesehen, was du eingekauft hast.«

Ein beschämtes Lächeln stahl sich auf Mavericks Gesicht und sie konnte nicht anders, als es zu erwidern.

***

»Und du bist dir sicher?« Daves Miene war unlesbar.

Jane nickte entschlossen. »Ich bin mir sicher, dass er nicht lügt.«

Er murmelte etwas Russisches. »Nur weil er nicht lügt, macht es das, was er sagt, nicht automatisch zur Wahrheit.«

»Was willst du von mir hören?«

Beide standen in der Küche. Jane hatte zu ihrer morgendlichen Joggingrunde aufbrechen wollen, als sie den Informatiker erblickt hatte. Sie hasste es, wenn etwas zwischen ihnen stand. Sich uneinig zu sein, damit konnte Jane leben, aber nicht mit Streit aus Sturheit oder gekränktem Stolz und schon gar nicht aufgrund unausgesprochener Worte.

»Ich kann mir diese Ereignisse auch nicht logisch erklären. Aber ich habe die ganze Nacht kein Auge zu gemacht.«

»Dave«, begann sie zögernd. »Es tut mir wirklich leid. Dass ich gelogen habe, dass ich einfach entschieden habe, Maverick mit hier her zu bringen. Im Grunde genommen alles.«

Seine stahlblauen Augen sahen sie prüfend an. Die entstehende Stille war nur schwer auszuhalten. Jane trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Aber sie brach den Blickkontakt nicht ab. Das war sie ihm schuldig.

»Ich weiß.« Seine Worte waren wie eine Erlösung. »Und ich glaube dir auch, dass du es gut gemeint hast. Aber das darf nie wieder passieren. Was wir aufgebaut haben, funktioniert nur, wenn wir uns aufeinander verlassen können.«

»Das habe ich nicht vergessen. Ich dachte, ich habe es im Griff. Es konnte ja keiner ahnen, was hinter der ganzen Sache steckt.«

»Ich gebe es nur ungern zu, aber vielleicht war es im Nachhinein ganz gut, dass du nicht lockergelassen hast. Sonst hätten wir nie von diesen …« Dave stockte.

»Phänomenen«, half Jane aus.

»Danke. Phänomenen erfahren. Und wer weiß, welchen Schaden unser Rickyboy alleine angerichtet hätte.«

Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Du kennst seinen Namen. Er heißt Maverick.«

»Maverick, Ricky. Wen interessiert’s.«

Er stupste sie von der Seite an und Jane empfing die angenehme Vertrautheit mit offenen Armen. Ungeachtet der Fehler, die Dave hatte, war seine Freundschaft eine unverzichtbare Konstante in ihrem Leben. Die gemeinsame Vergangenheit verband sie untrennbar miteinander und niemand kannte Jane besser als er.

»Ich bin froh, dass wir das aus der Welt geschafft haben«, gab Jane erleichtert zu.

»Jetzt werd bloß nicht sentimental.«

Jane verdrehte die Augen. »Ich laufe jetzt meine Runde. Ich schätze, ich bin gegen zwölf Uhr dreißig wieder da.«

Sie ergriff die Klinke der Haustür, als Dave erneut das Wort an sie richtete. »Jane?«

»Ja?«

»Du erinnerst dich an unser oberstes Gebot, oder?«

Entgeistert sah sie ihn an.

»Never fuck the company.« Daves unverhohlener Blick traf ihren.

Ihr Gesicht glühte, als hätte es Feuer gefangen. »Keine Sorge«, erwiderte sie. »Das ist kein Problem für mich.«

Schnell wandte sie sich von Dave und dieser unangenehmen Situation ab. Aus ihr unerklärlichen Gründen wurden ihre Handflächen schwitzig. Hektisch rieb sie diese über ihre Oberschenkel und lief los.


Kapitel 7: Vom Glauben und Wissen

[image: Vignette]

In Mimi’s Corner herrschte geschäftiges Treiben. Das Glockenspiel der Eingangstür bimmelte gefühlt im Sekundentakt, begleitet von den Rufen der Kellner, die fertige Bestellungen über den Holztresen schoben. Von innerer Unruhe getrieben, nippte Jane an ihrem zu heißen Kaffee, fluchte und stellte die Tasse wieder ab. Sie schlug die Beine übereinander, sah aus dem Fenster, nur um kurze Zeit später eine andere Sitzposition einzunehmen. Daves Aussage hatte sie völlig aus dem Konzept gebracht und es störte sie, dass er davon ausging, Jane hegte Interesse an dieser unbeholfenen Katastrophe auf zwei Beinen. Nicht im Geringsten. Sie sehnte den Tag herbei, an dem dieses aus der Not geborene Bündnis seinen Dienst erfüllt haben würde und jeder wieder seiner Wege ging. Und sie war sich sicher, dass Maverick genauso empfand. Das Gebimmel verkündete das Eintreten weiterer Gäste, sie schaute auf und direkt in die tiefgrünen Augen des Historikers. Ein schiefes Lächeln zierte sein Gesicht, ließ die Grübchen auf seinen von der Kälte geröteten Wangen erscheinen.

»Crossfield ist wirklich Angst einflößend«, kommentierte er und schüttelte den Kopf.

Ohne Vorwarnung kam er auf Jane zu, beugte sich zu ihr hinunter und umarmte sie. Ein Hauch von Zitronenmelisse vermengte sich mit dem Duft, den eisige Kälte an sich hatte.

»Hi«, sagte er, ehe sie überhaupt die Möglichkeit hatte, zu entscheiden, ob sie seine Geste erwidern wollte oder nicht.

»Hi«, stammelte sie.

Okay, reiß dich zusammen, du benimmst dich total bescheuert!

»Was hat Big C gesagt?«, lenkte sie ihre Aufmerksamkeit zurück auf das Wesentliche.

»Big C?«

»So nennen wir Crossfield. Er läuft wie ein Schrank und muss immer betonen, wie gewaltig alles an ihm ist.«

Maverick lachte auf und Janes Herz geriet ins Stolpern. Um sich zu entspannen, nestelte sie an der feingliedrigen Kette herum und sorgte dafür, dass der verrutschte Verschluss in ihrem Nacken verschwand.

»Wenn ich ehrlich bin, weiß ich gar nicht so genau, was er wirklich von mir wollte.« Mit einer kurzen Handbewegung gab er dem rundlichen Mann hinter dem Tresen ein Zeichen, das dieser ohne Nachfrage zu verstehen schien. »Mike macht den besten Earl Grey weit und breit. Ich weiß nicht, was seine Geheimzutat ist, aber es ist mehr als schwarzer Tee und Zitrone.«

»Maverick, konzentrier dich.«

»Ach so, ja. Also er hat mir im Prinzip noch mal dieselben Fragen gestellt wie schon bei den anderen beiden Verhören.«

Mike brachte Mavericks Bestellung und verharrte einen Augenblick neben den beiden. Offenbar hatte er großes Interesse daran, zu erfahren, wer die Frau mit den langen blonden Haaren war, die sich mit dem eher unscheinbaren jungen Brillenträger abgab.

»Danke.« Mit ihrer forschen Stimme signalisierte Jane ihm zu verschwinden. Ohne seine Enttäuschung zu verbergen, taperte er zurück an seinen Arbeitsplatz. »Was hat er noch gefragt?«

»Eigentlich nichts weiter. Er hat nur überaus große neue Erkenntnisse angedeutet, die ihn der Identifizierung des Einbrechers näherbringen.«

Jane horchte auf. »Und?«

»Was und?« Er rückte seine Brille zurecht und tunkte das Teesieb ins heiße Wasser.

»Was sind das für Erkenntnisse?«

»Keine Ahnung. Hat er mir nicht gesagt.«

Die Gedanken rasten durch ihren Kopf. Neue Spuren hielt sie für unwahrscheinlich. Da waren keine Zeugen, keine Kameras. Abgesehen von dem Zwischenfall mit Maverick war alles nach Plan verlaufen.

»Was denkst du?«

Sie stutzte. Die Frage irritierte sie. »Ich denke, wenn Big C wirklich etwas in der Hinterhand haben sollte, wird Dave es herausfinden.«

»Kann er das?«

Sie konnte ein lautes Auflachen nicht unterdrücken. Vor ihrem inneren Auge erschien Daves empörter Blick, gefolgt von einer russischen Beleidigung, während seine Finger rasant über die Tastatur flogen und Crossfields gesamtes Leben auf allen Oberflächen der Kommandozentrale erschien.

»Glaub mir, wenn das einer kann, dann er.«

»Vielleicht sollten wir ihn dann Big D nennen?«

»Wenn du nicht möchtest, dass er dir doch noch den Kiefer bricht, würde ich das lieber lassen.«

»Guter Rat«, erwiderte er und entfernte das Teesieb aus seiner Tasse. »Wie geht es jetzt weiter?«

Auf diese Frage hatte sie selbst keine konkrete Antwort. Dass Crossfield irgendetwas im Schilde führte, war klar – egal, ob Wahrheit in seinen Andeutungen steckte oder nicht.

»Wir sollten uns so schnell wie möglich das Medaillon zurückholen. Was auch immer Big C vorhat, mein Bauchgefühl sagt mir, dass Zeit ein knappes Gut ist.«

Maverick nickte. Sie konnte seinen Blick auf sich spüren, ihn aber nicht einordnen.

»Was ist?«, fragte sie mit gereiztem Unterton.

»Nichts«, erwiderte er schlicht und lächelte zufrieden. »Ich sehe dich gerne an.«

»Lass das«, entgegnete sie schnippisch. Jane unterdrückte den Impuls, ihr Gesicht mit ihren Händen abzuschirmen. Was war bloß los mit ihr? Sie kannte ihre Ausstrahlung und die Wirkung, die sie auf Männer hatte. Wieso kam sie sich auf einmal so albern vor? Das war alles Daves Schuld.

»Wenn du ausgetrunken hast, brechen wir auf. Dann fahren wir zurück zu uns und besprechen, wie wir weiter vorgehen wollen.«

***

Die Kommandozentrale wurde zu einem zweiten Wohnzimmer und Daves Unmut über diesen Umstand war sowohl sichtbar als auch hörbar. Einige Tassen und Gläser standen im Raum verteilt, hier und da ein Teller. Er wischte fluchend mit einem feuchten Tuch über die Hochglanzoberfläche des Schreibtischs, auf der sich bereits Wasserringe gebildet hatten. Dabei schob er die lose Zettelwirtschaft, die Maverick minütlich um ein Exemplar erweiterte, von links nach rechts, und ließ sie schließlich in den Papierkorb gleiten.

»Hey«, rief der Ire und zog seine Notizen wieder heraus. »Die brauche ich noch.«

Dave stierte ihn aus seinen azurblauen Augen an. »Dann behalte sie auch bei dir.«

Falls er beabsichtigte, den Historiker einzuschüchtern, gelang es ihm nicht.

»Ich bin überrascht, dass du einen Papierkorb hast, da du ja papierlos arbeitest.«

Winnie kicherte und Jane fand Gefallen an Mavericks ruhiger Art, dem Informatiker Paroli zu bieten.

»Dave, konntest du etwas über diese ominöse neue Spur herausfinden, die Big C erwähnt hat?«, wollte sie wissen.

»Nope. Nichts in der Ermittlungsakte. Nichts in den Telefonmitschnitten. Nichts auf Crossfields Mobiltelefon. Es kann nur ein Bluff sein.«

»Aber warum?« Maverick sah fragend in die Runde.

»Weil er weiß, dass du lügst.«

»Woher sollte er das wissen?«

Dave grunzte auf. »Könnte an deinem mangelnden schauspielerischen Talent liegen. Oder vielleicht auch daran, dass du behauptest, dich nicht an die Person erinnern zu können, die dich bei vollem Bewusstsein ans Waschbecken gefesselt hat. Such dir einen Grund aus.«

»Wieso hast du nicht einfach irgendjemanden beschrieben, dir was ausgedacht?« Winnies Stimmlage schien sich nicht zwischen Neugier und Vorwurf entscheiden zu können.

»Weil ich Sorge hatte, dass ich durcheinanderkomme und mir selbst widerspreche. Wenn ich sage, dass ich nichts gesehen habe, muss ich mir nicht so viele Details merken.«

»Nichtsdestotrotz bist du ein miserabler Lügner«, stellte Dave noch einmal entschieden fest.

Jane schenkte ihm ein Augenrollen. »Zurück zum Geschäftlichen«, sagte sie und setzte sich an die interaktive Tischplatte.

Sam hatte schon den Grundriss des Lewis-Anwesens aufgerufen und studierte die Zugänge zum Gebäude. »Wie wirst du vorgehen?«, forschte die ältere Dame nach.

»Ich bin nicht sicher. Was meinst du?«

»Ich würde ihn einfach aufsuchen und ein Gespräch einfordern.«

Es herrschte einen Moment Stille. Alle sahen Sam an und schienen nicht zu wissen, was sie zu diesem Vorschlag sagen sollten.

»Einfach so?«, fragte der Historiker verblüfft.

»Einfach so.«

»Und wenn er uns nicht empfängt?«

»Wieso sollte er das nicht tun?«

»Weil er weiß, was wir wollen.«

»Mein lieber Junge«, sagte sie, »es ist doch so: Er hat etwas, das wir wollen, und wir haben belastendes Material gegen ihn in der Hand. Damit lässt sich diese Angelegenheit auf ganz diplomatischem Wege klären. Ein gutes Druckmittel hat noch immer geholfen.«

Jane liebte es, wenn Sam andere besonnen aber souverän in ihre Schranken wies.

Er nickte anerkennend. »Da scheint jemand zu wissen, wovon er redet.«

»Mein Schwager war immerhin Albert Spaggiari.«

»Der Bankräuber?«

»Natürlich weißt du, wer das ist.« Jane seufzte.

»Der äußerst erfolgreiche Bankräuber«, überging Sam Janes Einwurf. »Und mein Mann Spencer, sein Halbbruder, stand ihm in nichts nach.«

Maverick ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er schob seine Brille nach oben und sah nacheinander jeden im Raum mit großen Augen an. »Noch irgendwelche Geheimidentitäten?«

»Das sollten wir lieber dich fragen«, erwiderte Jane. »Du bist der apokalyptische Reiter hier.«

»Streng genommen hast du das Jüngste Gericht eingeleitet.«

»Ich bin nur eine mittellose Mechanikerin aus New York«, erklärte Winnie mit einer Unschuldsmiene, die oscarreif war: Gespitzter Mund, große, runde Rehaugen und theatralisch klimpernde Wimpern.

»Hör nicht auf sie. Ehe du dich versiehst, liegt ihr beide nackt im Bett und schraubt aneinander rum, anstatt an der Corvette Sting Ray, wie sie es versprochen hat.«

»Du bist so ein verfluchtes Arschloch!«

»Diese Bilder werde ich nie wieder los«, stöhnte Jane.

Raues Gelächter erklang von den beiden Männern.

»Also gut«, versuchte Jane zum dritten Mal die Ernsthaftigkeit an den Tisch zu holen, »wir sind uns einig? Ich suche Lewis direkt auf und fordere das Amulett zurück.«

»Medaillon«, korrigierte der Ire.

»Medaillon, Amulett, wie auch immer.«

»Eigentlich ist ein A…«

»Wir haben jetzt keine Zeit für eine Lektion.«

»Ein intensiver Check des Anwesens im Vorfeld schadet nicht. Außerdem sollten wir noch ein, zwei Tage warten, um sicher zu gehen, dass Crossfield sich seit Neuestem nicht auch noch gedankliche Notizen macht, auf die ich keinen Zugriff habe. Er ist definitiv aufmerksam. Vielleicht wartet er auch nur darauf, dass wir einen Fehler machen«, sagte Dave ernst.

Bei den letzten Worten sah er Jane direkt an.

***

Jane stand in der Küche und bereitete Tee zu. Durch die geöffneten Türen konnte sie den dunkelhaarigen Historiker beobachten. Er hielt sich im gegenüberliegenden Wohnzimmer auf. Alles erregte sein Interesse: Die Fotos, die über dem Kamin hingen, die Wandvertäfelung aus Echtholz genauso wie der antike Webteppich, der im Eingangsbereich lag. Mit langsamen Schritten kam er zurück zu ihr.

»Es ist beeindruckend, was ihr aus dem alten Gemeindehaus gemacht habt. Beeindruckend.« Er stützte sich mit den Unterarmen auf die Arbeitsplatte. »Es hat noch so viel von seinem alten Charme.«

»Das ist Sams Werk«, erklärte Jane und goss heißes Wasser in die Tassen. Sie spürte den Dampf auf ihren Wangen. »Ihr war es wichtig, dass so viel wie möglich vom ursprünglichen Interieur erhalten bleibt. Auch die Fassade ist größtenteils bewahrt worden. Jedenfalls das, was noch zu retten war.«

»Dass sich so lange niemand darum gekümmert hat, war sicher nicht hilfreich.«

»Nicht wirklich.«

»Und was soll mit dem Friedhof passieren?«

Jane zuckte mit den Schultern. »Sam gibt Führungen. Für Studenten, Touristen, Interessierte. Sie möchte eine gewisse Grundordnung auf dem Gelände schaffen, aber der Friedhof wird keine minutiös gepflegte Ziergartenanlage werden.«

Er nickte und sah sie dabei an. Auf seine Lippen legte sich ein leichtes Schmunzeln und Jane gewann den Eindruck, dass er etwas sagen wollte, sich jedoch dagegen entschied. Innerlich zwickte sie die Neugier, nachzufragen, aber sie widerstand dem Drang. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das, was als Nächstes anstand. Gemeinsam hatten sie entschieden, zwei Tage ins Land ziehen zu lassen. Dave würde in der Zeit Crossfield und Lewis überwachen und sich intensiver mit den Sicherheitsmaßnahmen und Räumlichkeiten des Wohnsitzes des ehemaligen Grafen auseinandersetzen. Mit einer Kopfbewegung wies Jane den Weg zurück ins Wohnzimmer. Maverick nahm seine Tasse und folgte ihr.

»Wie geht es jetzt weiter?«

Jane hatte im gleichen Moment denselben Gedanken gehabt und sich gefragt, was passieren würde, sollte das Rad der Zeit wieder in den Besitz des Museums übergehen oder was geschah, wenn es in den Händen des Zirkels verblieb. Sich das Ende aller Tage auszumalen, lag außerhalb ihrer Vorstellungskraft.

»Wir treffen uns übermorgen wieder hier und sofern sich nichts Neues ergeben hat, findet das Gespräch mit Lewis statt.«

»Für wie wahrscheinlich hältst du es, dass er uns das Medaillon aushändigt?«

»Schwer zu sagen. Ich bin mir nicht sicher, was ihm wichtiger ist – das Ziel des Zirkels oder seine Machtposition. Unabhängig davon wird es ihm sicherlich nicht gefallen, wenn man ihn unter Druck setzt.«

»Wahrscheinlich nicht.«

Mavericks Blick schweifte ab. Er schien mit dem Kopf woanders zu sein und erneut wünschte Jane, an seinen Gedanken teilhaben zu können. Doch auch in dieser Situation blieb sie standhaft. Ein zufriedenes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als er das Wort ergriff.

»Und Sam war wirklich mit Spencer Spaggiari verheiratet?«

»Das hat dich ganz schön beeindruckt, oder?«

»Albert und Spencer Spaggiari haben ziemlich spektakuläre Einbrüche begangen. Und Alberts Flucht hat es sogar in alle Schlagzeilen geschafft. Sam wirkt wie eine nette Lady vom alten Schlag.«

»Wenn sie hört, dass du sie Lady genannt hast …«, kicherte Jane. Aber es stimmte. Niemand traute der adretten Dame in den aparten Kostümen eine Ganovenvergangenheit zu.

»Wie gerät man nur in solche Kreise?«

Sie warf ihm einen schiefen Blick zu.

»Wurde Sam auch von Spencer bei einem Einbruch überrascht und musste ihn dann ans Waschbecken fesseln? Oder war es umgekehrt?«, fragte er mit einem Augenzwinkern.

Unbehagen stieg mit unerwarteter Wucht in Jane auf. Sie hatte es bisher vermieden, an ihre erste Begegnung mit Maverick zurückzudenken. Schuldete sie ihm eine Entschuldigung? War es dafür nicht schon zu spät? Dennoch erschien es ihr nicht angemessen, darüber hinwegzusehen.

»Ich …«, sagte sie zaghaft und fühlte sich unwohl in ihrer Haut. »Es … ich habe mich nie dafür entschuldigt, dass ich dich in dem Badezimmer eingesperrt habe.«

»Du warst ganz schön furchteinflößend.«

»Du warst ganz schön leichtsinnig. Außerdem hättest du gar nicht da sein dürfen.«

»Gott sei Dank war ich da. Sonst wäre die Welt wirklich dem Untergang geweiht.«

Das Wort Untergang lockte eine Erinnerung in Jane hervor. Mavericks Aussage über die Temperaturen kam ihr wieder in den Sinn.

»Sag mal, was hast du eigentlich damit gemeint, als du sagtest, dass die Kälte erst der Anfang ist?«

Überrascht sah er sie an. Seine Stirn legte sich in feine Falten, die ihn für einen Augenblick älter wirken ließen.

»Das hast du gehört?«

Sie nickte. Ein schwerer Atemzug verließ seine Lungen und seine Miene verdunkelte sich.

»Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht genau. Ich habe es selbst ja noch nicht miterlebt. Aber alles, was ich durch die Überlieferungen und Bilder in Erfahrung bringen konnte, klingt nicht gut.« Er schien einen Moment lang nach den richtigen Worten suchen zu müssen. »Wenn ich es richtig interpretiere, wird die Welt düsterer. Kälte, Hitze, Sintfluten. Gewalt, Kriege.«

»Das klingt nicht anders als die Welt, die wir jetzt haben«, sagte sie.

»Ich sage nicht, dass die Menschheit nicht auch jetzt schon die Konsequenzen für ihre Sünden tragen muss. Aber die Prophezeiung meint etwas anderes. Es geht um die Folgen eines Machtgefüges, das aus dem Gleichgewicht gekommen ist. Der Trumpf liegt gerade bei den Kräften der Dunkelheit.«

Obwohl er Begriffe wie Kräfte der Dunkelheit verwendete, wuchs in ihr doch die Gewissheit, dass neben ihr kein verrückter Spinner saß, der aus der Psychiatrie entflohen war.

»Glaub mir«, sagte Maverick, der ihre Gedanken gehört zu haben schien, »ich weiß, wie das klingt.«

»Woher weißt du eigentlich von all diesen Dingen?«

»Aus dem Geschichtsstudium.«

Sie schaute ihn prüfend an und er wich ihrem Blick aus. Er verschwieg etwas, daran hatte sie keinen Zweifel. »Maverick O’Donnel, du bist einer der schlechtesten Lügner, die ich jemals getroffen habe.«

Er grinste ertappt, obgleich das Lächeln seine Augen nicht erreichte. »Erwischt«, entgegnete er leise. »Aber ich möchte klarstellen, dass ich nicht lüge. Vielleicht lasse ich ein paar Details weg, aber vieles weiß ich durchs Geschichtsstudium.«

»Gut, das mag sein. Aber hunderte von Menschen haben bereits Geschichte studiert. Wissen die alle von dem Rad der Zeit und dem Zirkel des Gefallenen Sterns?«

»Theoretisch wissen viele Menschen davon. Ihnen ist es nur nicht bewusst.«

»Also? Wieso ist es dir bewusst?«, fragte sie ungeduldig nach.

Er seufzte resigniert, nahm einen Schluck Tee und schob seine Brille hoch. »Ich habe einfach schon ein paar Dinge erlebt, die mich haben glauben lassen«, erklärte er vorsichtig. »Baltimore ist ein ziemlich kleiner Ort und ich habe keine Ahnung, wie viel du über die Iren und ihren Glauben weißt.«

Als Jane seine indirekte Frage unbeantwortet ließ, fuhr er fort. »Meine älteste Schwester Kate hatte eine Freundin, Betsy. Die beiden waren damals vielleicht fünfzehn, maximal sechszehn Jahre alt. Ich war sechs, das weiß ich noch ganz genau. Jedenfalls hat Betsy in den Sommerferien immer viel Zeit bei uns verbracht. Und in diesem Sommer hatte sie ein altes dickes Buch bei sich. Sie erzählte damals, dass es ihrem Großvater gehört hätte und darin Zauberformeln stehen würden, mit deren Hilfe man mit Geistern sprechen könnte.«

Jane überkam eine Ahnung, begleitet von einer Gänsehaut.

»In besagtem Buch stand nichts geschrieben, es bestand nur aus Zeichnungen und Bildern. Naiv wie Kinder sind, haben wir uns in die Scheune verdrückt und einfach nachgemacht, was auf den Bildern zu sehen war.«

Ihre Ahnung nahm Gestalt an. Der Ire geriet ins Stocken, starrte an ihr vorbei.

»Ich bin nicht sicher, wann genau alles aus dem Ruder gelaufen ist, aber irgendwann waren Betsys Augen in ihren Hinterkopf gerollt und eine seltsam verzerrte Stimme hat uns in einer unverständlichen Sprache angeschrien. Mir stellen sich heute noch die Nackenhaare auf, wenn ich daran denke. Irgendwann hat Kate Betsy mit einer Mistgabel ausgeknockt. Die Stimme ist dann verschwunden und als sie ein paar Minuten später wieder zu sich kam, konnte sie sich an nichts erinnern. Als wäre sie nicht dabei gewesen. Meine Schwester hat Betsy irgendeine abstruse Geschichte von einer riesigen Biene erzählt, die sie mit dem Stil der Mistgabel erschlagen wollte. Wir haben nie wieder darüber gesprochen.«

»Bis heute nicht?«, schlussfolgerte Jane.

Maverick schüttelte den Kopf. »Mir war damals natürlich noch nicht klar, worum es da wirklich ging. Aber je älter ich wurde, desto mehr habe ich in Erfahrung gebracht und ja, jetzt bin ich hier. Sehr zum Leidwesen meiner Eltern.«

Er lachte und diesmal wirkte es echt.

Jane schaute ihn fragend an. Kurzerhand holte er seine Geldbörse hervor und zog ein abgegriffenes Foto heraus. Die Farben waren leicht ausgebleicht und unzählige Knicke hatten weiße Spuren hinterlassen. Die Familienzusammengehörigkeit blieb trotz allem nicht verborgen. Sieben Personen standen nebeneinander aufgereiht und lachten albern in die Kamera. Fünf Frauen, allesamt mit einer vollen Lockenmähne, wobei zwei von ihnen rot leuchteten und sich die Farbe der übrigen drei in immer dunklerem Braun verlor. Seine Mutter, eine von den Rothaarigen, lächelte breit und Jane entdeckte dieselben Grübchen, die Mavericks Gesicht ebenfalls zierten. Sie war klein und von kräftiger Statur, genau wie die anderen Frauen. Neben ihr stand ein stattlicher, breitschultriger Mann mit dunklem Wuschelkopf und schwarz-grauem Vollbart. Sein Arm war locker über die Schulter seiner Frau gelegt und er lachte. Maverick erkannte sie sofort. Der dunkle Lockenschopf und der sanftmütige Gesichtsausdruck mit den aufrichtigen grünen Augen verrieten ihn trotz der Altersschwäche der Fotografie.

»Wow, das ist eine gewaltige Ladung Frauenpower.«

»Ich sag es dir. Vier Alphamädchen und dann kam ich. Ständig mit einem Buch vor der Nase, sportlich eher unbegabt. Es hat niemanden wirklich überrascht, als ich mich für die Uni eingeschrieben habe.«

Jane stellte sich einen kleinen, tollpatschigen Maverick vor, der von seinen Eltern in sämtlichen Sportvereinen angemeldet worden war und sich jedes Mal furchtbar unbeholfen angestellt hatte. Sie gluckste.

»Ich würde sagen, du bist ganz okay, so wie du bist.«

Er deutete eine Verbeugung an. »Danke«, erwiderte er. »Du bist auch nicht übel.« Erneut lachten beide auf. »Und ich verzeihe dir, dass du mich ans Waschbecken gefesselt hast.«


Kapitel 8: Ein Diener des Teufels

[image: Vignette]

Wie verabredet trafen sich alle zwei Tage später in der Kommandozentrale wieder. Dave berichtete, dass Crossfield sich auffallend unauffällig benahm. Er ermittelte dem Protokoll entsprechend weiter, befragte vermeintliche Zeugen, überprüfte Aussagen und ließ den Schwarzmarkt nach dem Amulett überwachen. Dennoch war Jane sich sicher, dass kein erhöhtes Risiko bestand, Lewis aufzusuchen.

Der Tagesablauf des ehemaligen Grafen schien überwiegend unspektakulär. Zu seinem Unmut hatte Dave festgestellt, dass dieser dem digitalen Jahrhundert offenbar nichts abgewinnen konnte. Sowohl seine E-Mail-Aktivitäten als auch sein elektronischer Terminplaner waren überschaubar. Deswegen hatte der Informatiker sich auf umständlicherem Wege Einblicke in seine Agenda verschaffen müssen und ihn schlichtweg digital observiert. Beinahe alltägliche Technologien wie Verkehrsüberwachung, Drohnen und Smartphones waren dabei mehr als nützlich und ein gerngesehenes Mittel, auf das er zurückgriff. Trotz großflächiger Überwachungssysteme im Anwesen des Grafen, hatte Dave das Medaillon in den Räumen des Hauses nicht finden können. Aber verstärkte Sicherheitsmaßnahmen an einigen Orten, wie Bewegungsmelder und zusätzliche Kameras, deuteten darauf hin, dass dort vielleicht etwas Kostbares aufbewahrt wurde. Mit diesem Problem würden sie sich jedoch erst auseinandersetzen, wenn der diplomatische Weg ohne Erfolg blieb.

Maverick hatte Jane gegenüber Platz genommen. Sein Haar war zerzaust und seine Brille saß schief. Konzentriert betrachtete er den Grundriss des Anwesens. Er schien in Gedanken eine angeregte Unterhaltung mit sich selbst zu führen. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, entspannten sich wieder und kräuselten sich unter Kopfnicken erneut. Dann klatsche er in die Hände und sah auf, ein agiles Leuchten in den Augen. »Okay«, sagte er. »Wann geht’s los?«

Jane sah ihn schief von der Seite an.

»Was?«, fragte der Historiker irritiert und schob seine Brille hoch.

»Du denkst doch nicht, dass du mitkommst, oder?« Janes Stimme stieg um eine Oktave.

»Wieso nicht?«

»Wieso solltest du?«

»Weil«, erwiderte er mit Empörung in der Stimme, »weil … ich … weil wir …« Er geriet ins Stocken.

»Das ist eine Nummer zu groß für dich, Rickyboy.«

»Maverick«, korrigierte Jane Dave. Dann nahm sie einen tiefen Atemzug. »Aber er hat recht.«

»Natürlich habe ich das.«

»Das wird kein Kaffeekränzchen mit einem alten Bekannten.«

»Aber ich kann helfen.«

»Ich brauche keine Hilfe.« Janes Miene verfinsterte sich.

»Du hast keine Ahnung, womit du es zu tun hast. Ich schon«, konterte Maverick.

Nichts widerstrebte ihr mehr als sinnlose Diskussionen. Ihre Ungeduld verbrüderte sich mit ihrem Stolz, der sich in Verteidigungsmodus begab. »Nein, du hast keine Ahnung, womit du es zu tun hast, Maverick. Lewis ist ein einflussreicher, machtgieriger Intrigant. Dieses Teufelszeug kommt noch dazu. Und mit solchen Leuten habe ich wesentlich mehr Erfahrung als du.«

Der Historiker musterte sie eine Sekunde lang aufmerksam, bevor er sprach. »Ich denke, dass du unterschätzt, worauf sein Einfluss beruht. Dieses Teufelszeug, wie du es nennst, wird ausschlaggebend für seinen Erfolg sein. Ich glaube nicht, dass man es voneinander trennen kann.«

»Selbst, wenn dem so ist und seine Position letztendlich auf irgendwelche übernatürlichen Fähigkeiten oder gar auf den Pakt mit dem Teufel selbst zurückzuführen ist, was glaubst du, was du ausrichten kannst?«

»Ich bin deine Sicherheit.« Mit ernster Miene sah er sie an. »Dich verschwinden zu lassen, wäre ein Leichtes für Lewis. Niemand weiß, wer du bist. Keiner von euch kann einfach zur Polizei gehen und Jane als vermisst melden. Wie würdet ihr das erklären wollen?« Er pausierte und korrigierte erneut die Position seiner Brille. »Ich hingegen bin eine Person von besonderem Interesse. Immerhin hat Interpol mich im Blick. Wegen des Einbruchs im Museum würde Crossfield sofort stutzig werden, wenn ich nicht mehr aufzufinden wäre und sämtliche Hebel in Bewegung setzen, um mich aufzuspüren. Selbst, wenn meine«, Maverick stockte und schluckte schwer, »Leiche gefunden würde, kann ich mir nicht vorstellen, dass Crossfield keine Nachforschungen anstellen würde.«

Dave stieß ein anerkennendes Pfeifen aus. »Respekt«, sagte er. »Ich weiß zwar nicht, ob ich von besonderem Interesse sprechen würde, aber so viel Schneid hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

Missmutig sah Jane das Informatikgenie an, während sie sich die Worte des Historikers durch den Kopf gehen ließ.

»Er hat nicht ganz Unrecht«, erklärte Sam. »Es wäre töricht, allein zu gehen. Allerdings muss es nicht Maverick sein. Ich könnte dich ebenfalls begleiten. Wegen meiner Verbindungen zum Stadtrat würde mein Verschwinden sicherlich nicht unbemerkt bleiben.«

»Allerdings würden dann Untersuchungen angestellt werden, die zum Friedhof führen könnten«, gab Winnie zu bedenken.

Es herrschte ein Moment Stille, nur der Regen trommelte geräuschvoll gegen die Scheibe. Jane gefiel der Gedanke nicht, Maverick mitzunehmen. Die Angelegenheit war gefährlich. Andererseits war nicht zu leugnen, dass seine Erläuterung schlüssig war. Ein resigniertes Seufzen entwich ihr.

»Also schön«, sagte sie letztlich, ihren Zopf zwischen den Fingern zwirbelnd. »Wir fahren gemeinsam zu Lewis.«

»Yes!« Ein triumphierender Ausdruck legte sich auf das Gesicht des Iren.

»Aber du tust genau, was ich dir sage, und redest nur, wenn ich dich dazu auffordere.«

Er nickte eifrig und doch reifte in Jane die Ahnung heran, dass sie diese Entscheidung bereuen würde.

***

Am nächsten Tag machten sie sich gemeinsam auf den Weg nach Newbury. Mavericks linkes Bein wippte auf und ab, während er die Fensterscheibe der Beifahrertür des Mini Coopers rauf und runter fahren ließ.

»Angst vor der eigenen Courage?«

»Was? Nein. Ich bin nur aufgeregt.« Er lächelte unbeholfen und schloss das Fenster. »Und vielleicht etwas nervös.«

Sie schmunzelte. »Du weißt ja, was man sagt: ›Sei vorsichtig mit deinen Wünschen.‹ Du wolltest unbedingt mitkommen.«

»Ich beschwere mich auch nicht.« Entschuldigend hob er seine Hände, um sie dann auf seine Oberschenkel fallen zu lassen. »Du wirkst beunruhigend entspannt. Hast du gar keine Angst?«

»Nein. Wovor?«

»Keine Ahnung, davor dass er dich tötet?«

»Das halte ich für sehr unwahrscheinlich.«

»Oder davor, dass er dich auffliegen lässt?« Sie spürte seinen Blick auf sich und ihre Haut prickelte.

»Lewis weiß genau, dass ich ihn ebenfalls auffliegen lasse, wenn er mich enttarnt.«

»Hoffen wir, dass du recht behältst.«

»Wovor hast du denn Angst?«, forschte sie nach und warf ihm einen kurzen Blick zu.

Seine Miene war unlesbar für sie und der Straßenverkehr verlangte unter einsetzendem Regen ihre Aufmerksamkeit, sodass sie ihn nicht eindringlicher studieren konnte.

»Ich mache mir eigentlich wenig Sorgen um mich. Ich denke nicht, dass Lewis in mir eine Gefahr sehen wird.«

»Aber?«

Maverick antwortete nicht sofort. Rastlos fuhr er sich mit den Händen durch die Haare, öffnete das Fenster einen spaltbreit und schloss es wieder. »Ich mache mir Sorgen um dich«, erklärte er leise.

Mit zusammengezogenen Augenbrauen stierte sie nach vorn. Wärme stieg in ihr auf, langsam und leicht, wie eine Feder, die sanft über die Haut streichelte.

»Musst du nicht«, erwiderte sie schlicht. »Mir passiert schon nichts.«

Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Maverick den Mund öffnete, um etwas zu sagen, die Worte dann aber doch runterschluckte. Nur das Geräusch der Scheibenwischer erklang wie ein mahnendes Mantra. Nach einigen Augenblicken des Schweigens nickte er.

Die Straßen in Newbury waren menschenleer. Nicht eine Seele war zu sehen. Jane parkte den dunkelblauen Mini direkt vor dem Eingang zu Lewis’ Anwesen. Um die Überwachungskameras sorgte sie sich nicht. Dave würde dafür sorgen, dass es keine Beweise für ihren Besuch gab. Sie hieß das berauschende Gefühl des Adrenalins willkommen, welches sich wellenartig in ihrem Körper ausbreitete. Ihre Sinne waren in Alarmbereitschaft, nicht das kleinste Detail entging ihr. Sie schulterte die Tasche mit dem belastenden Material, verschloss den Wagen und wandte sich an ihre Begleitung.

»Okay, so wie wir es besprochen haben, verstanden?«

»Nichts Dummes tun. Nicht reden. Aye, Aye, Sir.« Eine salutierende Handbewegung folgte.

Innerlich rollte Jane mit den Augen. »Maverick, konzentrier dich. Das ist kein Spiel.«

»Ich weiß, du hast recht. Tut mir leid.«

Er nahm einen tiefen Atemzug, straffte seine Schultern und richtete seine Brille. Gemeinsam schritten sie auf das vergitterte Tor zu. Eine Überwachungskamera verfolgte jede ihrer Bewegungen. Jane betätigte den Klingelknopf. Es dauerte keine Sekunde, bis sich eine mechanische Stimme nach ihrem Begehr erkundigte.

»Ich möchte mit Mr Lewis sprechen.«

»Haben Sie einen Termin?«

»Ich brauche keinen.«

Ein kurzes Knacken in der Leitung.

»Es tut mir leid, Miss, aber ohne Termin …«

»Sagen Sie ihm, dass Jane hier ist«, unterbrach sie die Unterhaltung. »Das wird reichen.«

Maverick warf ihr einen skeptischen Blick zu, den sie geflissentlich ignorierte. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte sie, den Historiker zurück ins Auto zu schicken. Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, denn das Tor öffnete sich automatisch und lud sie weitaus geräuschloser ein, als sie es der Stahlkonstruktion zugetraut hatte. Wie in einem miserablen Film wurden sie im Haus von einem grauhaarigen, hageren Butler empfangen. Mit seiner aschfahlen Haut und den ausdruckslosen grauen Augen wirkte er selbst wie ein seelenloser Rückkehrer aus der Hölle. Im Inneren der Villa offenbarte sich zu ihrer linken ein weitläufiger Raum, der sich als das Wohnzimmer offenbarte. In dem aus Bruchstein gemauerten Kamin prasselte ein knisterndes Feuer. Die Einrichtung des Landhauses zeichnete sich durch einen antiken Charme aus. Schlicht verzierte, dunkle Holzmöbel in Kombination mit überladenen, protzigen Gemälden. Kräftige, gedeckte Farben und rustikale Materialien. Der hochflorige rote Teppich führte wie eine Blutspur durch die Räume und dämpfte jeden ihrer Schritte. Das Ticken einer Kuckucksuhrensammlung war das einzige Geräusch, das sie vernahm, während sie dem stummen Butler folgten. Mavericks Kopf drehte sich in sämtliche Richtungen und sie erkannte den Wissensdurst in seinen Augen, den sie schon beim Erkunden des alten Gemeindehauses gesehen hatte.

Fünf Türen zu jeder Seite säumten den langen, schmalen, fensterlosen Flur. Es waren schlichte Holztüren ohne aufwendige Verzierungen. Dave hatte ihr im Vorfeld die Standorte der Überwachungskameras gezeigt und sie stellte noch einmal mit Anerkennung fest, dass Lewis sich wirklich nur die neueste Technik ausgesucht hatte. Keine der Hightech-Kameras mit Wärmebildfunktion war mit dem bloßen Auge zu erahnen.

Durch eine knappe Handbewegung bedeutete der Butler Jane und dem Historiker zu warten. Mit einem eindrücklichen Maß an Bestimmtheit klopfte er an die letzte Tür auf der rechten Seite. Seiner dumpfen Anfrage wurde stattgegeben. Er schlüpfte in das Zimmer und kündigte den unangemeldeten Besuch an. Kurze Zeit später erschien er wieder in Janes und Mavericks Sichtfeld und gab den Weg frei.

Lewis saß hinter einem großen, archaischen Schreibtisch aus tabakfarbenem Massivholz. In seinem Rücken befand sich ein ebenso massiver Schrank. Die Wände des Raumes waren in einem dunklen Türkiston gestrichen und ließen ihn erdrückend wirken. Obwohl sein Titel der Vergangenheit angehörte, lag das aristokratische Flair noch immer in der Luft. Der ehemalige Graf hatte seine Fingerspitzen aneinandergelegt und lächelte. Eine glänzende Schicht Pomade hielt sein silbergraues Haar an Ort und Stelle. Die weinrote Seidenkrawatte war akkurat eingesteckt. Sein Blick ruhte auf Jane. Unbehagen keimte in ihr auf, je länger sie in seine dunklen Augen sah.

»Jane«, begrüßte Lewis sie und deutete auf die beiden Sitzplätze vor dem Schreibtisch. »Bitte, nehmen Sie Platz. Wie ich sehe, sind Sie heute in Begleitung hier.«

Sie bewegte sich mechanisch und steif, während sie auf den Stuhl zuging und Platz nahm.

»Wer ist der junge Mann?«

»Das spielt …«

»Maverick O’Donnel.« Der Historiker hielt dem ehemaligen Grafen seine Hand hin. »Wir haben uns bereits im Mable-Mart-Museum kennengelernt. Zur Jubiläumsfeier.«

»Wirklich? Das muss mir entfallen sein.«

Mit einem süffisanten Grinsen erwiderte Lewis die Geste und Jane erhaschte einen Blick auf den Siegelring, den er an dem kleinen Finger seiner linken Hand trug. Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie ihr Puls beim Anblick des Symbols an Geschwindigkeit gewann. Seine Zugehörigkeit zum Zirkel des Gefallenen Sterns stand unumstößlich fest.

»Nun, was kann ich für Sie tun, Jane?«

Wie bei ihrer ersten Begegnung überkam sie ein ungutes Gefühl in Lewis’ Gegenwart. Es gelang ihr nicht, seine Gesichtszüge zu lesen. Nur der bedrohliche Ausdruck in seinen Augen mahnte sie, auf der Hut zu sein.

»Ich denke, Sie wissen, warum ich hier bin.«

Sein Mundwinkel zuckte. Lewis faltete seine Hände und legte die Zeigefinger an seine Lippen. »Ich fürchte, ich muss Sie abermals enttäuschen. Ich habe keine Ahnung.«

»Das Medaillon. Ich fordere es zurück.«

Der ehemalige Graf hob seine Augenbrauen und senkte die Hände auf die hölzerne Oberfläche. »Wir hatten eine Übereinkunft«, entgegnete er gefasst. »Einen mündlichen Vertrag, wenn Sie so wollen. Ich habe Ihre Dienste in Anspruch genommen und wie vereinbart dafür bezahlt. Das Medaillon gehört mir.«

»Sie wissen sehr wohl, dass Sie mir nicht die Wahrheit gesagt haben. Der Vertrag ist also unter Vortäuschung falscher Tatsachen zustande gekommen und nichtig.«

»Ist dem so? Was lässt Sie dies glauben?«

Lewis widmete sich Maverick und betrachtete ihn wie eine Mahlzeit, bei der er unentschlossen schien, ob er ihn wie einen Hauptgang verschlingen oder einem Dessert gleich genießen wollte.

»Mr Lewis«, bemühte Jane sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Ich glaube, Sie missverstehen mich. Ich bin nicht hier, um zu verhandeln. Sie und ich, wir wissen beide, dass sich das Medaillon niemals im Besitz Ihrer Familie befand. Also geben Sie es zurück.«

»Eine ehrliche Diebin. Das erlebt man nicht alle Tage. Nun, Jane, ich denke, Sie missverstehen mich. Ich werde Ihnen das Medaillon nicht zurückgeben.«

Sie spürte Mavericks Unruhe deutlich. Er gab sich größte Mühe, nichts zu sagen, doch die Worte standen ihm bis zum Hals. So unauffällig wie möglich legte sie ihre Hand auf seinen Unterarm und übte sanften Druck aus. Lewis lächelte triumphierend. Er wandte sich dem Schrank hinter ihm zu und holte eine gläserne Karaffe, gefüllt mit einer goldbraunen Flüssigkeit, hervor.

»Darf ich einen Cognac anbieten?«, fragte er über die Schulter hinweg.

Sie ignorierte Lewis’ Frage, griff nach ihrer Tasche und zog den braunen Umschlag mit den Fotos heraus. Sie wartete, bis der ehemalige Graf wieder Platz genommen hatte. Wortlos ließ sie das Kuvert vor ihn auf den Tisch fallen.

Lewis schien unbeeindruckt, nahm einen Schluck aus seinem Glas und sah Jane unverhohlen an. Erneut legte sich ein Grinsen auf seine Lippen. Sie hielt seinem Blick stand. Dann ließ er von ihr ab und seine Augen wanderten zu dem Historiker.

»Was sagten Sie noch mal, was Sie hier tun, Mr O’Donnel?« Lewis’ Stimme hatte einen seltsamen Unterton angenommen, wie das Nachschwingen einer Klangschale. Nervosität stieg in Jane auf, da Maverick zu einer Antwort ansetzte.

»Ich an Ihrer Stelle würde mich nicht mit Jane anlegen«, sagte er und überging Lewis’ Frage. Seine Hände umfassten die Armlehnen seines Stuhls so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Sie wissen nicht, mit wem Sie es zu tun haben.« Mit einer Kopfbewegung nickte er in Richtung Umschlag. »Dem Zirkel wird es nicht gelingen, das Tor zu öffnen. Außerdem wissen Sie genauso gut wie ich, dass Sie mehr als das Rad der Zeit brauchen, um ihren Plan umzusetzen. Lux et sanguine.«

Jane überkam das Bedürfnis, ihn auf der Stelle zu knebeln. Er verhielt sich nicht mal ansatzweise wie abgesprochen. Sie hätte es besser wissen müssen. Fieberhaft überlegte sie, wie sie die Kontrolle über die Situation zurückerlangen konnte. Doch Lewis’ Anblick unterbrach ihr Gedankenkarussell. Sein Gesicht verzog sich zu einer grotesken, furchteinflößenden Fratze. Er riss seinen Mund unnatürlich weit auf, während seine Augen sich komplett schwarz färbten. Mit krallenartigen Fingern ergriff er das Kuvert. Die Stimme, die ertönte, klang schmerzhaft verzerrt und schrill. Instinktiv presste Jane beide Hände auf die Ohren und Maverick krümmte sich ebenfalls in seinem Stuhl.

»Sie müssen sich für überaus clever halten, Ms Wise. Glauben Sie wirklich, Sie können mich hiermit beeindrucken?«, schrie Lewis erzürnt.

Der braune Umschlag entflammte und das Feuer schien seine Klauen nicht im Geringsten zu verletzten. Das Licht der Flammen reflektierte in den schwarzen Murmeln, die einst Lewis’ Augen gewesen waren. Er bleckte die Zähne, welche ihre ursprüngliche Form gegen scharfe Spitzen eingetauscht hatten. Mit voller Wucht knallte er die Hände auf den Schreibtisch und gab den Flammen die Freiheit, sich gierig ins dunkle Holz zu fressen. Innerhalb weniger Sekunden loderte ein knisterndes Feuer, das alles, womit es in Berührung kam, verzehrte, bis auf den ehemaligen Grafen selbst. Doch Rauchschwaden entwickelten sich keine.

Erschrocken stand Jane auf, griff Maverick am Arm und zerrte ihn mit sich zurück.

»Ich weiß ganz genau, wer Sie sind, Ms Wise, Tochter von Arthur Wise. Daddies kleiner Liebling, bis sie ausgemustert wurde, weil sie Daddy nicht geben konnte, was ihm eine richtige Frau geben kann.«

Boshaftes Gelächter dröhnte durch den immer enger werdenden Raum. Das Feuer bedrängte sie, obwohl sie nicht erkennen konnte, ob es an Größe gewann. In Janes Kopf schwirrten Erinnerungen umher, gemischt mit stetig wachsender Panik. Ihr Vater, der sie erst in eine liebevolle Umarmung hüllte und sich im nächsten Augenblick immer weiter von ihr entfernte, während sie schreiend am Fenster ihres Internatszimmers stand.

»Komm zurück, komm zurück«, imitierte die dämonische Stimme ihre kindlichen Hilferufe.

»Aufhören«, flüsterte Jane. »Aufhören.«

»Niemand wird kommen«, wisperte es in ihrem Kopf, echote es aus allen Winkeln ihres Gedächtnisses. »Niemand wird kommen, weil es niemanden interessiert. Du bist ganz allein. So wie du es verdienst. Du bist ein Niemand.«

Neue Szenen tauchten aus dem Nichts auf. Sie schaute auf ihr siebenjähriges Selbst, das vehement und mit violett gefärbten Knöcheln gegen die Tür ihres verriegelten Zimmers hämmerte.

»Aufhören!«, brüllte Jane heiser. Der Raum drehte sich wild, Lewis’ Fratze tanzte um sie herum, ließ ihr keine Fluchtmöglichkeit. Ihr Gesicht fühlte sich fiebrig heiß an und das Atmen fiel ihr schwer. All die schrecklichen und hilflosen Gefühle, die sie stets in die Truhe ihrer Erinnerungen gesperrt hatte, gelangten an die Oberfläche und überfielen sie aus dem Hinterhalt. Ihr schlimmster Albtraum nahm Formen an. Die Vergangenheit hing ihr dicht an den Fersen und es gab kein Entkommen. Sie wünschte sich, loszulassen, nachzugeben, sich von dem Sog mitreißen zu lassen und spürte, wie sich ihr Bewusstsein langsam von ihr verabschiedete.

»Jane«, vernahm sie ein Rufen so glasklar wie das Läuten einer Glocke im Sturm. »Jane!«

Zwei kühle Hände legten sich an ihre erhitzten Wangen, sanft und behutsam strichen sie über ihr Gesicht wie eine frostige Brise.

»Jane«, rief es erneut nach ihr. »Es ist nicht real. Ganz gleich, was du siehst, es ist nicht echt.«

Nicht aufgeben, lass ihn nicht gewinnen. Sie sammelte die ihr gebliebene Kraft zusammen, versuchte sich auf ihren Körper zu konzentrieren und blinzelte gegen die dichter werdende Schwärze an. Langsam nahm Mavericks verschwommener Umriss Gestalt an. Sorge und Erleichterung lag in seinen grünen Augen, während er ihr Gesicht in seinen Händen hielt. Mit seiner Hilfe kam sie umständlich auf die Beine, nur um festzustellen, dass es kein Entrinnen gab. Die Tür in ihrem Rücken ließ sich nicht öffnen. Die Flammen eroberten den gesamten Raum und tänzelten bedrohlich nah an ihren Füßen.

»Jetzt fühlen Sie sich nicht mehr so überlegen, Ms Wise. Sie wissen nicht, womit Sie es zu tun haben.« Wo vor wenigen Minuten der ehemalige Graf gesessen hatte, kauerte nun eine dunkle Gestalt in unnatürlich gekrümmter Haltung. Einzelne Gliedmaßen waren kaum mehr auszumachen.

»Es gibt kein Entkommen. Sie können sich nirgends verstecken. Auch nicht auf dem alten Barnes-Friedhof.«

Die Erscheinung kicherte schrill, wie Fingernägel, die über eine Schiefertafel kratzten.

»Du hast keine Macht über uns, Dämon«, schrie Maverick gegen das Getöse an.

»Ach nein?«, kreischte es hysterisch. »Sag das mal ihr!«

Mit weitaufgerissenem Maul stieß sich das Wesen vom Schreibtisch ab und sprang direkt auf Jane zu.

***

»Ich denke, das Gespräch ist hiermit beendet.«

Lewis erhob sich und schloss den Knopf seines grauen Tweedjacketts. Erschrocken fuhr Jane zusammen und wippte mit dem Stuhl bedrohlich weit nach hinten. Maverick ergriff reflexartig ihre Hand und bewahrte sie vor einem Sturz. Ihr Blick huschte hektisch durch den Raum. Keine Flammen, keine dämonische Grimasse, keine spitzen Zähne und keine Mementos aus der Vergangenheit. Sie konnte die Hitze des Feuers immer noch spüren und ihr Herz erinnerte sich lebhaft an die Todesangst, die bis vor wenigen Sekunden durch ihren Körper geprescht war. Für einen kurzen Moment zweifelte sie an ihrem Verstand, bis Maverick ihre Hand drückte. In seinen Augen erkannte sie, dass er aus demselben Traum erwacht war. Mit einer unauffälligen Geste deutete er auf den Schreibtisch. Der Umschlag war verschwunden. Der Ire erhob sich und Jane tat es ihm gleich, bemüht, ihren Puls zu beruhigen und ihre Fassung wiederzuerlangen. Lewis streckte seine Hand aus, sein wieder menschlich erscheinendes Gesicht lächelte wissend. Jane zwang sich, seinem Blick standzuhalten und die Geste zu erwidern, wenngleich es ihr die Kehle zuschnürte. Sein fester Griff war eine Botschaft, die sie verstand. Lewis ging davon aus, dass er sie gebrochen und über sie triumphiert hatte. Und obwohl ihre Beine zitterten, ihr Puls noch immer raste, übte sie eben so viel Druck aus. Er hatte zwar einen Blick in ihre Erinnerungen geworfen, kannte sie aber trotzdem nicht. Sie war nicht geschlagen. Sie fing gerade erst an.


Kapitel 9: Hinter der Fassade
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Jane fuhr viel zu schnell. Die Umgebung flog nur so an ihr vorbei. Sie umklammerte das Lenkrad und stierte auf die Straße, ohne wirklich etwas zu sehen. Vor ihrem inneren Auge spulte sich das eben erlebte Szenario in Dauerschleife ab. Ihr Gehirn hatte große Schwierigkeiten, die Bilder einzusortieren, zu verarbeiten und als real einzustufen. Maverick war ungewohnt still. Sie hatte angenommen, dass er aus seinem Redefluss nicht mehr rauskommen würde, sobald sie das Anwesen hinter sich gelassen hatten. Aber dem war nicht so. Er saß ausdruckslos auf dem Beifahrersitz, mit den Gedanken woanders und doch mit hoher Wahrscheinlichkeit bei ihr, in Lewis’ Arbeitszimmer.

Die Ampel vor ihr wechselte auf Rot und Jane legte eine Vollbremsung hin, mit allem, was dazugehörte – quietschenden Reifen, einer halben Drehung und vielen Flüchen.

Einige Sekunden lang verweilte sie regungslos in ihrer Sitzposition, atmete heftig und starrte nach draußen.

»Was genau ist da passiert?«, fragte sie leise. Sie gab sich die größte Mühe, ihre Unsicherheit zu verbergen.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Maverick resigniert.

Erst jetzt bemerkte sie, dass seine Hand den Innengriff der Beifahrertür umklammerte.

»Entschuldige. Ich habe nicht aufgepasst.«

»Schon gut. Ich sehe auch alles andere als die Straße.«

Sein Blick suchte den ihren und in seinen Augen stand die Angst, die auch durch jede Faser ihres Körpers pulsierte. Sie hasste diesen Zustand. Furcht, Unsicherheit, Nervosität – Gefühle, die sie vor Jahren mit eiserner Disziplin bezwungen hatte. Das hatte sie jedenfalls geglaubt. Der heutige Tag hatte sie eines Besseren belehrt. Blitzartig schoss ihr durch den Kopf, was Maverick zu dem ehemaligen Grafen gesagt hatte.

»Wovon hast du in Lewis’ Büro geredet?«, fragte sie fordernd. »Von wegen: Das Rad der Zeit reicht nicht aus.«

Er schürzte die Lippen und sie erkannte sofort, dass ihm die Frage unangenehm war. Sein Gesicht verwandelte sich zunehmend in ein offenes Buch und sie beherrschte die Sprache, in der es geschrieben war, immer besser.

»Du verschweigst etwas«, stellte sie fest.

Er atmete laut aus und seine Haltung erschlaffte. »Ich bin nicht davon ausgegangen, dass es wichtig ist. Ich dachte …« Er hielt inne und zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich dachte, je weniger ihr wisst, umso besser. Alles, was ich euch bereits erzählt habe, kann man ja so schon kaum begreifen. Und ich dachte, wenn es zu viel wird, zu verrückt klingt, dann helft ihr mir vielleicht doch nicht mehr.«

Jane zischte laut. Wut stieg in ihr auf, sammelte sich in ihrer Magengegend und war bereit, verletzende Worte auf den Historiker abzufeuern. Doch ihr Gewissen stellte sich ihr schützend in den Weg. Wer war sie, Vorwürfe auszusprechen? Hatte sie sich ihrem Team gegenüber nicht genauso verhalten und Dinge verheimlicht? Mit einem ähnlich katastrophalen Ergebnis?

»Es tut mir leid.«

Und sie wusste, dass er die Wahrheit sagte, ohne ihn ansehen zu müssen. Weil es ihr ebenfalls leidtat, den anderen nicht sofort die Wahrheit gesagt zu haben. Ein lautes Hupen ließ beide hochschrecken. Erst jetzt bemerkte Jane, dass die Ampel auf Grün umgeschaltet hatte. Langsam fuhr sie an.

»Keine Geheimnisse mehr«, sagte sie. »Das hier funktioniert nicht, wenn wir uns nicht aufeinander verlassen können.« Daves Stimme echote anklagend in ihrem Kopf. Jane nahm sich vor, erneut mit ihm zu sprechen, sobald sie zurück waren. Ihre verhaltene Entschuldigung für das Chaos, das sie angerichtet hatte, schien ihr mehr als ungenügend.

»Ich verspreche es.«

***

Das Tanzen der tiefroten Flammen übte eine hypnotische Wirkung auf Jane aus. Obwohl sie wegsehen wollte, war ihr Blick gefesselt. Nur das unrhythmische Knacken der Holzscheite war zu hören. Niemand sagte ein Wort. Winnie hockte im Schneidersitz vor dem schweren Eichentisch und hatte wie immer etwas Kaputtes in der Hand, das sie reparierte. Dave hatte neben Jane auf dem Sofa Platz genommen und schwieg. Maverick saß ihr schräg gegenüber im Sessel und Sam stand in ihren Wollponcho gewickelt am Fenster. Der Bericht über die Verhandlung mit Lewis hatte allen die Sprache verschlagen. Nicht mal ein blöder Spruch kam einem von ihnen über die Lippen.

Der Informatiker ergriff als erster das Wort. Ein Räuspern kündigte sein Sprechen an. »Als die Videoübertragung abbrach, ist mir der Arsch ganz schön auf Grundeis gegangen.« In seiner sonst eher verschlossenen Miene erkannte sie Sorge. Sie hinterließ eine kaum sichtbare Spur, angefangen bei den feinen Falten auf seiner Stirn, bis hin zu der versteinerten Linie, die seine ohnehin schon schmalen Lippen bildeten. »Ich war kurz davor, in den SWAT-Modus zu wechseln und die Scheißhütte zu stürmen.«

»Du hättest nichts ausrichten können«, erwiderte Jane und lächelte milde.

»Und ob ich das gekonnt hätte.«

Er schob die Ärmel seines Hemdes nach oben und deutete einen Faustschlag an. Ihr Schmunzeln wandelte sich in ein leises Lachen. Für einen Augenblick war es wie früher im Internat. Seit sie sich damals gegen den Rest der Welt verschworen hatten, war es Dave immer gelungen, sie aufzuheitern, selbst wenn die Situation ausweglos erschien. In diesem Augenblick war sie unendlich dankbar, dass ihm sein Talent nach all der Zeit nicht abhandengekommen war.

»Ich fürchte, diese beiden Argumente hätten dich nicht weit gebracht. Was auch immer da passiert ist, ich glaube nicht, dass irgendwas …« Ihr fehlten die Worte. Die Begriffe, die ihr im Kopf herumschwirrten, brachte sie nicht über die Lippen.

»Irdisches?«, kam es von Maverick. Die eine Hälfte seines Gesichts lag im Schatten und erschwerte es ihr, seine Miene zu lesen. Seit der Vollbremsung auf der Landstraße war er noch stiller geworden und obwohl sein sonst sehr ausgeprägtes Mitteilungsbedürfnis häufig ihre Nerven strapazierte, gefiel ihr seine schweigsame Seite nicht.

»Immerhin gibt es jetzt keinen Grund mehr, an meinen Geschichten zu zweifeln.« Ein trauriges Lächeln umspielte die vom Feuerschein beleuchtete Hälfte seines Mundes. »Ich werde dieses Medaillon zurückholen. Koste es, was es wolle. So leicht kommt er mir nicht davon.«

Janes Blick wandte sich wieder den Flammen zu. In ihrem Inneren hielt der Sturm an. Die Erinnerungen, die es heute für einen kurzen Moment in die Freiheit geschafft hatten, rebellierten und drängten zurück an die Oberfläche. Das Bild ihrer Stiefmutter trieb sie um wie ein Poltergeist. Lewis würde dafür bezahlen, dass er ihr diese Macht zurückgegeben hatte.

***

Der Sonne war es endlich gelungen, sich in den Vordergrund zu kämpfen und das sonst eher wolkenverhangene Firmament erstrahlen zu lassen. Die Bäume rund um das Mable-Mart-Museum trugen kein einziges Blatt. Nackt und schutzlos reckten sie ihre Äste in Richtung Himmel. Ein flaues Gefühl begleitete Jane auf ihrem Weg zu Maverick. Sie hatten sich seit dem Besuch bei Lewis nicht mehr gesehen, was nur zwei Tage zurücklag. Trotzdem kam es ihr wie eine halbe Ewigkeit vor und aus einem ihr unerklärlichen Grund schwitzten die Innenfläche ihrer Hände, brannte die zarte Haut ihrer Wangen und schlug ihr Herz beunruhigend unrhythmisch.

Maverick saß oben in der Bibliothek in einem alten Ohrensessel, der dem bodenlangen Fenster zugewandt war. Sie erkannte nur sein Profil, während er konzentriert in ein dickes Buch hinabschaute und auf dem Ende eines Stiftes kaute. Seine Haare waren zerzaust, als hätte er sie mit den Fingern bearbeitet. Da er ihr Kommen nicht bemerkt zu haben schien, räusperte sie sich kurz, um ihn mit einer Begrüßung nicht zu Tode zu erschrecken.

»Hey«, sagte sie schlicht. Hey? Ernsthaft Jane?!

Hektisch nahm er den Stift in die Hand und stand auf. Das Buch klatschte geräuschvoll auf den Boden.

»Hey«, erwiderte er verlegen. Unbeholfen hob er den Wälzer auf und legte ihn achtlos auf dem hölzernen Beistelltisch ab.

Mavericks Augen wirkten müde und ein ungesunder Grauton überzog seine Haut. Er sah aus, als hätte er seit ihrer letzten Begegnung nicht mehr geschlafen.

»Ich kann verstehen, dass du dich hier gerne aufhältst.« Sie unterstrich ihre Aussage mit einer ausladenden Geste und deutete auf die deckenhohen Regale, welche mit unzähligen Büchern, losen Blattsammlungen und Pergamentrollen bestückt waren. Das leise Knistern des Kaminfeuers wirkte wie beruhigende Hintergrundmusik und bescherte dem Raum eine angenehme Wärme. Maverick folgte ihrem Blick und hob verlegen die Schultern.

»Am Anfang habe ich immer Bücher mit in mein Apartment genommen, um zu recherchieren. Irgendwann habe ich dann gemerkt, dass es so rum viel einfacher ist.« Er stockte einen kurzen Moment, bevor er weitersprach. »Wie geht es dir?«

Die Frage erwischte sie eiskalt. Darauf war sie nicht vorbereitet und doch hätte sie es besser wissen müssen. Die Besorgnis in seinen Augen überforderte sie und für einen Moment suchte sie ratlos nach einer Antwort.

»Es ging mir schon mal besser«, gestand sie zögernd. »Was da bei Lewis passiert ist … ich kann das immer noch nicht wirklich glauben.«

Maverick trat einen Schritt auf sie zu. Er schien uneins darüber, wie er ihr begegnen sollte. Sein Arm zuckte leicht nach vorne, als wollte er die Hand nach ihr ausstrecken, was er jedoch nicht tat. Ihr war es nicht möglich, ihm eindeutige Signale senden, weil sie selbst nicht wusste, was sie von alldem hielt – von den Ereignissen im Landgut des Grafen, den Erinnerungen sowie den damit aufkeimenden Gefühlen und der Tatsache, dass er ihr rettender Fixpunkt gewesen war.

»Hast du gesehen, was …«, sie rang nach Worten und einer Möglichkeit, ihr Gesicht zu wahren, »hast du gesehen, was ich gesehen habe? In Lewis’ Büro?«

Bevor Angst und Scham sie dazu bringen konnten, die Flucht zu ergreifen, erlöste Maverick sie mit einem Kopfschütteln aus ihrer Ungewissheit. »Ich habe gar nichts gesehen. Nur dich und diesen wahnsinnigen Schmerz in deinem Gesicht.« Er schluckte schwer. »Ich dachte, du stirbst.«

Und für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie das ebenfalls geglaubt.

»Es tut mir wirklich leid, dass ich dir nicht die ganze Wahrheit gesagt habe. Wenn ich nicht diese Andeutung über das Rad der Zeit gemacht hätte, dann …«

Sein Blick richtete sich gen Boden und seine Schultern schienen die Last der Welt zu tragen. Jane wurde bewusst, dass sie ihm die gleiche Ehrlichkeit schuldete, die sie von ihm forderte.

»Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so hilflos und verzweifelt gefühlt habe wie in dem Moment.« Ihre Stimme klang brüchig, die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen. »Ohne deine Hilfe hätte ich das nicht überstanden.«

Maverick sah auf und ihre Blicke verbanden sich einen Wimpernschlag lang. Ein ihr nicht vertrautes Kribbeln wirbelte durch ihre Magengegend und es kostete sie mehr Kraft, nicht wegzuschauen, als sie es sich eingestehen wollte.

»Dann möchte ich hiermit offiziell anmerken, dass ich meinen Zweck als Lebensversicherung erfolgreich erfüllt habe.« Er schmunzelte und verscheuchte damit die Schatten unter seinen Augen. Doch die Leichtigkeit des Moments hielt nicht lange an. War sie schon bereit, so viel von sich preiszugeben? Würde er sie dann mit anderen Augen sehen?

Keiner von ihnen sagte ein Wort. Wieder schien Maverick sie besser zu kennen, als sie ihm zugetraut hätte. Vorsichtig nahm er ihre Hand, war dabei sanft, sodass sie jeder Zeit einen Rückzieher machen konnte. Er zögerte kurz und wählte seine Worte mit Bedacht.

»Es war kein schöner Ort, an den er dich zurückgeschickt hat, oder?«

Ihr Puls gewann an Geschwindigkeit und ihre Hände wurden feucht. Alles in ihr wehrte sich gegen die Antwort auf diese Frage. Jede Faser ihres Körpers zwang sie zu lügen, zumindest eine Beschwichtigung zu formulieren und das Geschehene herunterspielen. Aber es war sinnlos. Maverick würde es merken und verletzt sein. Und das hatte er nicht verdient. Sie schluckte das beißende Gefühl der Scham hinunter, entzog sich ihm nicht und kratzte all ihren Mut zusammen.

»Vielleicht setzen wir uns einen Moment?«, schlug sie vor und war ein wenig stolz darüber, dass ihre Stimme das gesamte Ausmaß ihres inneren Kampfes nicht widerspiegelte.

Maverick nickte, ohne wegzuschauen.

»Kaffee?«, fragte er und ein kaum merkliches Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Wenn nicht zum Trinken, dann wenigstens zum Festhalten«, fügte er hinzu.

Wenig später fand Jane sich in dem dunklen Ohrensessel wieder, in dem Maverick bei ihrem Eintreffen gesessen hatte. Er nahm ihr gegenüber Platz und betrachtete sie. Sein Blick hinterließ ein Prickeln auf ihrer Haut und erschwerte es ihr, klare Gedanken zu fassen. Ihr halbes Leben hatte sie damit zugebracht, all diese Bilder und Erlebnisse von sich fernzuhalten. Sie jetzt mit jemandem zu teilen, verlangte ihr einiges ab.

»An die Erinnerungen in Lewis’ Büro habe ich schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr gedacht. Das ist alles so viele Jahre her … als gehörte es zu einem anderen Leben.«

Jane griff nach der dampfenden Tasse, die Maverick ihr reichte, und konzentrierte sich auf die Wärme, die von ihr ausging.

»Ich war nicht immer so«, fuhr sie fort und mied Mavericks Blick. Stattdessen sah sie aus dem Fenster, fixierte einen der Sterne, der am dunklen Nachthimmel funkelte. »Als ich noch klein war, wollte ich Tänzerin werden, eine Primaballerina. Mein Vater hat das belächelt, mir aber trotzdem einen Tüllrock nach dem anderen gekauft.«

Einem Stummfilm gleich sah sie sich selbst, wie sie in dem großen Speisesaal Pirouetten drehte, während ihr Vater mit einer Pfeife im Mund und einem milden Lächeln auf den Lippen zusah. Sie roch den Tabak, bittersüß, mit einer feinen Vanillenote.

»Wir waren ein starkes Team, er und ich. Nach dem Tod meiner Mutter gab es keine Entscheidung, die er ohne mich getroffen hat und kein Geheimnis, das ich nicht mit ihm geteilt habe.« Jeder Herzschlag schmerzte und es fühlte sich so an, als könnte ihre Lunge sich nicht mit genug Luft füllen. »Bis zu dem Tag, als er sie mitgebracht hat.«

Ihr Griff um die Tasse verstärkte sich, deswegen stellte sie diese vorsichtshalber ab. Jane wagte einen kurzen Blick in Mavericks Gesicht. Ein milder Ausdruck lag in seinen grünen Augen und sie hoffte inständig, dass er sie mit Mitleid verschonen würde.

»Ich weiß, wie das klingt. Armes, kleines Mädchen und ihre böse Stiefmutter, aber genau so war es. Sie kam in unser Leben und für mich war kein Platz mehr. Acht Jahre lang hat mein Vater mir geschworen, dass uns nichts entzweien kann. Dann hat es nicht mal ein Jahr gedauert, bis er mich ins Internat abgeschoben und Stück für Stück aus seinem Leben gestrichen hat.« Wie von selbst hatten sich ihre Hände zu Fäusten geballt. »Am Anfang habe ich mich so sehr angestrengt, alles richtig zu machen. Aber in ihren Augen war ich nie gut genug. Für sie war ich einfach nur im Weg und stand zwischen ihr und meinem Vater. Also musste ich weg. Ich habe versucht ihm zu zeigen, wer sie wirklich ist. Aber er hat mir nicht zugehört oder nicht geglaubt.«

Die Worte ihres Vaters echoten in ihrem Kopf, anklagend und flehend zugleich. Siehst du nicht, dass ich sie brauche? Wie hatte er eine fremde Frau über sein eigenes Kind stellen können? Wieso hatte er sie so verraten?

»Meine Stiefmutter hat keine Gelegenheit ausgelassen, mich in ein schlechtes Licht zu rücken. Alles, was schiefging, war meine Schuld, egal, ob ich anwesend war oder nicht. Ging etwas kaputt, hatte ich es zerstört. Fühlte sie sich krank, war es, weil ich ihre schwachen Nerven mit meinem widerspenstigen Verhalten strapaziert hatte. Und irgendwann hat mein Vater entschieden, dass es besser für alle Beteiligten sei, wenn ich nicht mehr nach Hause käme.«

Mavericks Lippen wurden schmal.

»Du kannst dir bestimmt ausmalen, wie es weiter ging«, fuhr sie mit einem traurigen Lächeln fort. »Anfangs kam er noch jedes Wochenende zu Besuch ins Internat und immer dann, wenn sie ihn nicht begleitete, war es fast wie früher. Er und ich gegen den Rest der Welt. Aber als mein Vater krank wurde, hat meine Stiefmutter ihn davon überzeugt, dass diese Besuche seiner Gesundheit nicht zuträglich waren. Als mein Vater dann starb, blieb mir nicht mal mehr die Hoffnung, dass er irgendwann zu mir zurückkommen würde.

Ihr Körper rebellierte mit einer hohen Pulsfrequenz und schwitzigen Händen, ihre Stimme versagte ihren Dienst und sie kam sich so lächerlich vor, wie sie dasaß und über ihre vermeidlich furchtbare Kindheit jammerte.

»An diesem Tag habe ich mir geschworen, mich nie wieder so schwach zu fühlen«, brachte sie mit Mühe hervor. »Ich würde nie wieder zulassen, dass jemand anderes über mein Leben entscheidet.«

Das Feuer im Kamin war schon heruntergebrannt, nur die blutrote Glut glomm vor sich hin und tauchte den Raum in ein schummriges Dämmerlicht, von dem sie hoffte, dass es ihre Gesichtszüge verbergen würde. Maverick saß regungslos in seinem Sessel. Er sagte nichts, was Unruhe in ihr aufkommen ließ. Die Stille legte sich wie eine Last auf ihre Schultern. Als sie im Begriff war, aufzustehen und sich fluchtartig zu verabschieden, lehnte sich Maverick ihr entgegen. Er stützte sich mit den Unterarmen auf seinen Knien ab und suchte ihren Blick. Jane wollte wegschauen, doch zwang sich, ihn anzusehen.

»Und Lewis hat dich dahin zurückgeschickt«, schlussfolgerte er. Die Fingerspitzen seiner gefalteten Hände waren nur Millimeter von ihren Knien entfernt. »In deine ganz persönliche Hölle.«

Mehr als ein mechanisches Nicken brachte sie nicht zustande, aus Angst bei jeder weiteren Bewegung doch noch die Fassung zu verlieren. Die Bilder aus ihrer Vergangenheit klopften laut an die Türen ihres Bewusstseins, zeigten sich erfreut über die Aufmerksamkeit, die man ihnen schenkte. Es bedurfte einiger tiefer Atemzüge, bevor sie ihre Stimme wiederfand.

»Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn du nicht gewesen wärst. Ich … weiß gar nicht, wie du es geschafft hast, zu mir durchzudringen. Wieso du nicht in irgendeiner furchtbaren Erinnerung gefangen warst. Nur ich.«

»Ich weiß es auch nicht.« Eine feine Falte zeichnete sich zwischen Mavericks Augenbrauen ab. »Lewis hatte es auf dich abgesehen. Er hat dich ganz bewusst angegriffen.«

»Warum? Weil er mich für schwach hält?« Hitze stieg in ihr auf. Scham gepaart mit ungebändigter Wut pulsierte durch ihre Adern.

»Ganz im Gegenteil«, sagte Maverick. »Ich glaube, er hat dich ausgewählt, weil du eine Gefahr für ihn bist, die er aus dem Weg räumen wollte. Und wie schaltet man sein Gegenüber leichter aus, als es sich selbst zerstören zu lassen?«

Irritiert sah Jane ihn an. Eine dunkle Haarsträhne fiel ihm in die Stirn.

»Du hast recht«, brachte sie hervor. »Er hat gehofft, dass ich ihm die Arbeit abnehme.«

Der Sturm in ihrem Inneren beruhigte sich, als hätte ihr emotionaler Kompass das Bermudadreieck endlich passiert und wieder einen Kurs ausgelotet. Jane richtete sich auf, die Glieder steif von der Anspannung. Entschlossen schaute sie Maverick an.

»Den Gefallen werde ich ihm nicht tun. Er hat keine Ahnung, mit wem er sich angelegt hat.«

Der Historiker grinste und schob sich die Brille zurecht. In seinen Augen lag ein seltsames Funkeln.

»Hat er nicht. Lewis hat sich verschätzt. Und das zwei Mal. Bei dir und bei mir.«


Kapitel 10: Die Legende der Hüter
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Als Jane die Kommandozentrale betrat, stand Maverick über den interaktiven Tisch gebeugt und war in ein Gespräch mit Sam und Dave vertieft. Winnie saß dem Trio gegenüber und verfolgte seine Ausführungen auf dem Bildschirm. Alle Beteiligten schienen sich an die Anwesenheit des Historikers gewöhnt zu haben. Jane lehnte sich gegen den Türrahmen und betrachtete die Szene für einen Augenblick aus der Ferne. Seit dem intimen Moment in der Bücherei hatten weder Maverick noch Jane ihre Vergangenheit erneut angesprochen. Sie kam nicht umhin, ihn für seine behutsame und unaufdringliche Art zu schätzen.

»Na, genießt du die Aussicht?«, kommentierte Winnie mit vielsagendem Augenbrauengewackel. Ein freches Grinsen lag ihr auf den Lippen und sie zwirbelte ihre braunen Locken aufreizend zwischen ihren Fingern. Hitze stieg in Janes Wangen auf, während sie sich schnellen Schrittes dem Tisch näherte. Maverick schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, das seine Grübchen zum Vorschein brachte.

»Hey«, begrüßte er sie und überrumpelte sie mit einer Umarmung.

Aus dem Augenwinkel sah Jane, dass Dave sich ein Lachen verkniff und sie hätte ihn am liebsten vors Schienbein getreten. Ihr rasender Puls und die sich immer weiter ausbreitende Wärme halfen überhaupt nicht dabei, cool zu bleiben. Aber Maverick schien das alles nicht zu bemerken. Er drückte sie an sich, sorgte dafür, dass sie sich seines Körpers bewusst wurde, ließ dann von ihr ab und wandte sich Dave zu.

»Bist du bereit, Big D?«

Daves gehässiges Grunzen blieb ihm im Halse stecken. Er erhob sich, flexte die trainierten Oberarme durch sein hellblaues Hemd und baute sich vor Maverick auf. Niemand regte sich.

»Hier gibt’s nur einen, der Spitznamen verteilt, Rickyboy, haben wir uns da verstanden?«

»Und wenn nicht, dann werdet ihr mich aufspüren und mich so gründlich verschwinden lassen, dass sogar Google mich nicht mehr findet«, beendete der Historiker Daves Ausführungen. »Wenn wir das Medaillon noch in diesem Jahrhundert zurückholen wollen, sollten wir anfangen.«

Mit finsterem Blick und russischem Gemurmel wendete sich Dave wieder dem Computer zu.

»Ich hab dir ja gesagt, dass ihm der Name nicht gefallen wird«, flüsterte Jane.

»Mein Kiefer ist immerhin noch ganz«, erwiderte der Dunkelhaarige und zwinkerte ihr zu. Offenbar hatte er eine gehörige Portion Selbstbewusstsein zum Frühstück.

»Dave«, betonte Maverick den Namen des IT-Genies bewusst, bevor er fortfuhr, »und ich haben etwas vorbereitet. Ich habe euch bisher nicht alles über die Hintergründe der Prophezeiung erzählt.« Er stockte und schaute für einen kurzen Moment betreten zu Boden. »Und wie ihr wahrscheinlich behalten habt, kann ich euch nicht einfach eine Kurzfassung der Geschehnisse aufschreiben und als Bettlektüre mitgeben. Aber Dave hat mir dabei geholfen, Bildmaterial zusammenzustellen. Ihr werdet ganz schnell merken, wenn es um die Prophezeiung geht.«

»Hat jemand Popcorn?«, fragte Winnie und legte ihre in knallroten High Heels steckenden Füße auf der Tischkante ab.

»Ist das auch Low Carb?«

»Halt die Klappe.«

Dave grinste triumphierend.

»Leute, bitte«, schaltete Jane sich ein und nahm ebenfalls Platz. »Manchmal frage ich mich, wie du uns aushältst, Sam.«

Sie lächelte milde. »Altersdemenz. Hat auch seine Vorteile.«

»Und sie hat eine Vorliebe für kaputte Dinge, die viel Arbeit machen«, ergänzte der Informatiker süffisant.

»Können wir jetzt zurück zum Wesentlichen kommen?« Jane bemühte sich, ernsthaft zu klingen, wenngleich sich Belustigung in ihre Stimme schlich.

Maverick legte eine offenbar handgefertigte schwarzweiße Zeichnung des Medaillons auf den Tisch.

»Das ist das Rad der Zeit«, fing der Ire an. »Wie ihr seht, ist das eine Kette. Aber habt ihr euch mal gefragt, warum es Rad der Zeit heißt?«

Niemand antwortete.

»Richtig, keine Zeit für eine Ratestunde. Also, das Rad der Zeit ist eigentlich gar kein Schmuckstück.«

Um seine Aussage zu untermalen, drehte er das Papier um und offenbarte eine weitere Skizze, welche ein geöffnetes Medaillon zeigte und daneben ein seltsam gezacktes Zahnrad. Die Zähne des Rades erinnerten eher an weiche Wellenbewegungen als spitze Zacken. Ein Kreuz im Stil des Templerordens war darauf eingraviert worden, dessen Mitte ein rotleuchtender Punkt markierte.

»Es ist eins der drei Reliquien, die das Tor zur Hölle öffnen.«

Er zeigte zwei weitere Zeichnungen.

»Eine Kerze?«, fragte Winnie ungläubig.

»Nicht irgendeine Kerze. Das ist die Quelle des Lichts.«

»Ein mystischer Name und schon ist es eine Reliquie.« Die Mechanikerin rollte mit den Augen.

»Ich habe weder die Regeln gemacht noch die Namen ausgesucht«, erklärte Maverick schulterzuckend.

»Und was ist das hier?« Das letzte Bild erregte Janes Aufmerksamkeit. Sie band ihre Haare zusammen und ergriff das Papier. »Das sieht aus wie ein Engel.«

»Es ist ein Engel. Michael, um genau zu sein. Sein Blut spielt eine wichtige Rolle.«

Niemand sagte etwas. Obwohl Jane die Situation in Lewis’ Büro immer noch leibhaftig vor Augen war, fiel es ihr schwer, Begriffe wie Engelsblut nicht abschätzig abzuwinken.

»Das heißt, es braucht die Hilfe eines Engels, um Luzifer zu befreien?«, fragte Dave.

»Eines nach dem anderen«, bremste Maverick ihn aus. »Ich möchte es diesmal richtig erklären. Wie ich euch schon mal sagte, ist das hier nicht der erste Versuch des Zirkels, dem Antichristen an die Macht zu verhelfen. Elfhundertzweiundfünfzig gab es eine große Schlacht …«

»Die Schlacht des Höllenfeuers«, merkte Jane an und warf dem Historiker einen wissenden Blick zu. Er lächelte verschmitzt.

»Exakt. Ihr müsst wissen: Nach seinem Sturz ist Luzifer nicht sofort in der Unterwelt verschwunden. Der Fall verbannte ihn erst einmal auf die Erde.«

Maverick gab Dave ein knappes Signal und einige Gemälde, welche unterschiedliche Interpretationen vom Sturz des Morgensterns darstellten, erschienen auf dem interaktiven Tisch.

»Aber es heißt doch Höllensturz«, wandte Winnie ein.

»Der Zirkel hat eine falsche Übersetzung in Umlauf gebracht. Je weniger Menschen von den wahren Begebenheiten wissen, desto geringer ist das Risiko, dass jemand auf die Prophezeiung stößt und ihre Pläne durchkreuzt. Es gibt nur noch wenige Überlieferungen, welche die Originaltitel der Gemälde beinhalten.«

»Und das können die einfach?«

»Du wärst überrascht, wozu der Zirkel imstande ist. Aber wo war ich? Beim Sturz. Also entgegen den Fehlinformationen, die verbreitet wurden, ist Luzifer eben nicht direkt in die Hölle gestürzt, sondern wandelte auf der Erde, seiner himmlischen Macht beraubt, gefangen in einem irdischen Körper.«

»Wie ein Zombie?« Winnie kräuselte die Stirn.

»Nein, kein Untoter. Er gehörte nicht mehr zu den Engeln, aber auch nicht zu den Menschen. Folglich war er etwas dazwischen. Ich bin nicht sicher, wann und wie er es geschafft hat, die Energie von Menschen anzuzapfen, um sich selbst und seine Fähigkeiten zu stärken.«

»Also stimmt das, was man in Filmen sieht oder in Büchern liest? Das mit dem Seelenraub? Und Blutopfern?«

Maverick schob seine Brille hoch und zuckte verlegen mit den Schultern. »Ich bin kein Satansexperte. Ich weiß nur, dass Lewis seine Gestalt verändert hat und Feuer aus seinen Händen kam. Das hat er sich bestimmt nicht selbst beigebracht. Und wenn Lewis diese Fähigkeiten erhalten hat, weil er einen Pakt mit Luzifer eingegangen ist, wird er ihn nicht mit Geld bezahlt haben.«

Winnie zog die Stirn kraus, stellte aber keine weitere Frage.

»Als der Zirkel also zum ersten Mal versucht hat, Luzifer an die Macht zu verhelfen, musste dieser noch nicht aus der Hölle befreit werden. Das Rad der Zeit und die Quelle des Lichts existierten zu diesem Zeitpunkt noch nicht.« Als würde er einen Seminarvortrag halten, pausierte Maverick kurz, schaute in die Runde, um jedem die Gelegenheit zu geben, Rückfragen zu stellen, und fuhr fort, als keine kamen.

»Wie Jane gerade schon richtig gesagt hat, gab es elfhundertzweiundfünfzig eine alles entscheidende Schlacht, die sogenannte Schlacht des Höllenfeuers. Um über die irdische Welt regieren und auf seine Macht vollständig zugreifen zu können, musste Luzifer sein irdisches Gefäß loswerden. Das war sein Ziel. Dem Zirkel ist dies auch beinahe gelungen. In der Schlacht von Askalon hat der damalige Großmeister der Templer die Stadt monatelang belagert und es nur unter größter Anstrengung geschafft, die Mauern zu stürmen. Er selbst und einer seiner treusten Gefolgsleute, Gérad de Molay, haben bis aufs Blut gekämpft.«

Zwei altertümliche Porträts von bärtigen Männern in Rüstungen erschienen auf dem Bildschirm. In Mavericks Augen glühte ein Feuer. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und setzte seine Erläuterungen fort.

»Ihr müsst euch das so vorstellen: Die Templer sind geschlagen. Alles, wofür sie seit Jahrhunderten gekämpft haben, scheint verloren. Der Antichrist hat gewonnen. Aber Bernard und Gérad geben nicht auf. Auch nicht, als sie dem Tod schon näher sind als dem Leben. Das ist der Moment, in dem ihr Hilferuf erhört wird. Der Überlieferung nach ist das der eigentliche Moment des Höllensturzes.«

Das Bildnis des neuen Jerusalems von Dürer, das Maverick ihnen schon einmal gezeigt hatte, rückte in den Vordergrund. Anders als Jane es in Erinnerung hatte, zeigte das Bild neben dem Erzengel Michael und dem Engel im Stadttor, eine dritte geflügelte Gestalt. Diese stand oberhalb des Himmelsboten, der den Teufel in die Unterwelt stieß, und schien einem Mann den Weg zu weisen. Mit ausgestrecktem Arm deutete er in Richtung Stadt, geradewegs zu dem Engel, der tatsächlich eine Kerze in der Hand hielt. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie bisher nur einen Teil des Holzschnittes gesehen hatte und es sich hier um das ganze Bildnis handeln musste.

»Der Erzengel Michael war derjenige, der Luzifer aus dem Himmelsreich verbannt hat. Und er war auch derjenige, der das Rufen des Großmeisters vernahm. Nur mit göttlicher Hilfe gelang es, Luzifer auch aus der hiesigen Welt, aus der irdischen Dimension, zu vertreiben und ihn in die Unterwelt, oder wie wir sie nennen – Hölle – zu verbannen. Allerdings hatte das seinen Preis.« Maverick faltete die Hände und sah erwartungsvoll in die Runde.

»Ein Opfer«, seufzte Dave. Er bemühte sich, gleichgültig zu klingen, vielleicht sogar entnervt. Aber an dem von Neugier erfüllten Glanz in den Augen erkannte Jane, dass er an den Lippen des Historikers hing.

»Richtig! Es brauchte ein Opfer. Also gaben Bernard de Tromelai und Gérad de Molay ihr Leben, und das auf eine ziemlich blutige Art und Weise. Mit ihrem Blut und dem des Erzengels gelang es, ein Siegel zu schaffen, welches stark genug war, den Antichristen an die Höllendimension zu binden.«

Jane bemühte sich, diese neuen Erkenntnisse mit den Informationen, die Maverick ihnen beim letzten Mal gegeben hatte, zusammenzubringen.

»Da gibt es doch bestimmt einen Haken«, kam Dave ihr zuvor.

»Zeit«, murmelte Jane und eine verschwommene Erinnerung nahm Gestalt an. »Das Siegel hält nur eine bestimmte Zeit. Irgendwas mit hundert Jahren. Oder tausend.«

Ihr Blick traf den des Historikers und ihre Wangen wurden warm. Es fiel ihr schwer, den Ausdruck in seinen Augen zu deuten. Sofort verspürte sie den Drang, an ihren Fingern herumzufummeln.

»In der Offenbarung des Johannes, Kapitel zwanzig, Vers eins bis drei, steht: Er warf ihn in den Abgrund, verschloss diesen und drückte ein Siegel darauf, damit der Drache die Völker nicht mehr verführen konnte, bis die tausend Jahre vollendet sind. Danach muss er für kurze Zeit freigelassen werden.«

»Wieso kannst du so was auswendig? Schon gut, sag lieber nichts«, kommentierte Jane.

»Das Siegel muss also erneuert werden? Mit der Zeit?« Sam hatte sich bisher zurückgehalten und aufmerksam zugehört.

»Ich nehme an, dass die tausend Jahre eher relativ zu betrachten sind. Wie ich schon beim letzten Mal erklärt habe, kann nicht mit Bestimmtheit gesagt werden, welche Zeitrechnung damals benutzt wurde. Aber nichtsdestotrotz würde das bedeuten, dass sich dem Zirkel immer wieder gute Gelegenheiten geboten hätten, den Antichristen zu befreien, wenn das Siegel im Laufe der Jahre an Bannkraft verliert. Um das zu verhindern, hat der Erzengel einen Pakt mit Tromelai und Molay geschlossen.«

»Ich dachte, die sind tot?« Winnie schaute irritiert drein.

»Sind sie auch. Waren sie auch. Aber mit ihrem Opfer haben sie einen Pakt geschlossen.«

»Ich komme nicht mehr mit.«

»Das Siegel wurde aus dem Blut der beiden Templer und dem des Erzengels geschaffen. Die beiden Ritter opferten ihre Leben, um die Welt vor dem Jüngsten Gericht zu bewahren. Michael hat sich verpflichtet, ewig über das Tor zu wachen.« Maverick korrigierte die Position seiner Brille und holte die Zeichnungen der Reliquien hervor. »Bernard de Tromelai und Gérad de Molay waren die Begründer zweier ganz entscheidender Blutlinien. Aus ihren Nachfahren entstammen die Hüter des Schlüssels und die Hüter des Lichts.«

Ratlose Gesichter blickten den Historiker an.

»Also«, fuhr er fort. »aus der Tromelai-Blutlinie stammen die Hüter des Schlüssels. Jeder erstgeborene Sohn aus dieser Linie wird zum Hüter ausgebildet, bewahrt das Rad der Zeit und die Geheimnisse und gibt sie dann an seinen erstgeborenen Sohn weiter. Die Molay-Blutlinie bringt die Hüter des Lichts hervor, welche die Kerze beschützen.«

Er zeigte auf die Skizze einer auf den ersten Blick völlig unspektakulär aussehenden Stumpenkerze.

»Was kann die?«

Jane wunderte sich über Winnies reges Interesse und den fehlenden Argwohn in ihrer Stimme.

»Damit ruft man den Erzengel Michael herbei.«

»Ernsthaft?« Dave ergriff das Papier und studierte es eindringlicher. »Wahrscheinlich sieht sie in echt eindrucksvoller aus, aber …«

»Wer weiß. Allerdings wird sie nicht mit Feuer entzündet, sondern mit Weihwasser und dem Blut des Hüters. Man mischt die beiden Zutaten und taucht die Kerze dann ein.«

»Blutige Angelegenheit«, kommentierte Dave.

»Blut ist Leben«, erwiderte Maverick schlicht.

Jane gab sich große Mühe, das Gesagte einzuordnen und in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen. Ihr Gehirn hatte fast das Maximum an dem, was es zu verarbeiten in der Lage war, erreicht und sie bemerkte erneut diesen stechenden Kopfschmerz in ihrer rechten Schläfe. »Wenn ich das jetzt richtig verstehe, haben Tromelai und Molay den Aufstieg Luzifers damals verhindert, in dem sie mit ihrem Blut und dem des Erzengels ein Siegel geschaffen haben, dass die Hölle verschließt. Daraus entstanden ist ein Pakt, der die eine Blutlinie für den Schlüssel verantwortlich macht und die andere für diese Kerze. Denn beides braucht man, um mit Hilfe des Erzengels den Bann immer dann zu erneuern, wenn er an Kraft verliert.«

»Ich hätte es nicht besser erklären können.« Der Ire nahm neben ihr Platz und stützte sich mit seinen Armen auf die Tischplatte.

»Gehört Lewis dann zur Blutlinie von Tromelai? Wenn er das Medaillon hatte?« Winnie war ihre Überforderung deutlich anzusehen.

»Das Medaillon befand sich nie in seinem Besitz. Er gehört dem Zirkel an. Leider sind die Aufzeichnungen der Templer nach der Zerschlagung des Ordens durch König Phillip den IV. lückenhaft und geben keine Hinweise über den Verbleib der Reliquien. Die Spur der Nachfahren von Tromelai verliert sich irgendwann und ich nehme an, dass die Hüter des Schlüssels vom Zirkel aufgespürt und ausgerottet wurden. Das Medaillon ist so vermutlich verloren gegangen. Ich kann nur hoffen, dass sich die Kerze noch im Besitz des Hüters des Lichts befindet und diese Blutlinie überlebt hat.«

»Aber selbst wenn nicht, selbst wenn der Zirkel bereits beide Reliquien an sich gebracht hat, würde der Erzengel doch niemals helfen, das Siegel zu zerstören, oder?«, fragte Winnie ungläubig.

Maverick zögerte einen Moment, bevor er sprach. »Freiwillig sicherlich nicht. Aber sie brauchen seine Hilfe nicht zwingend, um an sein Blut zu kommen.«

Winnie nickte und der Raum verstummte. Alle hingen ihren eigenen Gedanken nach. Dave fand als erster seine Stimme wieder.

»Bisher habe ich keinerlei Hinweise gefunden, die beweisen, dass Lewis im Besitz dieser Kerze ist, aber auch keine, die das Gegenteil belegen. Wo er das Medaillon aufbewahrt, konnte ich nicht feststellen, da er seine Videoüberwachung nicht speichert. Ich konnte ihn nur live verfolgen. Es gibt aber zwei Orte, die in Frage kommen. Eine Art Asservatenkammer im Keller und einen kleinen Salon im Obergeschoss. Ich habe ihn nicht mit dem Medaillon gesehen, aber in den Räumen befindet sich sonst nicht viel, was erklären würde, warum er sich dort so häufig aufhält.«

»Er zeichnet die Überwachung nicht auf? Wieso nicht? Wozu braucht er dann überhaupt Kameras?«, fragte Winnie.

»Ein Dämon mit übernatürlichen Fähigkeiten wird wohl kaum Überwachung brauchen.« Jane war selbst überrascht, wie schnell ihr diese Worte über die Lippen gekommen waren. »Außerdem hat er einen Wachposten auf seinem Anwesen, der alles rund um die Uhr im Blick behält. Das macht eine Aufzeichnung schlichtweg unnötig. Fraglich ist auch, ob Lewis einen vermeintlichen Einbruch dann überhaupt zur Anzeige bringen würde oder die Angelegenheit nicht einfach auf seine Weise klärt.«

Dave rollte sich mit seinem Stuhl zum Computer und öffnete den Grundriss des Lewis-Anwesens. Mit ein paar Klicks ließ er das Untergeschoss erscheinen und zoomte an die Asservatenkammer heran. Es gab nur eine Tür, die hineinführte, keine Fenster. Die Zeichnung wandelte sich in ein dreidimensionales Modell, das nicht nur den Belüftungsschacht, sondern zusätzlich das Interieur wiedergab.

»Die Tür ist durch ein Zahlenschloss gesichert. Der Schacht ist mit dem zentralen Klimasystem des Hauses verbunden. Jedes Zimmer verfügt über einen Zugang. Bevor du fragst, Jane: Selbstredend habe ich den Code für das Schloss. Der Raum im Obergeschoss ist nicht gesichert.«

»Schließt das eine Aufbewahrung des Medaillons dann nicht aus?«

»Vielleicht hat er es anders geschützt?«, überlegte Sam laut.

»Du meinst mit Zaubern? Kann er zaubern?« Dave warf Maverick einen fragenden Blick zu. Dieser zuckte abermals mit den Schultern und korrigierte die Position seiner Brille.

»Ich bin nicht sicher, welche Fähigkeiten Lewis besitzt, aber da er Feuer aus seinen Fingern schießen lassen kann …«

»Dann wird er nicht nur das Rad der Zeit so schützen.« Sam sah nachdenklich aus. Ihr silbergraues Haar fiel ihr in die Stirn. »Ich könnte mir vorstellen, dass er sein gesamtes Anwesen mit einer Art schwarzer Magie, oder wie auch immer man das bezeichnen möchte, sichert.«

»Eine Art dämonische Alarmanlage?« Dave wandte sich erneut dem Computer zu und ließ unterschiedliche Fenster auf seinem Bildschirm aufgehen. Einige Minuten zogen ins Land, in denen keiner etwas sagte. Erst als er sich schnaubend im Stuhl zurücklehnte, ohne sich der Gruppe zuzuwenden, sprach Jane ihn an. »Was ist los?«

»Das gefällt mir nicht«, murmelte er mehr zu sich selbst und tippte erneut.

»Geht es auch etwas genauer?«

»Ich versuche gerade herauszufinden, ob ich«, er stockte, »übernatürliche Fallen oder so was in der Art aufspüren kann. Vielleicht hat Lewis sich deshalb duale Kameras angeschafft, die auch ein Wärmebild erzeugen? Um Dinge sichtbar zu machen, die man sonst nicht sehen kann.«

»Würde er dafür eine Kamera brauchen?«

»Er nicht, aber sein Personal eventuell. Ich kann mir nicht vorstellen, dass da nur Dämonen rumlaufen.«

Dave verschwand immer tiefer in der digitalen Welt und Jane erkannte, dass er außerhalb ihrer Reichweite agierte. Seufzend wandte sie sich dem Grundriss zu und überlegte, wie sie am besten in das Gebäude gelangen könnte.

»Ich schätze, ich werde von oben nach unten vorgehen. Erst in den Salon, da ist nicht viel drin, dementsprechend sollte das schnell gehen. Dave, gibt es da irgendwelche versteckten Safes oder Ähnliches?«

Das IT-Genie reagierte nicht.

»Dave?«

»похмелье.« Alle sahen Winnie überrascht an – einschließlich Dave. »Schön, dass du auf Kater noch reagierst.«

Er strafte sie mit einem strengen Blick und anschließend mit Ignoranz. Jane nutzte diesen Augenblick und startete einen weiteren Versuch.

»Gibt es im oberen Zimmer irgendwelche Geheimverstecke?«

Langsam wanderten die stahlblauen Augen zu ihr hinüber.

»Nein. Lewis hat einen Safe im Schrank an der rechten Wand. Aber der Scan hat nichts weiter ergeben.«

»Alles klar. Die Zahlenkombination für den Safe hast du?«

»Jep.«

»Wir könnten uns aufteilen«, schlug der Historiker vor und lehnte sich über den Grundriss.

Bitte was?

»Du glaubst doch nicht, dass du mitkommst?«

Irritiert sah er sie an. »Wieso nicht? Als du mit Lewis gesprochen hast, war ich auch dabei, obwohl du mich erst nicht mitnehmen wolltest.«

»Da ging es um ein Gespräch.« Jane legte den Kopf schief. »Das hier ist was anderes und viel gefährlicher.«

»Ich weiß, dass es gefährlich ist, aber nachdem, was letztes Mal passiert ist, halte ich es nicht für klug, wenn du alleine gehst. Er hat eine andere Wirkung auf dich als auf mich.«

Ein feiner Stich durchzuckte Jane. Sie konnte nicht verhindern, dass Bilder aus ihrer Vergangenheit in ihr aufflackerten, gepaart mit der Unterhaltung, die sie mit Maverick im Museum geführt hatte. Hitze fraß sich in wellenartigen Bewegungen durch ihre Adern. Der Moment in Lewis’ Büro hatte doch etwas verändert. Er hielt sie für eine schwächliche Frau, die nicht in der Lage war, sich selbst zu helfen.

»Ich benötige deine Hilfe nicht. Ich weiß ganz genau, was ich tue, und das Letzte, das ich bei einem Einbruch gebrauchen kann, ist jemand, für den ich Babysitter spielen muss.«

Sie sah in seinen grünen Augen, dass sie ihn verletzt hatte. Eine leise Stimme in ihrem Inneren flüsterte ihr zu, dass sie sich jetzt gleich entschuldigen sollte, aber es gelang ihr nicht, sich dazu durchzuringen. Sie ließ ihren Stuhl laut über den Boden schaben, erhob sich und verließ die Kommandozentrale.


Kapitel 11: Ruhe in Frieden

[image: Vignette]

Jane stand völlig regungslos im Foyer des ehemaligen Gemeindehauses, ihre Hände zu Fäusten geballt, unfähig zu entscheiden, was sie als Nächstes tun wollte. Die Wut hatte das Ruder an sich gerissen und Scham setzte die Segel. Ein kleines Wispern aus den Untiefen ihres inneren Sturms drang verzerrt an ihr Ohr, versuchte sie davon zu überzeugen, sich jetzt sofort bei Maverick zu entschuldigen, bevor seine Wunden größer wurden. Doch sie kam nicht gegen das Getöse an. Stattdessen sah sie den Historiker wieder vor sich, der sie angesehen hatte, als wäre sie ein Schwächling. Und noch unerträglicher war der Umstand, dass alle anderen es ebenfalls gesehen hatten. Wieso interessierte es sie, was irgendein dahergelaufener Historiker über sie dachte? Was passierte mit ihr?

Als sie hörte, wie sich die Haustür öffnete, drehte sie sich nicht um. Sie war kurz davor los zu brüllen, dass ihr alle gestohlen bleiben konnten. Doch Sam erschien in ihrem Sichtfeld und ihr blieben die Worte im Halse stecken. Wortlos trat sie an ihre Seite, legte ihr eine Hand auf die Schulter und blieb stumm. Jane bekam eine prickelnde Gänsehaut und ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, die Fassung zu wahren, während das Wispern ihres Gewissens an Stärke gewann. Mit Missmut musste Jane sich eingestehen, dass sie diese Emotion genauso wenig ertrug, wie zuvor Wut und Scham. Außerdem musste sie nicht nur mit ihren eigenen gekränkten Gefühlen zurechtkommen. Sie hatte Maverick ebenso verletzt. Mit Absicht und einer Leichtigkeit, die sie erschreckte. Wollte sie wirklich so ein Mensch sein? Glich sie einer Person, über die sie lieber nicht nachdenken wollte?

Mit gesenktem Kopf warf Jane Sam einen Seitenblick zu. Sie suchte nach Worten, um die Stille zu vertreiben, die sich erdrückend und unausweichlich anfühlte. Doch kein einziger Ton verließ ihren Mund.

»Jane«, setzte Sam an und übte sanften Druck auf ihre Schulter aus. »Ich weiß, dass du Fürsorge und Zuneigung nur schwer annehmen kannst.«

Sie hatte große Mühe, den Impuls, sich augenblicklich zu verteidigen, zu unterdrücken.

»Ich kenne dich lange genug, um zu wissen, was gerade in deinem Kopf vor sich geht. Wahrscheinlich hast du dir unzählige Rechtfertigungen parat gelegt, die Tatsachen bereits heruntergespielt und bestehst darauf, dass es dir absolut gut geht, so wie es ist.« Ein schmales Lächeln umspielte die Lippen der älteren Dame. »Und bis vor ein paar Wochen hätte ich das auch so stehen gelassen, ohne Widerspruch. Nicht, weil ich denke, dass es stimmt, aber weil es keine Gegenargumente gegeben hat, die du zugelassen hättest.«

»Ich …«

»Aber jetzt ist es anders. Und du weißt das.« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Stark sein bedeutet nicht, immer alles alleine zu schaffen und niemals das Gefühl zuzulassen, jemanden zu brauchen. Ganz im Gegenteil. Es heißt, mit sich selbst im Reinen zu sein und zu wissen, wo seine Grenzen liegen.«

Janes Herz pochte so fest, dass es hätte sichtbar sein müssen, und es fiel ihr unsagbar schwer, den Blickkontakt zu halten. Aber Sam gab nicht auf.

»Es ist okay, jemanden gern zu haben, Jane. Und es ist genauso okay, zuzulassen, von jemandem gern gehabt zu werden. Du musst nicht jeden wegstoßen, aus Angst, dich selbst zu verlieren.«

Janes Körper war zum Bersten angespannt. Sam hatte mit ihren Worten genau ins Schwarze getroffen. Erneut enttäuscht zu werden und sich davon vielleicht nie wieder zu erholen, war ihre größte Angst.

»Es ist …« Sie schluckte schwer. »Ich hab …« Jane brach ab und senkte den Blick.

»Ist schon okay. Du musst es nicht sagen. Nicht mir.«

***

Maverick war in den letzten Tagen nicht mehr in der Kommandozentrale aufgetaucht. Jane bemühte sich, nicht darüber nachzudenken, was das mit ihr machte, sondern klammerte sich an den Gedanken, dass er so auf jeden Fall in Sicherheit war und ihm nichts passieren konnte, wenn er sich weit weg vom Ort des Geschehens aufhielt.

Jetzt saß sie gemeinsam mit Dave, Winnie und Sam an dem interaktiven Tisch und wartete angespannt auf das, was der Informatiker mitzuteilen hatte.

»Also«, legte er bedeutungsschwanger und nichtssagend zugleich los. »Ich habe die Wärmebildfunktion der Kameras benutzt und hatte selbstverständlich recht mit meiner Vermutung.«

»Welcher Vermutung?«, fragte Jane.

Statt selbst zu antworten, ließ er ein Bild sprechen. Auf dem Bildschirm des Tisches erschien ein Videoausschnitt von Lewis, wie er durch den langen Flur lief, durch den der Butler Jane und Maverick geführt hatte. Er trug wie gewohnt ein Tweedjackett, Anzughose und Pomade im Haar.

»Und weiter?«

Sofort folgte ein Bild, das typisch der Wärmebildfunktion farbliche Schemen zeigte. Das Feuer im Kamin leuchtete kräftig rot auf, während die Fensterregionen blau, gelb und grün waren. Jane erinnerte sich, dass sich bei Menschen der Körper, das Gesicht und unbekleidete Extremitäten aufgrund ihrer Körpertemperatur überwiegend in oranger und roter Farbe absetzten. Doch als sie auf Lewis’ Umrisse sah, weiteten sich ihre Augen. Der ehemalige Graf hatte einen tiefschwarzen unförmigen Kern, der von einer dunkelblauen Hülle umgeben war.

»Was ist das?«, fragte Sam und beugte sich ein bisschen weiter über den Tisch.

Jane wusste genau, was das war. »Der Dämon.«

Augenblicklich richteten sich alle Augenpaare auf sie.

»Ich habe ihn gesehen. In Lewis’ Büro.«

»Dann sind die Kameras also wirklich dazu da, das Innere sichtbar zu machen.« Sam setzte sich wieder und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wenn mir das eher eingefallen wäre, hätte ich Lewis’ Besucher schon früher gescannt, um herauszufinden, wer ebenfalls zum Zirkel gehört. Leider hat er in den letzten Tagen keine Gäste empfangen. Vorsichtshalber zeichne ich das Videomaterial jetzt auf.«

»Gut. Also machen wir es wie besprochen. Morgen Abend geht es los, sofern es keine unerwarteten Wendungen gibt. Ich werde diesmal sicherheitshalber das Headset tragen und mit dir in Verbindung bleiben.«

Dave nickte. »So können wir miteinander kommunizieren. Wir haben es hier nicht mit unseren üblichen Aufträgen zu tun. Scheiß aufs unauffällig sein.«

»Und was machen wir mit dem Medaillon, wenn wir es haben?«, fragte Winnie. Die sonst goldgebräunte Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.

Es herrschte ein Moment Stille. Niemand brachte den Namen des Historikers ins Spiel. Jane ebenfalls nicht. Stattdessen griff sie nach ihrer Kette und schüttelte das Unbehagen ab, das an ihrem Herzen zog.

»Das sehen wir dann.«

Sie sah, dass diese Antwort niemanden zufriedenstellte, nicht einmal sie selbst. Aber sie vermied es, sich Gedanken darüber zu machen, wie sie auf Maverick zugehen würde, um gemeinsam zu überlegen, wo das Medaillon am besten aufbewahrt werden konnte. Dafür war genug Zeit, wenn sie es in ihren Besitz gebracht hatte.

***

Jane begrüßte das Adrenalin, das mit wachsender Geschwindigkeit durch ihre Adern pulsierte, während sie ihre schwarze Thermoleggins und die dazu passende Multifunktionsjacke anzog. Sie hatte immer noch nichts von Maverick gehört und verdrängte alle Gedanken an ihn, bevor sie Gestalt annehmen konnten. Jetzt musste sie sich auf den bevorstehenden Coup konzentrieren.

Die Handschuhe verstaute sie in der Innentasche ihrer Jacke, gemeinsam mit ihrem Handy. Schnell steckte sie das Headset ein, schlüpfte in die Barfußschuhe und setzte das Basecap auf. Als sie ins Foyer kam, stand Dave schon mit vor der Brust verschränkten Armen gegen den Türrahmen der Küche gelehnt.

»Sam und Winnie bereiten den Wagen vor.«

Jane erkannte sofort, dass er mit ihr alleine sprechen wollte. Seine angespannte Haltung und sein durchdringender Blick verrieten ihn.

»Sag’s schon.« Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und baute sich vor ihm auf.

»Ich weiß nicht, was du mit Rickyboy am Laufen hast …«

»Ich habe überhaupt nichts mit ihm am Laufen.«

»Wie auch immer. Sei vorsichtig heute Nacht und konzentrier dich. Du darfst dich von nichts und niemandem ablenken lassen. Wir haben es hier nicht mit unseren üblichen Vollidioten und ihrer Pseudosecurity zu tun.« Dave schien einen Augenblick innezuhalten und über seine nächsten Worte nachzudenken. Wie untypisch für ihn, dachte Jane. »Es gibt keinen Grund, die Heldin zu spielen.«

Sie wollte ihm einen passenden Spruch drücken, vielleicht sogar einen Faustschlag verpassen, entschied sich dann aber dagegen. Wortlos wandte sie sich ab und verließ das Haus. Als sie die Tür hinter sich ins Schloss fallen hörte, befürchtete sie erst, dass Dave ihr nachgehen und erneut auf sie einreden würde. Doch das tat er nicht. Stattdessen vernahm sie seine Schritte, die sich in Richtung Kommandozentrale verloren. Auf gar keinen Fall würde sie jetzt weiter über seine Worte nachdenken. Dafür, dass er ihr mit auf den Weg geben wollte, sich zu konzentrieren, hatte er sich echt bescheuert ausgedrückt.

***

Jane parkte den Wagen zwei Straßen vom Landhaus entfernt. Mit lautlosen Schritten näherte sie sich ohne Umwege oder Ablenkungsmanöver dem Anwesen des ehemaligen Grafen und zog sich ihre Handschuhe über. Sie sah, dass in der unteren Etage Licht brannte. An der letzten Kreuzung, die sie von dem Haus trennte, hielt sie kurz inne. Das Wachhäuschen war beleuchtet, aber zu sehen war niemand. Gerade als sie einen Schritt auf die Fahrbahn setzte, erspähte sie eine dunkle Figur, die in geduckter Haltung an der Steinwand entlang schlich. Reflexartig verschlug es sie nach links. Ebenfalls an die Mauer gedrückt, lugte sie vorsichtig um die Ecke und beobachte die sich nähernde Person. Erst als diese das gusseiserne Tor erreicht hatte, erkannte sie im fahlen Schein der Straßenlaterne den dunklen Lockenschopf. Seine Bewegungen waren unbeholfen, amateurhaft und es brachte ihr Blut zum Kochen.

»Was macht der denn hier?«, murmelte Jane.

»Wer? Wer ist da? Ich sehe nichts auf den Kameras«, erklang die Stimme des Informatikers in ihrem Ohr.

»Ich fasse es nicht. Ich bringe ihn um. Dave, ich melde mich später.«

Sie deaktivierte das Headset und setzte zu einem Sprint an.

»Bist du völlig irre?«, fuhr sie ihn an, sobald sie ihn erreicht hatte.

Den Schock buchstäblich ins Gesicht geschrieben, suchte Maverick hektisch nach Worten.

»Was machst du hier?«

»Ich bin hier, um dir zu helfen.«

»Niemand braucht deine Hilfe.«

»Das stimmt nicht und das weißt du auch.«

Seine Stimme gewann an Kraft, begleitet von einer ungewohnten Bissigkeit. Er richtete sich auf und stierte sie förmlich an.

»Woher weißt du überhaupt, dass der Einbruch heute stattfindet?«

»Ich bin nicht der Einzige, dem etwas an deinem Wohlergehen liegt.«

»Geh nach Hause. Das ist nichts für dich. Und überhaupt hasse ich es, wenn ich mich ständig wiederholen muss. Was auch immer … Maverick?« Jane stockte. Sein Blick schweifte abwesend in Richtung Auffahrt ab. Seine Stirn legte sich in Falten und er schien sie gar nicht zu hören.

»Hallo? Erde an Maverick.«

Das Handy vibrierte in der Innentasche ihrer Thermojacke.

»Die Tür steht offen«, erwiderte er.

»Was?«

Sie folgte seinem Blick und erkannte, dass die große Eingangstür weit offen stand. Schnell scannte sie die Umgebung. Sie mussten von der Straße runter, doch bevor sie die Gelegenheit hatte, den Gedanken zu Ende zu führen, rüttelte der Ire an der gusseisernen Pforte, welche problemlos nachgab.

»Irgendwas stimmt hier nicht«, brummte sie, da schlüpfte Maverick bereits durch das Tor. »Maverick! Komm zurück!«

Doch er stiefelte die Auffahrt hoch, ohne sich zu ihr umzudrehen. Er schien unter einem Bann zu stehen und bemühte sich nicht einmal, unentdeckt zu bleiben. Sie beschleunigte ihre Schritte und schloss zu ihm auf. Immer wieder warf Jane einen Blick zum Wachhäuschen und erwartete eine Horde schwarzgekleideter Securitymänner, die auf sie zustürmten. Doch sie blieben allein. Das abermals vibrierende Handy erinnerte sie an Dave und sie aktivierte das Headset.

»Проклятье«, brüllte er. »Verdammt noch mal! Ich schwöre, wenn dich dieser Dämon nicht umbringt, tue ich es!«

»Krieg dich wieder ein und konzentrier dich lieber. Hier ist was faul.«

»Wie meinst du das? Was stimmt nicht?«

Maverick lief schneller und Jane hatte Schwierigkeiten, gleichzeitig ihn im Blick zu behalten, die Umgebung zu überwachen und sich Daves Gezeter anzuhören.

»Ich kann nichts Verdächtiges sehen. Das Anwesen ist unverändert. Im Haus ist niemand«, erklärte Dave angespannt. »Moment mal.« Er stockte. »Wieso sehe ich dich nicht?«

»Siehst du, dass die Tür offensteht?«

»Nein. Die Kameras zeigen das Anwesen in idyllischem Frieden. Wie kann das sein?«

Durch den Kopfhörer hörte sie, wie Dave die Tastatur malträtierte. Der Historiker hatte schon die ersten Stufen zum Eingang erreicht und schien von dem Wort Vorsicht noch nie etwas gehört zu haben. Ohne Scheu fasste er die Klinke an, betrachtete die Tür von der Innen- und Außenseite und warf ihr dann einen fragenden Blick zu.

»Jane, verschwinde da. Irgendwas stimmt nicht. Egal, was ich tue, das Kamerabild lässt sich nicht ändern. Ich kann auch die Wärmebildfunktion nicht aktivieren. Irgendwas stört das Programm oder meinen Zugriff.«

»Das geht nicht. Maverick ist bereits ins Haus gelaufen«, erklärte sie zähneknirschend, während sie eben diesen dabei beobachtete, wie er sich auf den Boden hockte und irgendetwas auf dem Fußboden inspizierte.

»Was macht denn der Vollidiot da?«, fluchte Dave.

»Ich habe ihn nicht eingeladen.«

Seine Antwort konnte sie nicht verstehen. Ein Rauschen untermalt mit schrillen Piepstönen störte die Verbindung, als Jane durch die Haustür ins Foyer trat. Sie warf einen Blick zurück auf die Auffahrt und überlegte für einen kurzen Augenblick, die Sache abzublasen, Maverick zu schnappen und das Gelände so schnell wie möglich zu verlassen. Stattdessen holte sie ihr Handy hervor, nur um festzustellen, dass sie keinen Empfang hatte.

»Tue nichts Dummes«, wies sie den Historiker an, bevor sie das Haus wieder verließ.

»… kannst. Jane? Jane!« Daves Stimme dröhnte laut in ihren Ohren.

»Meine Güte, ist ja gut. Die Verbindung wird nicht besser, wenn du lauter sprichst.«

»Ich schwöre bei Gott, dass ich dir höchstpersönlich den Hals umdrehe. Spar dir die Scheißkommentare und beweg deinen Arsch zurück hier her.«

»Dave, wir werden keine bessere Gelegenheit mehr bekommen als diese hier. Ich ziehe das jetzt durch. Vertrau mir.«

Seine Antwort wartete sie nicht ab. Stattdessen nahm sie einen tiefen Atemzug und ließ ihren Blick nochmal über das Anwesen schweifen. Keine Menschenseele war zu sehen. Dann ging sie zurück ins Haus und wandte sich dem Historiker zu, vor dem eine seltsame Zeichnung aus schwarzer dickflüssiger Masse auf den Boden gemalt worden war. Ein Teil davon schien verwischt zu sein, was es ihr erschwerte, etwas Sinnvolles zu erkennen.

»Das ist der Teufelshaken«, sagte Maverick leise und fuhr mit seinem Finger in der Luft die Schemen nach. »Eine Sichel, die das Kreuz abschneidet.«

»Was bedeutet das?«

»Schwer zu sagen. Erst mal drückt es die Ablehnung des Christentums aus. Allerdings«, er beugte sich weiter vor und schob seine Brille nach oben, »habe ich diese Runen hier schon mal gesehen.«

Maverick richtete sich auf und stemmte die Hände in die Hüften. Er zog seine Augenbrauen zusammen und starrte konzentriert auf die Zeichnung.

»Und weiter?« Ungeduld nagte an Jane, während sie ihren Blick noch einmal in Richtung Eingangstür huschen ließ.

»Erinnerst du dich an Betsy und das Buch, das sie mitgebracht hatte?«

Sie nickte.

»Das ist dieselbe Art von Zeichen. Satanische Runen. Und wenn ich das richtig sehe, soll das ein Schutzsiegel sein. Das bedeutet Dunkelheit oder Schatten. Etwas sollte verborgen bleiben.«

»Also doch eine teuflische Alarmanlage.«

Ihre Anspannung verstärkte sich. Übernatürliche Siegel und Fallen veränderten die Situation grundlegend. Vielleicht war es wirklich besser, abzubrechen und sich einen anderen Plan zu überlegen? Das Haus wirkte jedoch vollkommen verlassen. Kein Geräusch erklang. Noch dazu hatte sie Maverick an ihrer Seite, der sich mit diesen übernatürlichen Sachen auszukennen schien. Eine bessere Chance, an das Medaillon zu kommen, würde sich ihnen nicht mehr bieten.

»Okay«, wisperte sie leise. »Wir machen es wie folgt: Wir bleiben auf jeden Fall zusammen.«

»Wir bleiben zusammen. Also hier. Im Haus. Du weißt schon.«

Ohne auf seine Worte einzugehen, drehte sie sich dem Eingangsbereich zu und schaute den Flur entlang, der zu Lewis’ Büro und folglich zum Kellerabgang Richtung Asservatenkammer führte. Einen kurzen Moment horchte sie in die Stille, nur um festzustellen, dass sie nicht einmal das Ticken einer Uhr vernehmen konnte.

»Dann los«, sagte sie mit gedämpfter Stimme, legte einen Finger an die Lippen, um Maverick zu bedeuten, leise zu sein, und überprüfte ein weiteres Mal ihre Umgebung. Dies war nicht die übliche Dosis Adrenalin, die ihren Körper antrieb. Ihre Sinne arbeiteten noch verschärfter als sonst. Wenn irgendwo in diesem Haus eine Stecknadel zu Boden gefallen wäre, hätte sie es vermutlich gehört. Ihr Körper war bereit, auf jede noch so kleine Bewegung zu reagieren – egal, ob ein Angriff oder die Flucht notwendig werden würde.

Mit sachten Schritten arbeiteten sich Jane und Maverick vor. Ein paar Meter weiter erspähte sie ein weiteres Symbol auf dem Boden. Es war ebenfalls verschmiert worden, aber nun erkannte sie kleine weiße Krümel auf der schwarzen Masse.

»Das ist das Kreuz der Verwirrung«, erklärte Maverick und ging erneut in die Hocke. Vorsichtig berührte er die weißen Körnchen und zerrieb sie zwischen seinen Fingern.

»Das ist Salz«, mutmaßte er und überprüfte seine These, indem er davon probierte.

»Du kannst das doch nicht einfach in den Mund stecken. Wer weiß, was das ist?«

»Salz. Es ist definitiv Salz.«

Jane sparte sich einen Vortrag und lief kopfschüttelnd weiter.

Von einer Sekunde auf die andere wurde es vollkommen still um sie herum. Sie drehte sich ruckartig um und erstarrte. Vor und hinter ihr lag ein endloslanger Flur, der in beide Richtungen identisch aussah. Kein Historiker. Keine Eingangstür. Irritiert wanderte ihr Blick von der einen Seite zur anderen. Sie hatte das Gefühl, in einem Spiegelkabinett zu stehen.

»Maverick?«, rief sie zaghaft, immer noch versucht, nicht zu laut zu sein.

Ihr Puls beschleunigte sich, als keine Antwort kam. Langsam bewegte sie sich in die Mitte des Ganges und ihre Schritte hallten von den Wänden wider.

»Maverick?« Ein Anflug von Panik ließ ihr Rufen lauter werden. »Hallo?«

Ihre Umgebung blieb auch diesmal stumm. Entschieden stapfte sie in die Richtung, in der sie das Foyer und den Eingang vermutete. Sie lief an Türen und Bildern vorbei, an Anrichten und kleinen Apothekerschränkchen, doch kam nicht von der Stelle. Immer wieder begegnete sie der gleichen schwarzlackierten Holztür mit einer abgewetzten Nummer sieben. Ein Richtungswechsel änderte die Aussicht nicht.

Nervosität machte sich in ihr breit. Anfangs war sie klein, wie das Kitzeln einer Haarsträhne, die man nicht zu fassen bekam. Aber je weiter sie ging, desto stärker wurde dieses Gefühl.

Es ist sinnlos weiterzugehen, dachte sie.

Ihr Blick fiel auf den Türknauf der Nummer sieben und plötzlich kam ihr ein Gedanke. Lewis spielte mit ihnen und sie war geradewegs auf sein Spielfeld gestolpert.

»Also gut«, flüsterte sie. »Du willst spielen? Dann spielen wir.«

Entschlossen stand Jane vor der Tür, bereit sich auf das Spiel einzulassen. Ihre Hand schwebte nur wenige Zentimeter über dem Griff, als die Illusion genauso plötzlich verschwand, wie sie entstanden war und sie sich vor einer holzvertäfelten Wand wiederfand.

»Jane!« Maverick eilte auf sie zu, in der linken Hand ein Paket Salz, in der anderen ein schwarzverschmiertes Geschirrtuch.

»Was ist passiert?«, fragte Jane und musterte den Historiker. »Was hast du da?«

»Ich … Das ist … Also«, er stockte und sortierte sich. »Ich habe die Rune vervollständigt und somit das Siegel wieder in Kraft gesetzt.«

»Du hast was?«, entfuhr es ihr lauter, als beabsichtigt. Schnell schaute sie sich um, observierte die Umgebung, ob sich etwas regte, doch das tat es nicht.

»Ja, tut mir leid.« Entschuldigend hob er die vollen Hände und verschüttete das Salz auf dem blutroten Teppich. »Jedenfalls warst du auf einmal verschwunden. Ich konnte dich nicht sehen und das Siegel auch nicht mehr.«

»Du hast die Falle wieder scharf gemacht«, sagte Jane. »Indiana Jones trifft es wirklich gut. Der hat die Situation auch immer schlimmer gemacht.«

Ein kurzes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Aber anders als Indiana Jones bin ich dir nicht in die Falle gefolgt, sondern bin sofort zur Rettung geeilt.« Wie ein Champion seinen Pokal hielt Maverick das Tafelsalz höher in die Luft und sorgte für weißen feinen Regen.

»Salz ist die Rettung?«

»Salz ist ziemlich mächtig. Es hat das Siegel zerstört.« Mit einer Kopfbewegung deutete Maverick über seine Schulter.

»Wie lange war ich weg?«

»Fünfzehn Minuten würde ich sagen.«

Jane überlegte einen Moment und konnte nicht genau einschätzen, ob sich die Zeit in dem geisterhaften Gang länger oder kürzer angefühlt hatte. Ihr Herzschlag beruhigte sich aber immer noch nicht und ihre Hände schwitzten in den Handschuhen.

»Je schneller wir hier fertig sind, desto schneller sind wir wieder weg«, wollte sie mehr sich selbst überzeugen als ihr Gegenüber. In Gedanken sah sie die Tür mit der Nummer sieben, die jetzt verschwunden war. »In diesem Spiegelkabinett erschien immer wieder dieselbe Tür. Ich glaube, dass Lewis uns auf eine falsche Fährte führen will. Mein Bauchgefühl sagt mir: Wir müssen nach oben«, erklärte Jane und ging auf die Treppe zu, die in die erste Etage führte. Noch einmal hielt sie inne und überlegte, die Mission abzubrechen und den Rückzug anzutreten. Sie lauschte erneut nach Geräuschen, atmete tief durch, als diese ausblieben. Einen besseren Augenblick würde sich ihnen nicht mehr bieten. Also betrachtete sie den Aufgang, der nach oben führte. Jede einzelne Stufe war mit verwischten Runen versehen. Jane musste Maverick deutlich sagen, dass jetzt keine Zeit für Forschung blieb und er sich nicht mit allen Symbolen aufhalten konnte.

Zügig liefen sie hinauf. Die obere Etage lag in völliger Dunkelheit. Der dumpfe Schein der Wandleuchten des Treppenaufgangs reichte nicht weit genug, um ihr Sichtfeld zu erhellen. Jane signalisierte Maverick leise zu sein und schlich mit sachten Schritten über das nackte Holzparkett. Nachdem sich ihre Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, erkannte sie, dass das bodentiefe Fenster am Ende des Ganges offen stand und die Gardine unheilvoll im Wind wehte. Die Luft war völlig ausgekühlt und ihr Atem erschien in feinen Wölkchen. Mit einer knappen Handbewegung forderte sie den Historiker auf, ihr zu folgen, und sie bewegten sich vorsichtig an der Wand entlang. Hier waren die meisten Zimmertüren ebenfalls verschlossen. Auf dem Fußboden vor sich machte sie einen unförmigen schemenhaften Fleck aus, der in einen der wenigen geöffneten Räume verlief. Sie konnte weder erkennen, woraus er bestand, noch ließ sich eine richtige Form ausmachen.

»Könnte das auch so ein Symbol sein?«, flüsterte sie dem Historiker zu.

»Ich bin mir nicht sicher«, wisperte er. »Das sieht nach etwas anderem aus.«

Während sie sich vorsichtig näherten, nahm das offenstehende Zimmer Gestalt an. Die Pfosten eines Himmelbetts ohne Baldachin wurden sichtbar, darauf die Silhouette eines Mannes. Abrupt hielt Jane inne, doch da es Maverick nicht gelang, so schnell abzubremsen, schubste er sie. Um nicht in das hineinzutreten, was sich vor ihr auf dem Boden befand, machte sie einen geräuschvollen und uneleganten Satz in das vermeidliche Schlafzimmer des ehemaligen Grafen hinein. Dabei stieß sie die Tür an, die mit einem dumpfen Aufprall gegen eine dahinterstehende Anrichte schlug. Bereit sich zu verteidigen, wandte sie sich der Figur zu, die auf dem Bett lag. Erst jetzt erkannte sie, dass auf den schneeweißen Laken ebenfalls dunkle Flecken und Tropfspuren zu sehen waren. Lewis ist tot, dachte sie, noch bevor sie die Person erkannt hatte. Maverick war ihr gefolgt und näherte sich der Leiche. Jane trat neben ihn, beugte sich über den regungslosen Körper. Lewis’ leere Augen starrten ihr entgegen.

»Er ist tot, oder?«, fragte der Historiker. Seine Stimme verriet, dass er die Antwort bereits kannte.

Jane sparte sich eine Erwiderung und untersuchte die Umgebung. Wer hatte den ehemaligen Grafen, oder eher den Dämon getötet? Und wie? Wie tötete man solch eine Kreatur? Eine Schleifspur führte vom Korridor bis zum Bett, was sie vermuten ließ, dass Lewis im Flur niedergestreckt worden war.

»Hier stimmt irgendetwas nicht.«

Es gab keine Fußabdrücke, nichts, das darauf hindeutete, dass sich jemand in diesem Haus aufgehalten hatte, als Lewis starb.

Ihr Blick fiel auf einen Sekretär, der neben dem Fenster stand. Zettel lagen wahllos darauf verteilt, als hätte jemand hektisch nach etwas gesucht. Mit schnellen Schritten lief sie hinüber und betrachtete die Papiere genauer. Sie fand Briefe mit Stadtsiegeln, Rechnungen und die Mappe, die Lewis bei ihrer ersten Begegnung bei sich getragen hatte. Jane öffnete sie und ein kleiner Notizzettel fiel heraus, auf dem das Wort Lux und eine Reihe von Zahlen standen, die sie augenblicklich als Koordinaten erkannte. Schnell steckte sie das Papier ein. Dann wandte sie sich dem Historiker zu, der sich viel zu nah über den dunklen Blutfleck im Gang lehnte.

»Wir gehen«, sagte sie entschlossen, bevor er sich erneut etwas in den Mund stecken konnte. »Nimm das Paket Salz und das Tuch mit. Auf dem Weg nach draußen wischst du den Türgriff damit ab.«

»Und das Medaillon?«

»Glaub mir, das Medaillon ist nicht mehr hier.«


Kapitel 12: Die Ruhe vor dem Sturm

[image: Vignette]

Sobald Jane durch die Tür ins Foyer trat, schoss Dave auf sie zu, packte sie an den Oberarmen und brüllte sie an.

»Du kostest mich Jahre meines Lebens! Was ist bloß los mit dir? Wenn ich dir sage, dass du da verschwinden sollst, dann mach das gefälligst auch. Was glaubst du eigentlich, wozu ich diese ganze Überwachungsscheiße hier mache?«

Jane versetzte Dave einen heftigen Stoß, der ihn ins Straucheln brachte, aber nicht dazu führte, dass er von ihr abließ. »Und was glaubst du eigentlich, wer du bist? Sitzt hier in deinem Kämmerlein und glotzt auf einen Bildschirm. Du hast keine Ahnung, was vor Ort wirklich passiert. Also sag mir nicht, wie ich mich wann zu verhalten habe.«

Die Nasenflügel des Informatikers bebten und angespannt biss er die Kiefer zusammen. Er atmete stoßartig und Janes Puls raste. »Eines Tages wird dich dein leichtsinniges Verhalten noch umbringen.« Mit diesen Worten wandte er sich von ihr ab, lief in die Küche und verschwand für ein paar Sekunden aus ihrem Blickfeld.

»Soll ich mit ihm reden?«, fragte Maverick vorsichtig, doch sie winkte ab.

»Lieber nicht. Ich regele das schon.«

»Jane, irgendwann wirst du wohl oder übel feststellen müssen, dass du nicht alles alleine machen kannst.« Seine Lippen umspielte der Hauch eines Schmunzelns. »Lass mich mit ihm reden. Immerhin bin ich der Grund gewesen, dass wir überhaupt reingegangen sind.«

Seine Hand legte sich sanft auf ihre Schulter und sein Kopf neigte sich dem ihren zu. Ihr Herz hüpfte aufgeregt in ihrer Brust und urplötzlich bekam sie große Angst, dass er sie womöglich küssen würde. Und noch viel furchteinflößender war, dass sie das vielleicht sogar wollen könnte. Aber Maverick suchte nur ihre Augen, nicht ihren Mund. Eindringlich sah er sie an.

»Lass mich dir helfen.«

Resigniert senkte sie die Lider und ergab sich. »Du gibst auch niemals auf, oder?«

»Niemals.«

***

Nachdem die Männer in der Küche miteinander gesprochen hatten, fanden sich alle im Wohnzimmer ein. Jane und Maverick saßen nebeneinander auf dem Sofa und sie war sich seiner Nähe mit jeder Faser ihres Körpers bewusst. Dave strafte sie mit Nichtachtung, während er Whisky trank. Das wird ja noch lustig, dachte sie. Als hätte Maverick ihre Gedanken gehört, berührte er ihr Bein und schenkte ihr einen aufmunternden Blick. Ihre Wangen erhitzten sich und sie hoffte, dass der Schein des Feuers nicht ausreichte, um ihre Gesichtsfarbe preiszugeben.

»Das ist ja mal ganz schön abgefahren, was hier passiert«, durchbrach Winnie Janes Gedankenkarussell. »Wer hat Lewis getötet? Und wieso?«

Diese Frage beschäftigte sie ebenfalls. Der Mörder musste über ähnliche Fähigkeiten verfügen und ein Interesse an dem Medaillon haben.

»Vielleicht die Templer? Gibt es die noch?« Fragend sah sie Maverick an.

»Ganz bestimmt gibt es die noch. Geheimgesellschaften haben eine beachtenswerte Widerstandsfähigkeit. Es könnte auch einer der Hüter sein. Ich bin nicht sicher. Jedenfalls kannte sich dieser Jemand mit der Materie aus. Er hat gewusst, dass es Schutzsiegel gibt und wie man diese durchbricht.«

»Und er hat es geschafft, einen Dämon zu töten«, fügte Dave hinzu.

»Wie tötet man einen Dämon?« Winnies Gesichtszügen schien es schwer zu fallen, sich zwischen Neugier und Unglauben zu entscheiden. Alle Augen im Raum richteten sich auf Maverick, der seine Brille hochschob.

»Es gibt unterschiedliche Überlieferungen dazu. Die Frage ist, ob der Dämon tatsächlich tot ist oder nur der Wirt.«

»Der Wirt?« Die Stimme der Mechanikerin stieg um eine Oktave an.

»Die meisten Quellen gehen davon aus, dass Dämonisierung wie eine Art Symbiose funktioniert. Beide Seiten profitieren von dieser Verbindung. Der Dämon hat einen Wirt, der ihn versorgt«, Maverick stockte, »mit was auch immer. Und der Körper hat dafür übermenschliche Fähigkeiten erhalten.«

»Ich kann gar nicht fassen, worüber wir hier reden. Dämonen und Kräfte und überhaupt.« Winnie schlug die Hände vors Gesicht und lachte hysterisch auf.

»Es besteht auch die Möglichkeit, dass Lewis’ Mörder das Medaillon zwar ebenfalls haben wollte, aber wie wir zu spät gekommen ist«, warf Dave ein. »Möglicherweise hat Lewis es umgehend an den Zirkel weitergegeben?«

Maverick fuhr sich mit einer Hand durch seine dunklen Locken. »Das wäre natürlich auch eine Möglichkeit. Das würde allerdings bedeuten, dass der Zirkel im Besitz beider Artefakte ist und das wäre wirklich …«

»Beschissen?«, schlug Winnie eine passende Umschreibung vor.

»Nicht gut wären jetzt meine Worte gewesen«, erwiderte der Historiker verkniffen, »aber ja, beschissen trifft es ziemlich genau.«

Für einen kurzen Augenblick sagte keiner etwas.

»Was machen wir jetzt? Wie gehen wir weiter vor?«, schaltete Sam sich ein. Sie schien besorgt. Ihre ganze Haltung wirkte angespannt, während sie den Wollponcho ein wenig zu fest um ihre Schultern spannte.

»Wenn das Medaillon nicht mehr in Lewis’ Besitz ist und wir nicht wissen, wer es jetzt hat, ist es aussichtslos, es zurückzubekommen«, stellte Maverick fest.

Jane nickte und holte den Zettel aus ihrer Jackentasche hervor. »In Lewis’ Schlafzimmer habe ich diese Notiz gefunden«, erklärte sie und legte das Papier auf den Wohnzimmertisch. »Darauf stehen Koordinaten und das lateinische Wort für Licht.«

»Damit ist bestimmt die Kerze gemeint«, schlussfolgerte der Historiker.

»Wohin die Koordinaten führen, finde ich in Nullkommanichts heraus«, sagte Dave und würdigte Jane weiterhin keines Blickes. Sie schob Dave den Zettel hinüber, der ihn wortlos an sich nahm.

»Dann treffen wir uns morgen früh wieder hier und überlegen, was wir als Nächstes tun«, bestimmte Jane.

»Und ob es noch etwas gibt, das wir tun müssen«, fügte Dave provokant hinzu.

»Wie meinst du das?«

»Wir wissen nicht, wer das Medaillon hat. Wenn die Templer es sich zurückgeholt haben oder dieser komische Hüter, dann gibt es für uns nichts mehr zu tun.«

»Ich mag mich täuschen, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass sich niemand von den Guten das Medaillon geholt hat.«

Dave sah sie unverhohlen an und Jane senkte nicht den Blick. Stattdessen versuchte sie, sich zu entschuldigen. Wortlos. Ob der Informatiker sie nicht verstand oder nur zu stolz war, ihre Geste zu erwidern, fiel ihr schwer einzuschätzen. Ohne darauf einzugehen, erhob er sich. »Wie du sagtest: Morgen wissen wir mehr.«

Dann verließ er das Wohnzimmer, verschwand Richtung Treppenaufgang und Jane blieb mit einem bitteren Geschmack im Mund zurück. Ihm jetzt nachzugehen hatte keinen Sinn, denn er würde nicht zuhören. Sam und Winnie zogen sich ebenfalls zurück und ließen Maverick und Jane allein. Das Feuer knisterte vor sich hin. Sie redete sich ein, dass das Glühen ihrer Wangen von der Wärme des Kamins rührte. Der Historiker sah sie schief von der Seite an.

»Was?«

»Nichts. Ich sehe dich einfach gerne an.«

»Ich hab dir schon mal gesagt, dass du das lassen sollst.«

Sie gab sich Mühe, ihre Unsicherheit zu kaschieren, band sich die Haare zu einem Zopf zusammen und suchte nach dem kühlen Metall ihres Anhängers. Doch es beruhigte sie nicht. Stattdessen fühlte sie sich rastlos, statisch aufgeladen, als wäre die Thermojacke eine Nummer zu eng.

»Jane«, sagte Maverick und legte erneut eine Hand auf ihre Schulter.

Unbeholfen knetete sie ihre Finger und versuchte, völlig unberührt zu wirken, als sie seinen Blick erwiderte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass seine Nase minimal zu lang für sein Gesicht war und trotzdem zu seinen hohen Wangenknochen passte. Seine Grübchen kamen zum Vorschein, während ein Lächeln sich über seine Lippen schlich. Unwillkürlich fragte sie sich, wie es sich anfühlte, von ihnen berührt zu werden. In diesem Moment schien der Mann, der erst vor Kurzem in ihr Leben getreten war, sie erneut um einiges besser zu kennen, als sie es einem anderen Menschen je zugetraut hätte. Wieder beugte Maverick sich ihr entgegen, behutsam und doch entschlossen. Sein Geruch wehte zu ihr herüber, erinnerte sie an die Büsche der Zitronenmelisse, wenn sie in voller Blüte standen. Ihre Haut kribbelte, während sich die Distanz zwischen ihnen immer weiter verringerte. Er sagte nichts, sah sie nur mit einem Ausdruck an, der sie erzittern ließ. Seine Nase streifte sanft ihre Wange, ihre Lider schlossen sich und sie konnte ein Aufseufzen nur schwer unterdrücken.

Aus dem Nichts heraus sah sie wieder Mavericks verletzten Blick vor ihrem inneren Auge, als sie ihn in der Kommandozentrale angefahren und verdeutlicht hatte, dass sie ihn nicht brauchte. Das hier war nicht richtig, nicht so.

»Warte«, hauchte sie und legte ihre Hand auf seinen Brustkorb. »Ich muss … nicht bevor … ich muss dir … es tut mir leid … das muss …«

Er lachte leise auf und berührte ihre Wange. »Sei einfach still«, flüsterte er.

Jane spürte sein Lächeln, als sich seine Lippen sachte auf ihre legten. Hitze explodierte in ihrem Inneren und sprudelte durch ihren Körper. Entschieden nahm er ihr Gesicht in beide Hände und zog sie näher zu sich. Sein Kuss wurde intensiver, fordernder. Behutsam tastete sich seine Zunge vor. Jane hatte keine Chance, einen klaren Gedanken zu fassen. Begierde breitete sich in ihr aus und verlangte mehr. Ohne von ihm abzulassen, schob Jane sich auf seinen Schoß. Prompt presste er sie fester an sich. Seine Hände wanderten fort von ihrem Gesicht zu ihrem Hals und strichen ihre Arme hinab. Ihre Küsse wurden gieriger, verloren die anfängliche Unsicherheit. Sie griff in sein Haar, während er mit beiden Händen über ihren Rücken strich. Sie wollte ihn, alles von ihm. Ihr Atem beschleunigte sich und sie konnte fühlen, dass es ihm genauso ging. Doch Maverick schien sich schneller wieder im Griff zu haben. Seine Bewegungen wurden langsamer und erneut umfasste er ihr Gesicht.

»Jane«, sagte er heiser, »wir müssen aufhören.« Seinen Worten folgte ein bedeutsamer Blick nach unten.

Außer Atem richtete sie ihr Augenmerk abwärts und sie verstand augenblicklich.

»Oh«, war alles, was sie hervorbrachte.

Er lachte ein kehliges Lachen und küsste sie erneut.

Umständlich rutschte sie von ihm herunter. Überwältig legte sie ihren Kopf auf der Rückenlehne des Sofas ab und sah den Historiker an, fuhr jede Kontur seines Gesichts mit ihrem Blick nach. Ein feiner, kaum sichtbarer Zweitagebart zeichnete sich auf seinen Wangen ab. Ihre Finger drängten danach, ihn erneut zu berühren, aber sie brachte nicht den Mut dazu auf. Maverick tat es ihr gleich, lehnte seinen Kopf an und schaute ihr in die Augen. Einige Minuten vergingen, in denen sie sich ineinander verloren, im Hintergrund knisterte nur das Feuer des Kamins, das weiter herunterbrannte.

»Es tut mir leid«, hauchte Jane leise. »Ich wollte dich nicht verletzen, als ich gesagt habe, dass ich dich nicht brauche.«

Eine feine Falte zeichnete sich zwischen seinen Augenbrauen ab.

»Ich … ich weiß auch nicht.« Sie geriet ins Stocken. Ihr Puls beschleunigte erneut und sie fragte sich, wie lange ihr Körper diese Achterbahnfahrt wohl noch mitmachen würde.

»Ich kann einfach nicht klar denken, wenn du da bist«, gestand sie letztendlich.

Ein schiefes Grinsen legte sich auf seine Lippen. »Wenn es dir hilft: Mir geht es ganz genauso.«

»Wieso?« Ihre Stimme glich einem Wispern. »Bisher habe ich dich nur weggestoßen.«

»Du denkst immer, ich sehe nicht, was du tust. Aber ich sehe es. Ich sehe, dass du dich um mich sorgst und auf keinen Fall möchtest, dass mir etwas zustößt.«

Jane spürte, wie ihr Hitze ins Gesicht schoss.

»Ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen. Jemanden, der geradeaus sagt, was er denkt und für sich einsteht. Jemanden, der in dem, was er tut, so aufgeht wie du. Auch wenn das manchmal schon angsteinflößend ist.«

»Offensichtlich nicht angsteinflößend genug«, scherzte sie.

»Ich meine es ernst. Du bist die mutigste Person, die ich kenne. Mutig und furchtlos.«

Sie presste die Lippen aufeinander. »Ich bin nicht furchtlos, Maverick. Was hier gerade passiert, jagt mir zum Beispiel große Angst ein.« Zögerlich sprach sie weiter. »Ich bin nicht warm und weich und voller Sonnenschein. Das liegt mir nicht. Ich kann mich schlecht auf jemanden einlassen. Ich …«

»Jane, ich weiß das«, unterbrach er sie. »Ich weiß, wie du bist. Daraus hast du von Anfang an keinen Hehl gemacht. Und ich will dich so, wie du bist. Also ich mag dich genauso. Nicht wollen. Also ich will schon, aber … du weißt schon.«

Jane war sich fast sicher, dass Maverick ebenfalls leicht errötete. Was sie hier zuließ, war gefährlich und unvernünftig. Doch es fühlte sich auf eine neuartige Weise gut an und sie fand schon jetzt ebenso viel Gefallen an diesem Rausch wie an dem Adrenalin, das vor jedem neuen Coup durch ihre Adern schoss.

***

»Rise and shine«, riss sie eine barsche Männerstimme unsanft aus dem Schlaf. »Aufwachen ihr Turteltäubchen.«

Jane blinzelte gegen das grelle Deckenlicht an. Für einen Moment fehlte ihr die Orientierung. Daves unscharfe Umrisse nahmen Gestalt an und während ihr Blick durch den Raum schweifte, stellte sie fest, dass sie sich noch immer im Wohnzimmer befand. Neben ihr regte sich Maverick. Sie mussten irgendwann gemeinsam eingeschlafen sein, ihr Kopf gegen seine Schulter gelehnt, seine Hand auf ihrem Oberschenkel. Nur beim Gedanken an die vergangene Nacht prickelten ihre Lippen erneut und sie bemühte sich, nicht in Bildern zu denken, bevor Dave auch nur die Gelegenheit hatte, ihren Gesichtsausdruck zu lesen. Wer wusste schon, was er sich dann zusammenreimen würde. Mit hoher Wahrscheinlichkeit mehr als nur die Küsse, die sie mit dem Historiker geteilt hatte. Überrascht bemerkte Jane, dass die beiden zugedeckt worden waren.

»Ich störe eure Zweisamkeit ja nur ungern, aber wir haben ziemlich große Probleme.« Daves Stimme hatte eine unnötige Bissigkeit. Energisch zeigte er auf den Wohnzimmertisch.

»Meine Güte, Devon, krieg dich mal wieder ein«, murrte Jane und folgte seinem Fingerzeig.

Auf dem Tisch lag die druckfrische Ausgabe der London-Times. Die Titelseite berichtete in fettgedruckter Schlagzeile über den Mord an dem ehemaligen Grafen Winston Lewis, dessen Leiche bei einem Hausbrand entdeckt worden war. Ruckartig setzte Jane sich auf und ergriff die Zeitung. Ihre Augen weiteten sich in Schock.

»Das kann nicht sein«, murmelte sie. Hektisch blätterte sie auf die Seite mit dem weiterführenden Bericht. »Da war kein Feuer, als wir gegangen sind.«

»Noch kein Feuer«, korrigierte der Informatiker und seine Augen glichen Bergseen – eiskalt und stechend.

»Was bedeutet das jetzt?«, fragte Maverick. Seine Haare standen ihm wild vom Kopf ab und er hatte ein paar Knitterfalten im Gesicht.

»Das bedeutet, dass die Scheiße richtig am Dampfen ist, weil Crossfield sich in die Ermittlungen eingeschaltet hat.«

»Was? Wieso das?« Janes Herzschlag gewann an Geschwindigkeit und ihr Körper schüttelte den Rest an Müdigkeit ab.

»In zwanzig Minuten in der Kommandozentrale«, erwiderte Dave knapp. Dann drehte er sich um, schritt energisch zur Tür und verließ das Haus.

»Shit«, brachte Jane nur hervor, während ihre Augen den Artikel überflogen.

Brandstiftung. Tötung im Affekt sei ausgeschlossen. Mord. Spurensicherung. Details werden aus ermittlungstaktischen Gründen zurückgehalten.

»Das ist nicht gut«, sagte sie seufzend und ließ die Zeitung sinken. Nachdem sie und Maverick das Anwesen des ehemaligen Grafen verlassen hatten, musste der Mörder zurückgekehrt sein. Aber wieso? Und wozu der Brand? Welche Hinweise lagen vor, dass Crossfield in dem Fall ermittelte?

»Lass mich an deinen Gedanken teilhaben«, holte der Ire sie in die Realität zurück.

Jane atmete tief ein und aus. »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Jemand muss noch mal da gewesen sein, nachdem wir weg waren.«

»Oder war noch da.«

Sie stutzte. »Das glaube ich nicht. Ich habe nichts bemerkt.«

»Jane, wir haben es hier nicht mit menschlichen Einbrechern zu tun. Wenn Lewis Verhüllungszauber benutzt hat, dann vielleicht auch derjenige, der ihn getötet hat.«

Sie nickte nachdenklich. »Das wäre dann ein weiteres Indiz gegen die Templer-Theorie. Die würden ganz sicher keine satanischen Siegel benutzen.«

»Es gibt ja auch himmlische Symbole und Bannsprüche. Der Erzengel wird keine schwarze Magie eingesetzt haben, um Luzifer in die Hölle zu verbannen.«

»Stimmt auch wieder. Das ist alles so verwirrend, wenn man sein Gegenüber nicht einschätzen kann. Egal, wir haben nicht mehr viel Zeit. Möchtest du duschen? Ich würde dir irgendwas von Dave zum Anziehen geben und irgendwo finde ich bestimmt auch noch eine Zahnbürste.«

»Ich glaube nicht, dass Dave damit einverstanden ist.«

»Weißt du, mit wie vielen Dingen ich nicht einverstanden bin? Er wird es verkraften«, kommentierte sie und erhob sich.

»Dann hoffe ich, dass du damit leben kannst, wenn er mich einen Kopf kürzer macht.«

***

Wie verabredet versammelten sich alle in der Kommandozentrale. Dave hatte einen Wutanfall bekommen, als Maverick in seinen Sachen ins Zimmer gelaufen kam. Nach ein paar russischen Kommentaren, von denen Jane annahm, dass sie Beleidigungen waren, und zwei Zigaretten besann er sich dann endlich wieder auf das Wesentliche. Sie gab zu, dass es ein seltsamer Anblick war, den Historiker in dem weißgestärkten Hemd und der schwarzen Anzughose zu sehen. Das passte überhaupt nicht zu seinen feuchten, dunklen Wuschellocken und dem verschmitzten Ausdruck in seinen Augen. In Pulli und Jeans gefiel er ihr eindeutig besser. Jane, konzentrier dich!

»Also«, fing Dave bedeutungsschwanger an und wandte sich mit ernster Miene dem Team zu. »Die Situation ist noch schlimmer, als ich aufgrund des Zeitungsartikels angenommen hatte.«

Besagter Bericht über den Brand und Tod des ehemaligen Grafen erschien auf dem Bildschirm an der Wand. Gleich daneben zeigte Dave das Bewegungsprofil von Crossfield, der dem Tatort schon einen Besuch abgestattet hatte und sich aktuell wieder im Präsidium aufhielt. Mit wenigen Klicks wechselte die Anzeige zum Auszug einer Akte, welche die Tatortszenerie beschrieb und Fotos beinhaltete. Das Anwesen des ehemaligen Grafen war von dicken Rauchschwaden umgeben und wo sonst die Eingangstür ins Haus geführt hatte, klaffte ein tiefschwarzes Loch. Die oberen Etagen schienen vom Feuer jedoch weitestgehend unberührt zu sein. Jane sog scharf die Luft ein, als sie die kleine rechteckige Visitenkarte ohne Aufdruck erkannte.

»Ich habe nichts dagelassen«, verteidigte sie sich, obwohl niemand einen Vorwurf gegen sie ausgesprochen hatte. »Ich hatte gar keine dabei.«

»Es wird noch besser«, fuhr Dave unbeirrt fort und öffnete die nächste Bilddatei. Ein Notizblock, auf den jemand handschriftlich M. O’Donnel gekritzelt hatte, erschien.

»Wow«, entwich es Winnie, deren Gesichtsausdruck perfekt zu Janes Gefühlsleben passte. Ihr Mund stand weit offen, während sie eine Augenbraue hochgezogen hatte. »Da sind wir jemandem aber ganz schön sauer aufgestoßen, wenn er uns alle so dermaßen in die Scheiße reitet.«

Erdrückende Stille breitete sich aus. Keiner wusste, was er dazu sagen sollte. Maverick rutschte hibbelig auf dem Stuhl neben Jane hin und her. Er schien sich schuldig zu fühlen.

»Ich hatte nicht vor, euch in Schwierigkeiten zu bringen«, sagte er und den niedergeschlagenen Klang seiner Stimme ertrug Jane nur schwer.

»Das hast du nicht«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen.

»Sicher hat er das. Ohne ihn wären wir überhaupt nicht in dieser Situation.« Dave richtete die Worte wie spitze Pfeile auf Jane. Sie galten nicht Maverick, das war eine Botschaft an sie.

»Eigentlich stecken wir meinetwegen in diesem Dilemma. Das ist es doch, was du hören willst, oder? Ich habe mich geweigert, Maverick aus dem Weg zu räumen, bevor die Situation eskaliert ist. Hätte ich auf dich gehört, dann hätte Lewis das Medaillon behalten und wir wären jetzt wahrscheinlich mitten in der Apokalypse. Bist du jetzt zufrieden? Darum geht es dir doch, Devon. Du hattest recht. Von Anfang an.«

Er schnaubte verächtlich, stand auf und zog mit seinen Lippen eine Zigarette aus dem Päckchen. Nachdem er das Fenster geöffnet hatte, verflüchtigte sich der Qualm. Dave ließ sich Zeit, bevor er das Wort ergriff. Zu ihrer eigenen Überraschung überging er die Steilvorlage, die sie ihm angeboten hatte.

»Völlig egal, wer woran Schuld hat. Crossfield wird ihn jagen wie ein Bluthund und dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis er Rickyboy zu uns folgt. Diese Aufmerksamkeit können wir nicht gebrauchen.«

»Ich werde euch nicht verraten. Das würde ich niemals tun.«

»Das wird auch nicht notwendig sein. Wir reden hier von Interpol und nicht von den üblichen Dorfsheriffs.«

»Dann verschwinden wir, bevor er uns auf die Spur kommt«, schlug Maverick vor.

Daves Stirn legte sich in Falten, während er einen tiefen Zug von seiner Zigarette nahm. »Und lösen eine internationale Fahndung aus? Bevor hier irgendjemand das Land verlassen kann, müssen wir Big C davon überzeugen, dass Maverick unschuldig ist.« Er schüttelte den Kopf. »Wohin wollt ihr überhaupt verschwinden?«

»Wohin diese Koordinaten von Lewis’ Notiz führen«, sagte Jane, stand auf und näherte sich Dave.

»Sie führen nach Prag«, sagte er.

»Dann fliegen wir eben dorthin.«

»Und dann?«, warf Winnie ein. »Wollt ihr die ganze Stadt nach dieser verfluchten Kerze absuchen? Die könnte überall sein.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, wo sie ist.«

Überrascht sah Jane das IT-Genie an. Offenbar hatte er schon darüber nachgedacht.

»In Lewis’ spärlichem Online-Nachrichtenverkehr taucht ein gewisser Leto Navratil immer mal wieder auf. Die Inhalte der Mails klingen relativ unauffällig. Viel Geschäftliches, meistens über Handelsvereinbarungen.«

Er drückte den Glimmstängel in dem kleinen Metallaschenbecher aus, der auf dem Fenstersims stand. Dann lief er zurück zum Computer und öffnete unterschiedliche Dateien. Das Foto eines Mannes erschien, dessen dunkelbraune Haare zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden waren. Sein Gesicht zierte neben einer unansehnlichen Narbe auf der linken Wange ein augenscheinlich aufwendig gepflegter Vollbart und auf der markanten Nase trug er eine Fliegersonnenbrille.

»Leto Navratil, dreiundvierzig Jahre alt, Inhaber eines Prager Logistikunternehmens, das regen Handel unter anderem mit dem Vereinigten Königreich betreibt. Soweit das die Frachtpapiere und Verwaltungsunterlagen des Unternehmens hergeben, hat er sich auf das Ausliefern von Sanitärprodukten spezialisiert.«

»Toiletten? Dieser Typ handelt mit Toiletten?« Winnie lachte laut auf und klatsche in die Hände.

»Wer auch immer seine Buchführung macht, ist ein cleveres Kerlchen. Ich konnte keine Doppelbuchungen oder andere Hinweise auf Geldwäscherei finden. Auch sein privates Umfeld ist auffallend reingewaschen. Er spendet regelmäßig ans Kinderhospiz, investiert in erneuerbare Energien und geht brav jeden Sonntag in die Kirche.«

»Das stinkt doch zum Himmel.« Die krausen Locken der Mechanikerin wippten aufgeregt auf und ab.

»So ist es«, stimmte Dave ihr zu. »Es war nicht leicht, herauszufinden, aber ähnlich wie Lewis hat auch er die ein oder andere Leiche im Keller. So hat er beim Erwerb des Logistikunternehmens nicht nur mit Schmiergeldern bestochen, sondern auch sonst keine Kosten und Mühen gescheut, um das Unternehmen in seinen Besitz zu bringen. Unterstützung hat er von einem gewissen Raffaele Valentini erhalten, einem erfolgreichen Aktionär aus Rom, dem unter anderem viele Anteile unterschiedlicher Landesbanken gehören.«

»Was hat dieser Navratil mit Lewis zu schaffen?«, fragte Jane.

»Offiziell hat er die Klosetts und Armaturen für die öffentlichen Toiletten in Newburry geliefert.«

»Offiziell?«

Auf der interaktiven Tischplatte erschien eine E-Mail von Navratil an Lewis. Auf den ersten Blick war es nur geschäftliches Geplänkel über Bestellbestätigungen. Doch unten in der Signatur des Firmenlogos markierte Dave einen Bereich und kopierte ihn in ein Programm. Wenige Klicks später schimmerte das Siegel des Zirkels durch das Logo.

»Das würde ja bedeuten, dass der Zirkel das zweite Artefakt bereits in seinen Besitz gebracht hat«, schlussfolgerte Maverick und Sorge überzog das Grün seiner Augen.

Dave nickte abwesend. »Allerdings scheint Prag nicht der endgültige Zielort zu sein, ansonsten hätte es für Lewis keinen Grund gegeben, diese Koordinaten aufzuschreiben.«

»Vielleicht wollte er auch das Medaillon dorthin bringen«, überlegte Sam laut. »Wo genau ist denn dieser Höllenschlund?«

»Alles deutet auf Jerusalem hin. Dürer hat das Bild der Prophezeiung Das neue Jerusalem genannt und auch die Schlacht des Höllenfeuers soll in Askalon passiert sein, was ebenfalls in dieser Region liegt. Aber ich glaube das nicht.«

»Sondern?«

Maverick wandte sich Dave zu. »Kannst du noch mal das Bild von Dürer zeigen?«

Der Informatiker kam seiner Aufforderung nach.

»Hier sieht man eine große Festung«, erklärte der Historiker und lehnte sich über die interaktive Tischplatte. »Wenn man genau hinsieht, erkennt man hinter der Stadtmauer diese Kuppel.«

Dave vergrößerte angesprochenes Areal.

»Ich vermute, dass es sich um den Vorgänger der heutigen Basilika Sankt Peter handelt.«

»Den Petersdom?« Sams Augen wurden größer.

Maverick nickte. »Die erste Basilika wurde ungefähr zu Beginn des dritten Jahrhunderts erbaut. Die Schlacht des Höllenfeuers wird auf das Jahr elfhundertzweiundfünfzig datiert.«

»Und wieso glaubst du nicht, dass es sich um Jerusalem handelt? Dafür gibt es wesentlich mehr Hinweise«, gab Sam zu bedenken.

»Eben deshalb. Es ist zu offensichtlich. Dürer hat häufig Hinweise in seinen Bildern versteckt und zwar in den kleinen Details und nicht in etwas so Auffälligem wie dem Titel.«

»Und dieser Raffaele Valentini ist derjenige, der die Kerze in Prag abholen wird«, überlegte Sam laut. »Valentini hat engen Kontakt zu Navratil, was nahelegt, dass er ebenfalls ein Zirkelmitglied sein muss. Du hast gesagt, dass er ein erfolgreicher Geschäftsmann aus Rom ist, was wiederum einen Bezug zu der Stadt herstellt. Wenn sich das Höllentor wirklich unterhalb des Petersdoms befinden sollte und der Zirkel das Medaillon bereits hat, dann wird Valentini beide Reliquien nach Rom bringen. Hast du Lewis’ Umfeld nach Verbindungen nach Jerusalem durchforstet?« In Sams graublauen Augen blitzte ihr messerscharfer Verstand auf.

»Wenn ich mich recht erinnere, ist mir nichts aufgefallen. Aber ich überprüfe das noch mal.« Mit diesen Worten wandte Dave den anderen den Rücken zu und versank in der virtuellen Welt.

»Wenn du recht hast«, versuchte Jane ihre Gedankengänge auszuformulieren, »dann müssen wir die Kerze in Prag in unseren Besitz bringen. Wenn sie erst mal im Vatikan ist, haben wir keine Chance mehr.«

»Das habe ich gehört«, kommentierte Dave abfällig.

»Du weißt, was ich meine.« Jane verdrehte die Augen und doch war sie froh, dass sich ihre Kommunikation wieder der gewohnten Ebene annäherte. »Wir reden hier über einen unabhängigen Kleinstaat und nicht über ein Haus, Museum oder Geschäft, in das wir einbrechen wollen.«

»Die Kochen auch nur mit Wasser.«

»Nein. Die kochen mit Weihwasser und … keine Ahnung, wie das Gegenteil davon heißt.«

»Wasser der Verdammnis«, klärte Maverick Jane auf und schob seine Brille hoch.

»Klar, dass du das weißt.«

Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ist mein Job.«

»Du klingst mehr wie ein Theologe als ein Historiker.«

»Die Geschichte lässt sich nicht von anderen Professionen trennen. Das macht sie ja so besonders.«

Jane schenkte ihm ein Lächeln. Du stehst genauso für deine Überzeugungen ein, dachte sie.

»Ich finde nichts, was irgendwie mit Jerusalem zusammenhängt. Keine Zahlungen, keine Korrespondenz, nichts«, brachte Dave das aktuelle Thema wieder auf den Tisch. »Aber Lewis hat einen größeren Geldbetrag von Valentini erhalten. Ich werde mir diesen Typen nachher mal genauer ansehen.«

»Was machen wir jetzt wegen Crossfield und den Artefakten und dem Mord und Prag?« Winnies Worte überschlugen sich förmlich.

»Uns bleiben nicht viele Möglichkeiten und auch nicht viel Zeit«, sagte Jane und legte ihre Stirn kraus. Dann wandte sie sich dem Historiker zu. »Crossfield wird dich erneut befragen und zwar ziemlich bald, davon bin ich überzeugt.«

Er nickte mechanisch.

»Sam, kannst du ihn darauf vorbereiten?«

Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah Maverick die ältere Dame an. Sie nickte entschieden und lächelte dabei so milde, dass es umso unvorstellbarer erschien, wie sie ihn für ein Interpolverhör wappnen konnte.

»Glaub mir, Sam hat schon mehr Vernehmungen hinter sich als wir alle hier zusammen.«

»Mit Spencer Spaggiari verheiratet gewesen zu sein, hat mich einiges gelehrt«, sagte sie stolz.

»Sobald du die Befragung hinter dich gebracht hast, fliegen wir los«, erklärte Jane.

»Und wenn Crossfield mich nicht gehen lässt?« Maverick sah skeptisch drein.

»Wird er«, versicherte sie. »Du musst es nur richtig anstellen und wir werden eine glaubhafte Geschichte vorbereiten.«

In seinen feinen Gesichtszügen erkannte sie die Überforderung des Iren, dessen Augen mit jedem gesprochenen Wort größer wurden.

»Aus der Nummer kommst du jetzt nicht mehr raus«, sagte sie. »Du wolltest dabei sein. Jetzt bist du es.« Dann stand sie auf und lief auf den Informatiker und sein Heiligtum zu. »Du hast gesagt, du weißt ziemlich sicher, wo sich die Kerze befindet?«

Er nickte und öffnete scheinbar das millionste Bildschirmfenster. Ein relativ unscheinbares Backsteingebäude erschien. Schmucklos und schlicht. Viele schmale Fenster ohne Sims, es erinnerte an ein Lagergebäude.

»Das ist eine Privatgalerie«, erklärte Dave. »Neben seinem humanitären Engagement erweist Navratil auch den Künsten seinen Dienst und hat allerlei Kunstwerke und Antiquitäten aufgekauft, restauriert und stellt sie hier ausgewählten Gästen vor.«

»Und was lässt dich glauben, dass er die Kerze dort aufbewahrt?«

»Weil ich das so machen würde. Er braucht schnellen und unkomplizierten Zugriff, der von niemandem sonst kontrolliert oder überwacht wird. Ein Bankschließfach bietet sich nicht an und nachdem Lewis in seinem eigenen Haus ermordet wurde, gehe ich davon aus, dass Navratil aus diesem Fehler gelernt hat.«

»Respekt. Du hast dich mal wieder selbst übertroffen.« Anerkennend hob Jane die Augenbrauen.

»Glaub ja nicht, dass ein Kompliment etwas ändert. Ich würde dir immer noch am liebsten den Hals umdrehen.«

»Ich weiß«, gab sie zähneknirschend zu.

»Es gibt allerdings einen winzigen Haken. Ich kann keinerlei Grundrisse vom Gebäude finden. Aber wenn ich die Bilder der Satellitenkameras richtig gedeutet habe, gibt es zwei Etagen und wenige bis gar keine Zwischenwände.«

»Mehr hast du nicht? Hat er kein Überwachungssystem?« Jane zog die Stirn kraus.

Dave schüttelte den Kopf. »Wie auch immer er das Gebäude schützt, es ist nichts, worauf ich zugreifen kann.«

»Das heißt, wir wissen auch nicht, was Navratil dort alles ausstellt.«

»Nope.«

»Es ist eine schlichte Kerze. Die sollte nicht so schwer zu finden sein«, dachte Jane laut nach und wandte sich der Mechanikerin zu.

»Winnie, kannst du dich um ein geeignetes Fahrzeug in Prag kümmern?«

Sie nickte und stand auf. »Irgendwelche Vorlieben? PS, Farbe, Cabrio?«

»Unauffällig reicht mir.«

Winnie verließ die Kommandozentrale. Sam und Maverick erhoben sich ebenfalls.

»Wir gehen rüber und dann werde ich diesen hübschen Burschen ordentlich durch die Mangel nehmen.«

»Keine Samthandschuhe«, wies Jane an.

Maverick stand unbeholfen vor ihr und Jane spürte, wie sich ihre Wangen erhitzten. Daves Blick, der sich in ihren Nacken bohrte, half kein bisschen. Zaghaft ergriff sie die Hand des Historikers, verwob ihre Finger mit seinen und schenkte ihm ein mattes Lächeln. Er erwiderte es und streichelte mit seinem Daumen über ihren Handrücken. Dieser Moment dauerte nur wenige Sekunden, vielleicht einen Wimpernschlag, und doch brachte er ihr Herz zum Rasen. Der Informatiker räusperte sich unnötig laut. Als Sam und der Historiker den Raum verlassen hatten, drehte Jane sich zu Dave um, der sie erwartungsvoll anstarrte.

»Also«, kam es mit forderndem Unterton von ihm. »Ich denke, du schuldest mir noch eine Erklärung.«

Ein aggressives Blitzen lag in seinen kristallblauen Augen. Er war auf Streit aus, nicht auf Versöhnung. Und je länger sie ihn musterte, desto stärker loderte die Wut ebenso in ihr.

»Weißt du«, setzte sie an und bemühte sich um eine gefasste, sachliche Stimmlage, »ich hatte wirklich vor, mich zu entschuldigen, aber du machst es mir verdammt schwer.«

Keine Reaktion.

»Was ist los mit dir?«

Dave lachte auf und massierte seinen Nasenrücken. »Was los ist? Ich glaube, diese Unterhaltung führen wir in letzter Zeit ziemlich häufig. Und um eines klarzustellen: Die Frage könnte ich dir auch stellen. Nur, dass ich die Antwort bereits kenne.«

Mit verschränkten Armen lehnte Jane sich rücklings gegen den Schreibtisch. Ihr war klar, was er als Nächstes sagen würde, und es schürte die lodernde Glut in ihr.

»Maverick ist passiert«, sagte er knapp und verwendete sogar seinen richtigen Namen. »Seitdem er aufgetaucht ist, bist du wie ausgewechselt. Du benimmst dich unvernünftig und leichtsinnig.«

»Das ist nicht wahr«, entgegnete sie mit bebender Stimme. »Ich weiß nicht, wieso du mich als dressiertes Hündchen in Erinnerung hast, das immer nach deiner Pfeife tanzt, aber so war ich nie. Ich habe mich schon immer auf mein Bauchgefühl verlassen.«

»Das meine ich auch gar nicht.« Seine Stimme wurde ebenfalls lauter. »Die Aktion gestern … Du bist einfach in dieses Haus gerannt, ohne dass ich dich sehen oder mit dir sprechen konnte. Das war total bescheuert. So was hättest du vor Maverick nicht gemacht.« Dave suchte ihren Blick, sah sie eindringlich an und die Härte seiner Züge wich einem fast schon flehenden Ausdruck. »Jane, wenn wir uns nicht mehr aufeinander verlassen können, dann bringt uns das alle in Gefahr. Du hättest in diesem verfluchten Scheißhaus sterben können und ich hätte es nicht gewusst. Ich hätte nichts tun können. Niemand hätte das.«

Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus und verdrängte die kochende Wut.

»Ich gönne dir alles Glück dieser Welt. Das weißt du. Aber muss es wirklich er sein? Von all den Vollidioten, die da draußen rumlaufen, muss es ausgerechnet der sein, mit dem wir zusammenarbeiten?«

»Ich wünschte, es wäre nicht so«, flüsterte sie.

Dave nickte resigniert. »Es ist deine Entscheidung«, sagte er, unschlüssig, ob er weitersprechen sollte. »Aber ich fürchte, wenn du es nicht beendest, bricht es dir entweder das Herz oder das Genick.«


Kapitel 13: Aus den Schatten

[image: Vignette]

Die kahlen Äste der Bäume ragten nackt und ungeschützt in den tiefgrauen Himmel. Feine Zweige zitterten in der bitterkalten Brise. Die Tage waren nur quälend langsam länger geworden und gaben der Sonne jetzt ein wenig mehr Gelegenheit, gegen die dichte Wolkenfront anzukämpfen. Mit steifen Fingern zog Jane den Reißverschluss ihres Mantels höher und vergrub ihr Kinn tiefer in dem dicken Wollschal.

»Ich bin ziemlich sicher, dass Crossfield nicht lange auf sich warten lassen wird«, nuschelte sie dem Historiker zu, während sie auf das Mable-Mart-Museum zusteuerten.

»Ist es nicht seltsam, dass er mich nicht schon längst angerufen hat?«

»Big C ist kein Typ für Schnellschüsse. Er überlegt genau, bevor er etwas tut.«

Sie liefen eng nebeneinander, nah genug, um eine gewisse Vertrautheit auszustrahlen. Ihre Finger berührten sich gelegentlich sachte, fast beiläufig. Maverick hatte versucht, Janes Hand zu ergreifen, doch sie hatte sich galant entzogen und ihre Haare aus dem Gesicht gestrichen. Daves Worte hallten wie eine Mahnwache in ihrem Kopf. Als Winnie und Sam sich ihnen angeschlossen hatten, waren sie zu der Übereinkunft gekommen, sich niemals mit potenziellen Kunden oder Zielpersonen einzulassen. Untereinander war es ebenfalls ein striktes Tabu. Daves und Winnies Arrangement war zu dem Zeitpunkt schon vorbei gewesen und abgesehen von den heißen Wortgefechten, die sich beide mit inbrünstiger Leidenschaft lieferten, war der Ofen aus.

Jane war hin und her gerissen. Ihr Kopf schrie sie an, die Sache mit Maverick sofort zu beenden, Sicherheitsabstand zu wahren und mit ihren Gedanken beim Auftrag zu bleiben. Ihr Herz entgegen forderte sie sirenengleich auf, sich diesem aufregenden Gefühl hinzugeben, seine Hand zu ergreifen oder sich in seine Umarmung zu schmiegen. Janes Körper war der Leidtragende dieses Zwiespalts, ihre Handflächen schwitzten und ein prickelnder Schauer nach dem anderen überfiel sie. Kein Wunder, dass manche Liebe eine Krankheit nennen, dachte sie erschöpft.

»Mr O’Donnel«, riss Crossfields dunkle Stimme sie aus ihren Gedanken. Sie hätte ihn unter tausend Männern rausgehört. Wieso war ihr nicht aufgefallen, dass sich ihnen jemand von der Seite genähert hatte? Weil ich nicht bei der Sache bin, schalt sie sich selbst.

»Mr Crossfield«, erwiderte Maverick und bemühte sich, seine Unsicherheit zu kaschieren, indem er ihm offensiv eine Hand zur Begrüßung hinhielt.

Doch es war vergebens. Ihm fehlte die Abgebrühtheit und der Schneid. Vielleicht war genau das Grund, weshalb sie ihn so anziehend fand. Jetzt, in diesem Moment, half es kein bisschen. Jane überlegte fieberhaft, wie es ihr gelingen konnte, Crossfields Aufmerksamkeit von Maverick wegzulenken. Kurzerhand verschränkte sie ihre Finger mit denen des Historikers und schmiegte sich an seine Schulter.

»Wer ist das, Darling?«, fragte sie. Mit großen Augen und leicht geschürzten Lippen sah sie den Interpolagenten an. Sie bemerkte Mavericks Überrumpelung und übte sanften Druck auf seine Hand aus, um ihm ein Signal zu senden. Bleib ruhig.

»Das ist Agent Brian Crossfield von Interpol«, erklärte er. »Er ermittelt wegen des Einbruchs im Museum.«

»Interpol? Wie im Fernsehen?« Sie kicherte. »Das ist ja aufregend.«

Crossfield grinste abschätzig und musterte Jane. Sie wünschte sich, etwas angezogen zu haben, dass ihre körperlichen Vorzüge besser zum Vorschein gebracht hätte.

»Mr O’Donnel, können Sie mir sagen, wo Sie gerade herkommen?«

»Ich war bei …« Er geriet ins Stocken. Seine Augenbrauen hoben sich und bevor er etwas Unüberlegtes von sich gab, sprang Jane ein.

»Seiner Freundin«, beendete sie seinen Satz und küsste ihn auf die Wange. »Ist noch ganz frisch.«

»Verstehe. Und Sie sind?«

»Jane Wise.«

Crossfield nickte. Sie gewann den Eindruck, dass der Interpolagent in den letzten Monaten gealtert war. Das Blau seiner Augen wirkte trübe und die dunklen Schatten darunter ließen sie vermuten, dass er nur wenig geschlafen hatte.

»Ich würde Sie bitten, Sie beide, mich hinein zu begleiten.« Trotz seiner gewählten Formulierung war dies eine Aufforderung und keineswegs eine Nachfrage.

»Wieso wollen Sie denn mit uns sprechen?«, stellte Maverick sich unwissend.

Crossfield antwortete nicht direkt, betrachtete beide eingehender, bevor er sprach. »Es gibt neue Entwicklungen, die ich gerne mit Ihnen besprechen möchte.«

»Ja, natürlich. Der Betrieb ist seit dem Einbruch bisher nicht wieder aufgenommen worden.«

Mit einer einladenden Geste bedeutete Maverick dem Interpolagenten voranzugehen. Jane musterte ihn kritisch, als er vor ihr her zum Eingang des Museums lief. Er war frisch rasiert, was die markanten Kieferknochen hervorstehen ließ, der Duft seines herben Aftershave hing schwer in der Luft. Die abgewetzte Lederjacke und schlechtsitzende Bluejeans zeugten einmal mehr von seinem inneren Kampf gegen das voranschreitende Alter.

»Denk dran: Erst atmen, dann antworten«, flüsterte Jane dem Historiker zu, ihre Lippen sanft an seinem Ohr.

»Ich versuch’s.«

Maverick hatte die Bibliothek als Gesprächsort vorgeschlagen. Es gab genügend Sitzmöglichkeiten und sie vermutete, dass er sich dort am wohlsten fühlte. Die Luft roch abgestanden, nach alten Büchern, Staub und kalter Asche. Crossfield entschied sich, stehen zu bleiben, während Jane sich bewusst nah neben den Historiker setzte, ihre Finger immer wieder über seinen Arm streichen ließ oder ihre Hände mit den seinen verwob. Dabei schlug sie die Beine häufig übereinander, warf ihre blonden langen Haare zurück und schaute unschuldig unter ihren Wimpern hervor.

Der Interpolagent schlenderte bemüht beiläufig durch den Raum, ließ seinen Finger über die Buchrücken gleiten und zögerte die Befragung hinaus. »Ein furchtbares Wetter ist das. Finden Sie nicht auch?«, eröffnete Crossfield ein Gespräch.

»Ja, sehr kalt«, entgegnete Maverick und warf Jane einen schnellen Seitenblick zu.

»Der kälteste April seit Beginn der Wetteraufzeichnung.« Er zog eine Kladde aus dem Regal, öffnete sie und durchblätterte die losen Papiere darin. Dann ließ er sie geräuschvoll zusammenklappen und schob sie zurück. »Der Rasen der Stadien hat schon ordentlich unter den Witterungsverhältnissen gelitten.«

»Ich interessiere mich nicht so sehr für Fußball.«

»Schade.«

Jane erkannte genau, was hier passierte. Crossfield wandte eine beliebte Strategie an, um sein Gegenüber zu verunsichern und durch Anspannung zu erschöpfen. Sam hatte Maverick hoffentlich auf diese Herangehensweise vorbereitet.

»Haben Sie schon einen Blick in die Tageszeitung geworfen, Mr O’Donnel?« Der Interpolagent stand vor dem bodentiefen Fenster und wandte ihnen den Rücken zu.

»Ja, um die Schlagzeilen kommt man nicht herum.«

Sehr gut, dachte sie, keine Bewertung der Ereignisse.

»Kannten Sie Winston Lewis?«

»Nur flüchtig. Er war letzten Monat zur Jubiläumsfeier hier im Museum.«

Crossfield drehte sich ihnen zu, sein Gesicht lag durch den Kontrast zum Lichteinfall des Fensters im Halbschatten. Aber Jane war sich sicher, die Spur eines feinen Lächelns auszumachen. Der Löwe umrundete seine Beute. »Haben Sie persönlich mit ihm gesprochen?«

»Er hat sich für das gestohlene Ausstellungsstück interessiert. Ich habe ihm von seiner Herkunft und der Entdeckung erzählt. Wieso fragen Sie?«

»Und weiter?«, überging Big C Mavericks Gegenfrage.

Der Historiker presste die Lippen aufeinander und biss sich von innen auf die Wange. Er wurde nervös. »Nichts weiter. Er hat sich für den Exkurs bedankt und ist zurück zu den anderen Gästen gegangen. Ich habe nicht weiterverfolgt, was er dann getan hat. An diesem Tag gab es eine Menge für mich zu tun.«

Jane versuchte, ihm telepathisch Einhalt zu bieten. Es war nicht ratsam, zu ausufernd zu antworten. Genau das war es, was einem im Verhör hinten raus das Genick brach.

»Verstehe.« Crossfield schritt weiter durch den Raum und kam am Kamin zum Stehen. Offensiv fixierte sein Blick den Historiker. Er war bereit, sich festzubeißen. »Hatten Sie danach noch einmal Kontakt zu Lewis?«

Maverick schüttelte den Kopf. Mit weißen Knöcheln umfasste er seine Knie. Schnell legte Jane eine Hand auf seinen Oberschenkel und übte sanften Druck aus.

»Wissen Sie, was ich wirklich erstaunlich finde, Mr O’Donnel?« Der Interpolagent ließ keine Methode aus, um Maverick mürbe zu machen. Unnötig langes Herauszögern, das Stellen von rhetorischen Fragen und auf diese dann eine Antwort erwarten. Es fehlte nur noch das provokante Abwerten des Gegenübers. Der Historiker schüttelte abermals den Kopf. »Dass eine unbedeutende Person wie Sie binnen kürzester Zeit in zwei schwerwiegende Verbrechen verwickelt ist.«

Jane sah aus dem Augenwinkel, wie sich der Mund des Historikers öffnete und dann wieder schloss. Bevor er sich verriet oder eine unglückliche Antwort gab, grätschte sie dazwischen. »Ich verstehe nicht ganz«, stellte sie sich begriffsstutzig. »Wieso sollte Maverick in zwei Straftaten verwickelt sein? Wovon reden Sie überhaupt?«

Crossfield bleckte die Zähne in einem süffisanten Lächeln. Als überlegte er angestrengt, kratzte er sich am Hinterkopf. »Können Sie mir erklären, wieso Winston Lewis ihren Namen notiert hat?«

Jane war sich nicht sicher, ob der Ermittler die Visitenkarte bewusst nicht erwähnte oder sie sich aufhob.

»Nein«, erwiderte Maverick knapp. Nicht weiterreden, dachte sie eindringlich. Nach zu vielen Informationen, die man selbst preisgab, waren Spekulationen ebenfalls ein Stolperstein, den es in jeder Vernehmung zu vermeiden galt.

»Sehen Sie, ich auch nicht.« Er machte eine dramaturgische Pause. »Aber so ist es. Es wurde in das Museum eingebrochen, in dem Sie arbeiten. Bei Lewis fanden wir eindeutige Hinweise, die Sie mit ihm in Verbindung bringen. Zusätzlich zu Ihrer Begegnung mit ihm hier in diesem Museum. Das scheinen mir ein paar Zufälle zu viel zu sein.«

Crossfield kramte in der Innentasche seiner Lederjacke herum und holte einen losen Notizzettel hervor. Darauf zu sehen, waren zwei verschnörkelte Formen und eine Schlange, die in den Zacken eines Sterns biss. Janes Puls gewann augenblicklich an Geschwindigkeit. Woher hatte er das?

»Wissen Sie, was das ist?«

Sie sah, wie sich auf Mavericks Stirn ein feiner Schweißfilm bildete.

»Das sagt mir auf den ersten Blick nichts«, kam es vorsichtig von ihm. »Ich müsste recherchieren, um was für ein Symbol es sich hierbei handelt.«

Der Interpolagent nickte langsam und überging seine Aussage. Erneut war Jane sich nicht sicher, ob er bewusst verschwieg, dass es E-Mails an Lewis gab, die dieses Zeichen beinhalteten oder ob sein Team diese bisher nicht entdeckt hatte. Sie fertigte eine mentale Notiz an, Dave zu bitten, das Symbol aus der Korrespondenz zu entfernen, sobald Big C weg war.

»Das sieht aber irgendwie hübsch aus«, lenkte sie erneut ab. »Auch wenn ich keine Schlangen mag.« Sie wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger. »Aber Maverick hat damit nichts zu tun. Diebstahl? Mord? Da kennen Sie ihn aber schlecht. Er könnte keiner Fliege etwas zu Leide tun.«

Crossfield blieb unberührt von ihrer Scharade oder verbarg seine Reaktion erfolgreich vor ihr. »Sie bleiben also bei Ihrer Aussage, dass sie nur wenig Kontakt mit Lewis hatten?«

Achtung, dachte Jane alarmiert.

»Ich habe ihn nur hier bei der Jubiläumsfeier gesehen und gesprochen. Danach hatten wir keinen Kontakt mehr.«

Ein ungutes Gefühl überkam Jane, als der Historiker die Lüge aussprach.

»Verstehe. Und Sie bleiben bei Ihrer Angabe, die vergangene Nacht mit Ihrer Freundin verbracht zu haben?«

»Ja. Wir waren die ganze Nacht zusammen.«

Big C griff erneut in seine Innentasche und holte einen kleinen Notizblock hervor, an dem ein Kugelschreiber klemmte. Ohne dies weiter zu kommentieren oder aufzusehen, vermerkte er etwas. »Wann haben Sie sich gestern getroffen?«

»Gegen zwölf Uhr«, antwortete Maverick eine Spur zu schnell. Zum Lunch wäre eine bessere Antwort gewesen als eine exakte Uhrzeit.

»Was haben Sie gemacht?«

Jane unterdrückte den Impuls, für den Historiker zu sprechen. Das wäre zu verdächtig. Jetzt kam es darauf an, dass er selbst Crossfield eine glaubwürdige Geschichte verkaufte.

»Wir haben zusammen zu Mittag gegessen, ich habe gekocht. Danach waren wir an der Themse spazieren und haben am Diana Memorial Enten gefüttert. Als wir zurück waren, haben wir noch gemeinsam einen Film angesehen und zu Abend gegessen.«

Sam hatte Maverick gut vorbereitet. Seine Aussagen beinhalteten wenige Angaben, die sich durch Dritte überprüfen ließen. Kein Restaurant oder Geschäft, in dem sich jemand hätte an sie erinnern müssen, von Kameraüberwachung ganz zu schweigen.

»Und dann?«

Irritiert sah Maverick auf und legte die Stirn in Falten.

»Weiter? Sie haben zu Abend gegessen und dann was?« Crossfield ließ für einen Moment von seinem Block ab und erwiderte den Blick des Historikers.

»Finden Sie die Frage nicht etwas indiskret?«

»Wenn es um Mord geht, ist nichts indiskret. Also, Mr O’Donnel, was haben Sie und ihre Freundin danach getrieben?«, provozierte er weiter.

Jane entging nicht, wie sich Mavericks Haltung versteifte und sein Atem in unregelmäßigen Stößen ging.

»Wir …«, er stockte und rang nach Worten. »Wir haben die Nacht zusammen verbracht.«

Die Situation drohte zu kippen, der Druck war zu groß. Crossfield hatte den Historiker emotional genau da, wo er ihn haben wollte. In Janes Innerem begehrte der Beschützerinstinkt auf, aber sie hielt an ihrer Rolle fest.

»Ich kann das bestätigen«, sagte sie statt eines bissigen Kommentars. »Und es war sehr schön.«

»Kann das außer Ihrer Freundin noch jemand bestätigen?« Er wählte die zweideutigen Aussagen bewusst, da war sie sich sicher.

»Wie bitte?«, fragte sie empört und verschaffte Maverick eine weitere Atempause. »Für was für eine Frau halten Sie mich? Da war niemand sonst.«

»Im Tagesverlauf, Ms?«

»Wise«, wiederholte sie ihren Nachnamen, den ihr Gegenüber sicherlich nicht vergessen hatte. »Jane Wise.«

Erneut hielt Crossfield auf seinem Block eine Notiz fest und blätterte auf die nächste Seite. Es lohnte nicht, einen falschen Namen zu benutzen oder gar eine fiktive Identität zu kreieren. Je näher man an der eigentlichen Wahrheit blieb, in desto weniger Widersprüche verstrickte man sich. Und ihr war klar, dass der Interpolagent sie mittels eines vollständigen Background-Checks durchleuchten würde – nicht nur sie, sondern alle, die auf dem Friedhofsgelände lebten.

»Ich wohne auf dem alten Barnes-Friedhof und arbeite für Samantha Williams, die sich der Sanierung des Grundstücks angenommen hat.« Alles Informationen, die offiziellen Quellen entstammten. »Sie war ebenfalls zu Hause, während wir da waren, und wird unsere Anwesenheit sicherlich bezeugen.«

Jane setzte ein unschuldiges Lächeln auf, kramte in ihrer Handtasche nach ihrer Geldbörse und händigte dem Interpolagenten eine Visitenkarte aus. Darauf standen die Kontaktdaten des Friedhofs und Sams Internetseite, auf der sie über die kulturellen Führungen und den Fortschritt der Restaurierung berichtete. Wortlos nahm Crossfield das kleine Stück Papier an sich, beäugte es skeptisch und stopfte es im Anschluss in die Innentasche seiner Jacke.

»Mr O’Donnel, möchten Sie Ihren bisher getätigten Aussagen noch etwas hinzufügen?«

»Ich denke nicht.«

Falsche Antwort.

»Möchten Sie etwas revidieren?«

»Das ist nicht notwendig.«

Schon besser.

»Gut.« Er klappte den Block zu, ließ ihn verschwinden und stieß sich vom Kaminsims ab. »Kommen Sie morgen früh um acht Uhr ins Präsidium. Ich habe noch ein paar weitere Fragen und dann werden wir Ihre Aussage schriftlich festhalten. Ich denke, es ist überflüssig zu erwähnen, dass Sie das Land nicht zu verlassen haben.«

»Wieso nicht?« Jane zog einen Schmollmund. »Wir wollten doch nach Prag.«

In übertriebener Dramatik warf sie sich an Mavericks Brust, der einen Arm um sie schlang und einen flüchtigen Kuss auf ihrer Stirn platzierte.

»Was wollen Sie in Prag?«

»Ich habe zwei Karten für die Oper. Anna Karenina wird aufgeführt.«

»Können Sie uns nicht doch gehen lassen? Ich schwöre, Maverick hat niemanden getötet. Wir geben Ihnen alle Informationen, die Sie haben wollen. Oder Sie können auch mitkommen. Hauptsache ich kann Stella de Laluvre als Anna Karenina sehen. Sie ist einfach göttlich!«

Crossfields Miene blieb unlesbar für sie. »Morgen um acht.«

***

Jane fuhr wie immer zu schnell durch die Straßen Londons und bewegte sich gefährlich weit oberhalb der erlaubten Geschwindigkeitsgrenze.

»Das ist nicht gut gelaufen«, sagte sie ernst.

Ohne ihn anzusehen, spürte sie, wie sich ihre Aussage einer Last gleich auf Mavericks Schultern legte. Aber jetzt war nicht die Zeit für persönliche Befindlichkeiten. Über die Sprachsteuerung rief sie Dave an.

»Wir haben ein Problem«, begann sie umgehend.

»Nur eins?«

»Crossfield hat uns im Museum überrascht und befragt. Aus irgendeinem Grund hat er das Symbol des Zirkels.«

»Ich kann dir sagen, woher er das hat«, unterbrach das IT-Genie sie. »Lewis’ Siegelring. Big C hat auch schon eine intensive Internetrecherche angeleiert. Dass es da nicht viel zu finden gibt, wissen wir alle. Wie hat Rickyboy sich denn geschlagen? Ist noch was an ihm dran oder wurde er zerfleischt?«

Jane verdrehte genervt die Augen. Maverick hingegen schaute gequält drein, blieb aber stumm. Der Tag hatte ihn eindeutig an seine Grenzen gebracht und für den Bruchteil einer Sekunde zog sie in Erwägung, ihn nicht weiter mit einzubeziehen. Das hier war erst der Anfang, sowohl in Sachen Interpol als auch in Operation Prag.

»So schlimm?«, holte Daves Stimme sie aus ihren Gedanken.

»Nein.« Sie überlegte kurz, ob sie die Situation beschönigen sollte, erinnerte sich aber an die Ereignisse der letzten Wochen, in denen das alles nur zu Komplikationen und unnötigen Streitigkeiten geführt hatte. »Es lief nicht gut. Allerdings war das heute nur die Generalprobe. Maverick muss morgen früh im Präsidium erscheinen und wir beide wissen, was ihn dort erwartet.«

»Ich kann euch hören«, brachte der Ire mit säuerlichem Unterton hervor. »Ich sitze auch hier.« Seine Stimme hatte eine bedrohliche Ruhe und seine Kieferknochen wirkten angespannt.

»Wunder Punkt, Ricky?«

»Dave, nicht hilfreich«, schaltete Jane sich ein. »Besteht noch die Chance, das Symbol aus den E-Mails zwischen Lewis und Navratil zu löschen, bevor Big C es findet?«

»сделано. Erledigt.«

»Sehr gut. Und die Kontaktanzeige von Lewis? Da war das Symbol auch drauf.«

»Jane, bin ich ein Amateur, oder was?«

Sie überging seinen Ruf nach Aufmerksamkeit. Stattdessen schielte sie erneut zu Maverick hinüber, der mit finsterer Miene aus dem Fenster sah. Jane konnte nachempfinden, dass er sich in seiner Haut nicht wohlfühlte, aber es blieb keine Zeit für verletzte Gefühle und ein gekränktes Ego.

»Wir sind in circa zwanzig Minuten zurück. Dann besprechen wir alles Weitere.«

»Ich behalte Big C im Auge.«

Ohne eine Verabschiedung endete das Gespräch. Eine unangenehme Stille machte sich im Wagen breit, der auf einmal zu klein für all die unausgesprochenen Worte war. Jane bemühte sich, dem Historiker Raum zu geben, von selbst etwas zu sagen. Dann hätte sie ihm behutsam, aber entschieden verdeutlicht, dass er sich jetzt zusammenreißen musste. Doch entgegen ihrer Hoffnung blieb Maverick stumm und stierte weiter aus dem Fenster.

»Okay, was ist dein Problem?«, zischte sie.

Er ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Ist das eine ernst gemeinte Frage?«

»Ja.«

»Wie würdest du dich denn fühlen, wenn du gerade von einem Interpolagenten durch die Mangel genommen wurdest und sich deine«, er stockte, was seine unterschwellige Wut nur anzufeuern schien, »Freundin dann mit ihrem besten Freund über dich amüsiert?«

Dieser Satz hallte aus allen Richtungen in ihrem Kopf nach. So viele Informationen, so viel Subtext, der nicht hierhergehörte, der nicht hilfreich war und ihr sauer aufstieß. Jane öffnete den Mund, schloss ihn wieder, nur um erneut anzusetzen, etwas zu sagen und wiederholt innezuhalten. Schmerzlich wurde ihr in diesem Moment bewusst, warum sie sich alle darauf geeinigt hatten, Gefühle nicht zuzulassen: Weil sie in ihrem Business nur Probleme erzeugten. Es löste Befangenheit aus und hinderte einen daran, offen und ungefiltert zu sprechen. Jedem anderen hätte sie einfach gesagt, was Sache war. Aber neben ihr saß nicht irgendjemand, sondern Maverick. Der Historiker mit dem Grübchenlächeln und den hinreißenden Augen, dessen Leidenschaft wie ein Funkenfeuer auf alles übersprang und es in Flammen setzte. Der Mann, der sich irgendwo auf dieser abenteuerlichen Reise klangheimlich bis zu ihrem Herz durchgeschlagen hatte. Daves durchdringende Stimme kam ihr in den Sinn. Von all den Vollidioten, die da draußen rumlaufen, muss es ausgerechnet der sein, mit dem wir zusammenarbeiten? Allem Anschein nach, ja.

»Möchtest du gar nichts dazu sagen?« Mavericks Stimme hatte seinen anklagenden Unterton verloren. Stattdessen wirkte er fast hilflos.

»Ich weiß nicht, was du von mir hören möchtest«, versuchte sie die Wahrheit in ein etwas erträglicheres Kleid zu hüllen.

»Du sollst nicht sagen, was ich hören möchte. Was denkst du?«

»Ich denke, dass im Moment andere Dinge wichtiger sind als deine verletzten Gefühle«, sagte Jane und gab sich die größte Mühe, die Worte so sachlich wie möglich vorzutragen.

»Ist das alles?« Sein Mund verzog sich zu einer schmalen Linie. Er schien sich ebenfalls um Sachlichkeit zu bemühen. Offenbar weniger erfolgreich als sie.

Jane wollte noch hinzufügen, dass sie auf Daves Bemerkung gar nicht eingegangen war, aber dies hätte dem Feuer der Diskussion nur erneut Nahrung gegeben, deshalb nickte sie stattdessen steif.

***

Die restliche Rückfahrt über hatten sie nicht mehr gesprochen. Maverick hatte seinen Blick stur aus dem Fenster gerichtet und geschwiegen. Jetzt in der Kommandozentrale verhielt es sich nicht anders. Seine grünen Augen mieden die ihren und wenn er überhaupt etwas in ihre Richtung sagte, dann eher indirekt. Dave schien die angespannte Stimmung entweder nicht zu bemerken oder sie zu ignorieren. Letzteres konnte sich Jane kaum vorstellen. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass er mit diabolischer Freude in der Wunde gebohrt und das Ausmaß ihrer Pein für alle Anwesenden zur Schau gestellt hätte. Nicht, weil er es genoss, sie zu quälen, sondern um seinen Punkt deutlich zu untermauern.

»Big C hat uns alle bereits durchleuchtet«, verkündete das Informatikgenie.

»Das war zu erwarten.« Jane zog heftig an ihrer Kette. »Hat er sonst eine Form von Überwachung angeordnet?«

Dave schüttelte den Kopf. »Dazu hat er auch noch nicht genügend Anhaltspunkte. Generell sind seine Ermittlungsergebnisse bisher eher dürftig. Das reicht nicht mal für einen Indizienprozess. Dass wir jetzt allerdings in einen Mordfall verwickelt wurden, hat uns auf der Interpolrangliste ganz schön nach oben katapultiert.«

»Immer noch eine schöne Schweinerei, dass wir da von wem auch immer mit reingezogen wurden.« Winnies Miene spiegelte ihre innere Empörung.

»Tja, so schlägt man zwei Fliegen mit einer Klappe. Wer auch immer da am Werk war«, sagte Dave.

»Es kann nur jemand sein, der auch hinter den Artefakten her ist.« Jane suchte Mavericks Blick, aber er entzog sich ihr. Mit verschränkten Armen saß er da und starrte auf die Tischplatte. Das war so idiotisch.

»Was genau verbirgt sich eigentlich hinter den Symbolen des Siegels?«, forderte sie offensiv seine Aufmerksamkeit ein. In Zeitlupentempo sah der Historiker auf, seine Stirn in Falten gelegt.

»Das ist das Erkennungssymbol des Zirkels, hab ich euch doch schon erklärt.«

»Das weiß ich.« Sie seufzte. »Ich meine, warum eine Schlange, die in einen Stern beißt?«

In seinen Augen funkelte es. Sie hatte ihn erreicht, auch wenn er sich dagegen zu wehren versuchte. »Die Schlange ist eine Mahnung. Der Schöpfer liebt seine Kinder, also die Menschen, über alles. Und doch hat er sie aus dem Paradies verbannt und sie mit den Konsequenzen ihres freien Willens sich selbst überlassen. Auch Luzifer, der Augenstern des Schöpfers, wurde offenbar geliebt und dennoch verstoßen. Eine sich wiederholende Tragödie.«

Für den Bruchteil einer Sekunde sympathisierte Jane mit dem gefallenen Stern. Auf eine abstrakte Art handelte er so, wie sie es sich ebenfalls fest vorgenommen hatte: Niemandem mehr vertrauen und keinen zu nah an sich heranlassen. Nicht zweimal denselben Fehler begehen.

Ohne, dass sie sich dagegen wehren konnte, stieg eine Erinnerung in ihr auf und warf sie zurück in ihre Kindheit.

Sie sah ihr dreizehnjähriges Selbst, rausgeputzt in ihrem besten Reiterdress, den Helm schon aufgesetzt. Ihr Vater stand am Treppenabsatz des Foyers, ebenfalls bereit mit ihr gemeinsam auszureiten. Es war das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit, dass ihr Vater sich nur Zeit für sie genommen hatte. In dem Moment, in dem sie die Klinke ergriff, erklang ihre Stimme vom oberen Geschoss. Bedrohlich wie das Summen eines Bienenschwarms im Angriffsmodus hallten ihre Worte durch die Eingangshalle.

Jane bemühte sich, den Rest dieser Erinnerung wieder in seine Schublade zu drängen. Doch das Gefühl von endloser Enttäuschung blieb.

»Entschuldigt mich«, brachte sie hervor und schmeckte ätzende Magensäure in ihrem Mund. »Ich muss an die frische Luft.«


Kapitel 14: Im Visier

[image: Vignette]

Jane saß in ihrem Zimmer am Schreibtisch und suchte nach Ablenkung. Sie schnitt neue Visitenkarten aus dem selbstgeschöpften Papier zurecht, als jemand an ihre Zimmertür klopfte.

»Herein«, sagte sie schlicht, während sie aufstand.

»Oh, ich wollte nicht stören …«, murmelte Maverick.

»Schon gut«, beschwichtigte sie ihn. »Du störst nicht.«

Etwas verloren stand er im Türrahmen, vergrub die Hände in den Hosentaschen und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Das ist also dein Zimmer?«

»Sieht so aus.« Jane wurde sich der Intimität, die das eigene Zimmer besaß, urplötzlich bewusst, und eine heiße Welle pulsierte durch ihren Körper.

»Hab ich mir irgendwie anders vorgestellt.«

»Ach ja? Wie denn?«

»Ich weiß nicht, irgendwie mehr wie ein Büro.« Er schlenderte zu dem samtgrünen Sofa, das vor dem großen Rundfenster stand. Mit einem Fingerzeig erbat er ihre Erlaubnis, sich zu setzen.

»Mehr wie ein Büro?«

Jane zog die Stirn kraus. Sie mochte ihr Zimmer, die vielen Grünpflanzen, die an jeder Ecke standen und von dem freiliegenden Fachwerk herunterhingen. Genauso wie das große Bett mit den unzähligen Kissen, die sie eigentlich nicht brauchte, und den dunklen Holzschreibtisch mit dem geheimen Fach in der mittleren Schublade. Ordnung war ihr wichtig. Alles hatte seinen Platz und nichts lag chaotisch herum. Langsam näherte sie sich Maverick und ein unkontrolliertes Kitzeln in ihrem Magen entfachte, das so stark war, dass ihr flau wurde. Jetzt war eine geeignete Gelegenheit, die unausgesprochenen Dinge, die wie fette Regenwolken zwischen ihnen hingen, aus der Welt zu schaffen.

»Hör mal«, sagte sie leise, während sie sich neben ihn setzte. »Ich wollte dich vorhin nicht vor den Kopf stoßen. Wenn ich deine Gefühle verletzt habe, dann tut es mir leid.«

Irgendwie wird das Entschuldigen in letzter Zeit zur Gewohnheit, dachte sie.

Seine Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln, was seine Augen nicht in Gänze erreichte.

»Ich bin nicht gut in solchen Dingen«, gab Jane zu.

»In welchen?«

»In Gefühlsdingen.« Sie stöhnte laut auf und ließ den Kopf in den Nacken fallen.

»Warst du schon immer gut im Stehlen?«

Sie überlegte einen Moment, bevor sie zu einer Antwort ansetzte. »Sagen wir mal, ich habe schon früh ein Talent dafür entwickelt, mich ungesehen zu bewegen. Der Rest kam später.«

»Durch Übung.«

Jane verdrehte die Augen. Darauf zielte er also ab.

»Mit diesen Gefühlsdingen, wie du sie nennst, ist es nicht anders. Ich würde allerdings das Wort Übung durch Erfahrung ersetzen wollen.«

»Gibt’s da nicht eher einen Crashkurs, den ich besuchen kann? Gefühle für Dummies oder so?«

Maverick kratzte sich übertrieben am Kinn und imitierte einen langen Bart. »Ich fürchte, mein Kind, das kann dich nur die harte Schule des Lebens lehren.«

Jane lachte und er stimmte mit ein. Sie hatte die Last, die von ihr abfiel, vorher gar nicht wahrgenommen. Erst jetzt merkte sie, wie ihr das Atmen leichter fiel.

»Aber ich meine es ernst. Das war unsensibel, ich weiß das, und trotzdem war es notwendig. Wenn wir wirklich weiter zusammenarbeiten wollen, dann ist da kein Platz für verletzten Stolz oder was auch immer dir durch deinen Kopf gegangen ist.«

»Ich bin nicht gut in solchen Dingen«, wiederholte der Historiker ihre Worte.

Jane verstand nicht. »In welchen?«

»Professionalität und Rationalität.«

»Warst du schon immer gut im«, ihr fiel kein passender Begriff ein, »Historiker sein?«

Maverick grinste. »Ich fürchte ja.«

Beide lachten auf, ein herzhaftes, leichtes Lachen, das die Ernsthaftigkeit, die in dieser Unterhaltung steckte, nahezu in Vergessenheit geraten ließ. Als sich ihre Blicke trafen, ergriff Maverick zaghaft Janes Hand und streichelte mit seinem Daumen über ihren Handrücken. Ihre Haut kribbelte aufgeregt, wo er sie berührte, und befeuerte die wohlige Wärme, die wellenartig durch ihre Körper schwappte. Gleichzeitig gesellte sich ein nervöses Flattern dazu. In seinen Augen lag eine Frage, der Wunsch nach einer Gewissheit, von der sie nicht wusste, ob sie ihm diese geben konnte.

»Vielleicht hat mich auch einfach dieser schnelle Wechsel nach dem Gespräch mit Crossfield überfordert«, setzte der Ire zaghaft an. »In dem einen Moment noch Paarmodus, ganz viel Körperkontakt und Küsse, und im nächsten dann nicht mal mehr ein Blick.«

»Maverick, das war Theater. Ich habe versucht, deine Unsicherheit zu kaschieren und Crossfield abzulenken.«

Er nickte. »Ich weiß, dass es nicht echt ist.«

»Nein. So habe ich das nicht gemeint. Also natürlich ist das hier echt. Aber nicht die Art, wie ich im Museum war. So bin ich einfach nicht.« Jane fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Ich kann dir nichts versprechen, Maverick. Nein, anders. Ich möchte dir nichts versprechen, was ich nicht halten kann.«

»Ich will keine Versprechen. Ich will einfach nur Ehrlichkeit.« Ihr Puls raste und das laute Schlagen ihres Herzens drohte seine Worte zu übertönen. »Ich will wissen, ob du etwas für mich empfindest.«

Bei jemandem einbrechen, die Polizei belügen, machtvolle Menschen in fremden Ländern bestehlen – das war ihr Tagesgeschäft und sie erledigte es, ohne mit der Wimper zu zucken. Jetzt hier in ihrem eigenen Zimmer mit einem Mann zu sitzen, der nichts weiter als ihr Herz verlangte, kostete sie mehr Mut als alle Coups, die sie bisher in ihrem Leben durchgezogen hatte. Jane betrachtete Maverick eingehend, der sie nicht zu einer Antwort drängte, sie nicht mit Liebkosungen zu manipulieren versuchte. Er saß einfach da, sein Gesicht das offene Buch, wie sie es kannte und am liebsten hatte. Wenn es jemals jemanden geben würde, der es wert war, dass sie für ihn über ihren Schatten sprang und sich auf ihn einließ, dann war es Maverick.

»Das tue ich«, sagte sie heiser, ohne es weiter auszuführen.

»Dann ist mir das genug.« Er bedachte sie mit einem liebevollen Blick, neigte seinen Kopf dem ihren entgegen und küsste sie.

***

Der Morgen lag weitestgehend unberührt vor ihr. Kein Verkehrslärm, kaum Menschen auf der Straße. Dunkle, bauchige Wolken hingen träge am Himmel und ließen die Welt farblos erscheinen. Das Jahr war mittlerweile fast fünf Monate alt und die Bäume hätten feines Grün tragen und den grauen Schleier des Winters vertreiben sollen. Doch dem war nicht so. Die Äste blieben kahl.

Nach einer ausgiebigen Laufeinheit, um den Kopf frei zu bekommen und Mavericks Verhör nicht beiwohnen zu müssen, fand Jane sich in der Kommandozentrale ein. Dort herrschte geschäftige Stille. Dave sah vertieft auf seinen Bildschirm, sein Kinn auf seine Hände gestützt, und las etwas, das Jane aus der Entfernung nicht erkannte. Auf der interaktiven Tischplatte waren ein paar Dokumente über Navratil und Valentini geöffnet.

»Euren Besuch bei Lewis zu verschweigen war eine blöde Idee«, merkte Winnie an, während sie eine Fotografie von Navratil vergrößerte.

Jane ignorierte ihre Aussage.

»Dieser Navratil sieht irgendwie ziemlich hot aus«, sinnierte Winnie und betrachtete das Foto eingehender. Es war ein Schnappschuss, der ihn zeigte, wie er an einem Fluss stand und telefonierte. Sein kinnlanges, nussbraunes Haar wurde dabei von einer Fliegerbrille zurückgehalten und seine markante Nase war deutlich im Profil zu sehen.

»Ich finde, er wirkt wie ein Tier«, merkte Jane an. »Ein Tier, das lange eingesperrt war und jetzt den Hunger der letzten Jahre aufholt.«

»Wow, alles klar Edgar Allen Poe.« Winnie gluckste und zoomte die Fotografie näher ran. »Vielleicht ist er ja auch ein völlig missverstandenes Tier, das noch nie im Leben Liebe erfahren hat.« Sie untermalte ihre Aussage mit verheißungsvollem Augenbrauengewackel.

»Ich störe euch zwei Pseudopoeten ja nur ungern, aber ich habe weiterführend über Valentini recherchiert und tatsächlich überraschend wenig herausgefunden.«

»Noch weniger als über Navratil?«

»Bedeutend weniger.«

Dave fegte alle angezeigten Daten von der interaktiven Tischplatte. Dann erschien ein Bild von Raffaele Valentini, der in einem dieser typischen italienischen Gassencafés saß und an einer Espressotasse nippte. Im Anschluss gab Dave die wichtigsten Eckdaten preis. Er war ein Aktionär, der sich schleichend die Mehrheitsanteile einzelner Firmen aneignete, um diese dann zu übernehmen oder durch einen geringen monetären Aufwand aufzukaufen. Dabei bewegte er sich stets in der rechtlichen Grauzone. Über das Privatleben des Italieners hatte Dave hingegen nur wenig ausfindig machen können. Unverheiratet, keine Kinder, einige Immobilien, die sich überwiegend in Italien befanden. Seine Mutter verstarb während seiner Jugendzeit und über einen Vater war nichts bekannt.

»Noch so ein Schnuckelchen«, kommentierte Winnie. »Dieser Zirkel hat auf jeden Fall ein Händchen für gutaussehende Bösewichte.«

Sowohl Jane als auch Dave warfen ihr schräge Blicke zu, die sie mit abwinkenden Händen honorierte.

»Er ist aalglatt«, überlegte sie laut. »Das passt nicht zusammen. Jemand, der so erfolgreich ist, hat immer etwas zu verbergen, auch ohne Mitglied in einem satanischen Zirkel zu sein.«

»Ich stimme dir zu, Jane. Aber ich habe wirklich intensiv recherchiert und nichts finden können. Er muss eine andere Herangehensweise als Lewis haben. Weniger offensiv.«

»Oder du bist doch kein fucking Genie, wie du es immer behauptest«, schoss Winnie eine Spitze in Richtung des Informatikers und betrachtete dabei unschuldig ihre Fingernägel.

»Was ist das eigentlich mit euch beiden? Dieses Katz-und-Maus-Spiel?«, fragte Jane mit genervtem Unterton.

»Ich spiele überhaupt nichts«, wehrte Dave sich energisch gegen die Vorwürfe. »Sie ist die …«

»Ach jetzt hör doch auf. Du bist keinen Deut besser. Klärt das endlich. Schlaft miteinander oder mit jemand anderem, aber dieses hormongesteuerte Verhalten geht mir gehörig auf die Nerven.«

»Sagt die Richtige.«

Jane funkelte ihn an. »Ja«, zischte sie. »Hier spricht die Richtige. Und ich bin dabei, das zu klären. So, und jetzt kommst du.«

Winnie saß mit weitaufgerissenen Augen da und starrte sie an. Auch Dave schien sprachlos zu sein, denn er erwiderte nichts. Nicht mal ein blöder Kommentar kam ihm über die Lippen.

»So, da wir das nun geklärt haben, können wir ja weitermachen«, bestimmte Jane und mied weiteren Augenkontakt.

***

Sam nahm den pfeifenden Kessel vom Herd und kam auf den Tisch zu, zeitgleich war das Knarzen der sich öffnenden Eingangstür zu hören.

»Küche«, rief Winnie, während sie sich ein Gebäckstück von dem silbernen Servierteller griff.

Mit schweren Schritten betrat Maverick den Raum. Sein Gesicht zeigte ein gequältes Lächeln. Er war unverkennbar abgekämpft und wirkte ein wenig niedergeschlagen. »Hey«, warf er in die Runde und stand etwas unbeholfen an der Kochinsel.

»Setz dich«, lud Sam ihn ein, die in weiser Voraussicht bereits ein Gedeck mehr aufgetischt hatte.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Jane.

»Wie ist es gelaufen …«, wiederholte der Historiker mit einem zaghaften Unterton in der Stimme. »Eine sehr gute Frage. Er hat mich wieder gehen lassen. Das ist schon mal ein Anfang. Und er hat mir die Erlaubnis gegeben, nach Prag zu reisen.«

Sam reichte ihm den Servierteller und ihr Blick verriet, dass eine Ablehnung sinnlos war. Also schnappte er sich einen Scone und kleckste sich ordentlich Lemon Curd darauf.

»Ich habe ihm alle Unterlagen bezüglich unserer Reise ausgehändigt. Die Flugtickets, die Hotelreservierung und die Opernkarten. Während er mich befragt hat, wurden meine Angaben von irgendeinem Kollegen überprüft.«

»Barton«, offenbarte Dave kauend die Identität des besagten Mitarbeiters. »Maxwell Barton.«

»Und was wollte Big C wissen?« Jane hatte Schwierigkeiten, sich zurückzuhalten und ihre Fragen nicht in einem Stakkato auf ihn abzufeuern.

»Im Prinzip alles. Angefangen bei dem Einbruch im Museum bis hin zu dem Mord an Lewis. Er hat mich noch mal ganz intensiv befragt, ob ich damals nicht doch mehr von diesem Einbrecher erkannt hätte, weil er seit einigen Jahren jetzt schon wegen dieses ominösen Diebs ermittelt.«

»Erfolglos ermittelt«, warf Dave ein.

»Das hat er so nicht gesagt.«

»Natürlich nicht.«

»Jedenfalls hat er mein Alibi von allen Seiten durchleuchtet. Ich denke nicht, dass er mir alles abgekauft hat, aber letztendlich konnte er mich nicht länger dabehalten und scheint auch nicht wirklich davon auszugehen, dass ich Lewis getötet habe.«

Dave lachte schnaubend auf. »Das hätte er auch ohne Befragung raffen müssen.«

»Unterschätze nicht die Stillen und Unscheinbaren«, entgegnete der Ire und warf Sam einen anerkennenden Blick zu. Sie zwinkerte.

»Und wie seid ihr verblieben?« Jane zwirbelte die Spitze ihres Zopfes ungeduldig zwischen ihren Fingern.

»Crossfield wird sich melden.«

»Ich nehme an, wann das sein wird, hat er dir nicht mitgeteilt?«

Maverick schob sich einen weiteren Scone in den Mund und schüttelte den Kopf.

»Hältst du es für wahrscheinlich, dass Big C Maverick und mich in Prag beschatten lässt?«

Der Informatiker sah Jane nachdenklich an und legte die Stirn in Falten. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Nach aktueller Lage hat er nicht genug Indizien, um eine internationale Überwachung durchzukriegen. Hier in London vielleicht. Aber bis nach Prag? Halte ich für unwahrscheinlich. Aber ich überprüfe den Stand der Beantragungen nachher noch mal.« Dave nahm sich einen weiteren Scone. »Wahrscheinlich wird er im Hotel anrufen, um zu kontrollieren, dass ihr eingecheckt habt, den Mietwagenverleiher kontaktieren und so was. Mehr werden sie ihm nicht finanzieren.«

Jane überdachte seine Worte und stimmte ihm letztendlich zu. Alles, was Big C hatte, waren ein Name auf einem Notizzettel und eine Unterhaltung in einem Museum. Ihr fehlte immer noch die zündende Idee, wer und aus welchem Grund sie und Maverick belastet haben könnte. Der Historiker war ein unbeschriebenes Blatt, dessen Bekanntheit nicht über den ein oder anderen Zeitungsartikel in der London-Times hinaus reichte. Sie fragte sich, ob der vermeintliche Täter ihre wahre Identität kannte und deshalb versuchte, die Polizei über Maverick auf ihre Spur zu bringen.

Jane umklammerte die warme Tasse mit beiden Händen und nahm einen großen Schluck. Die einzelnen Puzzleteile passten nicht zusammen, ergaben nicht mal eine vage Form. Lewis aus dem Weg zu räumen, war mit Sicherheit kein Leichtes gewesen, und wenn jemand diesen Aufwand betrieb, um einen mächtigen Mann mit übernatürlichen Fähigkeiten zu töten, dann würde er vor zwei Normalsterblichen wie Maverick und ihr keinen Halt machen.

Sie warf dem Historiker einen Seitenblick zu, der Winnie gerade von den unterschiedlichen Teetraditionen auf der Welt berichtete und bemerkte, wie ein ungutes Gefühl in ihrer Magengegend aufstieg. Als verweilte sie auf hoher tobender See. Dass ihm etwas zustoßen könnte, bereitete ihr Übelkeit. Schnell schüttelte sie den Gedanken ab, nippte hastig an ihrem Tee und fing Daves Blick ein. Seine hellblauen Augen musterten sie aufmerksam und ohne, dass sie es verhindern konnte, las er ihre Gedankengänge. Er bewegte kaum merklich den Kopf, schien ihr vermitteln zu wollen, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. In Momenten wie diesen überkam sie ein Vertrauen, dass ihre Freundschaft unerschütterlich war.


Kapitel 15: Die Goldene Stadt
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Der Airbus füllte sich gemächlich mit Passagieren. Die Stewardessen stolzierten auf ihren High Heels durch die Gänge, mit akkurat zusammengesteckten Frisuren, feinsäuberlich gefalteten Halstüchern und immer ein freundliches Lächeln auf den Lippen. Die Passagiere waren überwiegend Touristen im Studentenalter und vereinzelte Geschäftsleute.

»Alles okay?«, fragte Jane Maverick, der angespannt neben ihr saß und unaufhörlich mit seinen Beinen zappelte.

»Mhm«, murmelte er fahrig. Er strich sich durch den dunklen Lockenschopf, schob seine Brille hoch und trommelte dann mit den Händen auf seine Oberschenkel.

»Flugangst«, gestand er leise. »Immer schon gehabt. Wenn der Mensch fliegen sollte, könnte er es.«

»Aber das tut er ja.«

Er sah sie schräg von der Seite an. »Von alleine fliegen könnte.«

»Das Flugzeug ist das sicherste Verkehrsmittel.«

»Und verursacht bei einem Unfall dennoch mehr Tote als ein Autounfall.«

»Wo ist dein Optimismus?«

»Passte nicht mehr ins Handgepäck.«

Ein amüsiertes Lachen konnte sie sich nicht verkneifen. »Du rennst in das Haus eines Dämons, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, und probierst Sachen, von denen du nicht weißt, ob sie überhaupt essbar sind. Aber vorm Fliegen hast du Angst?«

»Tja, ich bin halt was ganz Besonderes. Hat meine Mutter schon gesagt.«

Sie betrachtete Maverick und ein feines Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. »Das bist du auch.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Und das ist echt«, fügte sie leise hinzu.

Dave hatte ihnen ein kleines, unscheinbares Hotel direkt an der Moldau gebucht, mit einem Blick auf den Fluss. Damit Big C euch auch die Romantiknummer abkauft, hatte er gesagt. Ihr Aufenthalt würde drei Tage dauern. Freitag anreisen und Sonntagabend wieder zurück. Die Privatgalerie von Navratil lag auf der Kaiserinsel mitten auf der Moldau. Dort gab es sonst nicht viel, abgesehen von dem Klärwerk der Stadt. Es war der perfekte Ort, um Gegenstände aufzubewahren, die nicht für jedermann zugänglich sein sollten.

Im Team hatten sie vereinbart, eine Sightseeing-Tour zu unternehmen, die am frühen Abend unauffällig auf der größten Insel Prags endete. Während des Spaziergangs wollte Jane, versteckt in der Masse der Besucher und Arbeiter, das Gebäude und die Umgebung auskundschaften. Dann fielen sie am wenigsten auf. Der Einbruch war für Sonntagmorgen geplant. In der Nacht liefen sie Gefahr, dass Navratil selbst vor Ort sein würde und unter Umständen eine kleine Party mit erlesenen Gästen feierte. Denn zu Daves Verdruss führte er keinen Onlinekalender, der es ihnen erlaubt hätte, seine Schritte vorherzusehen.

Winnie hatte ihnen einen unscheinbaren Toyota Corolla gemietet, der über ein modernes Bordcomputersystem verfügte. So ließ sich das Sicherheitsprogramm Ghost aufspielen, das eine GPS-Verfolgung verhinderte. Eine Dashcam, die ebenfalls eine Nachtsichtfunktion hatte, lag in Janes Handgepäck verstaut. In Prag würden sie dann mit Chunk Kontakt aufnehmen, einem Hacker, der Dave noch den ein oder anderen Gefallen schuldete. Da es sich zu umständlich gestaltete, die Knopfzellenkameras durch die Sicherheitskontrollen zu schleusen, hatte Dave Chunk beauftragt, alles bereitzustellen, was sie brauchten.

***

Mit dem ersten Schritt auf tschechischem Boden war Jane in den Autopilotmodus gewechselt.

Die Übergabe des Leihwagens verlief problemlos und kurze Zeit später fuhren sie auf der D7 in Richtung Prager Stadtzentrum. Die Strecke wurde von einem ausgedehnten Laubwaldstreifen begleitet, der zu diesem Zeitpunkt in prägnantem Grün hätte leuchten müssen. Aber hier zeigten sich die Äste ebenso unbekleidet wie in ihrer Heimatstadt. Nur vereinzelt blinzelte das Blattwerk immergrüner Nadelbäume durch.

»Wieso sind die Bäume noch so kahl?«, stellte sie die Frage, die sie schon einige Wochen umtrieb. »Hängt das auch mit dem ersten Zeichen zusammen wie die sieben brennenden Kirchen?«

»Nicht mit dem Zeichen, denke ich. Eher mit dieser Verschiebung des Machtverhältnisses. Die Welt ist irgendwie aus dem Gleichgewicht geraten.«

Jane dachte über seine Worte nach.

»Ich stelle mir dieses Gleichgewicht vor wie zwei Züge, die nebeneinander her auf unterschiedlichen Gleisen fahren. Ein Zug steht für das Gute und einer für das Böse, wenn man so will. Normalerweise sind sie so weit entfernt, dass sie einander nichts anhaben können. Aber werden die Weichen verstellt, kommen sie sich unweigerlich näher, vielleicht nur so nah, dass man den Fahrtwind des anderen Zuges spüren kann. Vielleicht aber auch so nah, dass sie kollidieren.«

»Dann hoffe ich, dass wir den Kollisionskurs noch abwenden können.«

»Wir können das nur aufhalten, wenn wir die Artefakte in unseren Besitz bringen und dann …« Maverick brach ab und Jane wusste genau warum.

»Und dann schauen wir, was wir machen, um sie sicher zu verwahren«, beendete sie seinen Satz. Ihr war auch noch kein passendes Versteck für die Reliquien eingefallen. Aber tief in ihr reifte bereits eine Ahnung, dass es keinen Ort gab, der diese Macht wirklich beschützen konnte.

Das Stadtzentrum war gefüllt von Autos und Menschen. Anders als in London schien das Tageslicht hier heller zu sein, selbst wenn die Sonne es nicht durch das dichte Grau des Firmaments schaffte. Das Wasser der Moldau wirkte rastlos und ungestüm, während sie an der baumlosen Allee des Ufers entlang zu ihrem Hotel fuhren.

»Prag ist wunderschön«, murmelte Maverick begeistert, seine Stirn praktisch an der Fensterscheibe des Wagens klebend. »Sieh dir die Gebäude an, diese Architektur!«

»Wir haben einen Auftrag, Maverick«, mahnte sie ihn.

»Ach, komm schon. Unser Plan besagt, dass wir so tun, als ob wir Sightseeing betreiben und uns langsam zur Kaiserinsel herantasten. Dann können wir auch wirklich ein paar Besichtigungen machen.«

Sie atmete geräuschvoll aus und setzte zu einer Gegenrede an.

»Wir bleiben dabei auch auf Kurs. Versprochen.«

Sie war machtlos. Wie auch immer er das anstellte, es gelang ihm mit einer spielerischen Leichtigkeit, sie von ihrem Weg abzubringen. Alle Alarmglocken, Daves energische Stimme und sämtliche Warnhinweise schrillten auf.

»Komm schon«, stachelte er sie an. »Du willst es doch auch. Das sehe ich in deinen wunderschönen Augen.«

»Versuchen Sie mich etwa zu bestechen, Mr O’Donnel?«

»Wirkt es?«

»Ich bin nicht sicher, machen Sie vorsichtshalber noch ein bisschen weiter.«

Er schenkte ihr ein breites Grübchenlächeln, das ihren Puls rasen ließ und ihre Wangen erhitzte, und sie wusste in genau diesem Augenblick, dass sie geschlagen war.

***

Das Lutetia-Hotel lag mit ungehinderter Sicht auf den Fluss in Uferlage. Dunkle hochflorige Teppichböden dämpften die Schritte auf dem Flur, tiefrote schwere Samtvorhänge dekorierten die bogenförmigen Fenster. Das Hotelzimmer passte sich stilistisch der Mischung aus Barock und Gotik an. Mitten im Raum stand ein großes Himmelbett, dessen weiße Vorhänge durch eine hereinwehende Brise leicht in Bewegung waren.

»Wow«, brachte Maverick hervor.

Gegenüber vom Bett führten zwei Flügeltüren in das Badezimmer, dessen Herzstück eine freistehende Badewanne mit vergoldeter Armatur war.

»Nicht schlecht«, staunte Jane.

Maverick war indes auf den kleinen französischen Balkon getreten und stand nun direkt an der Balustrade. Er ließ seinen Blick über die Dächer der Stadt wandern und schien all die Eindrücke in sich aufzusaugen. Jane stellte sich hinter ihn. Sie vernahm die Entdeckungslust, die durch seinen Körper pulsierte und auf das Rufen der Geschichte mit einem unverkennbaren Echo antwortete.

»Erst zu Chunk«, sagte sie entschlossen.

Maverick drehte sich zu ihr um und legte seine Hände an ihre Hüften. Ruckartig zog er sie an sich, bis ihre Nasenspitzen sich sanft berührten. Sein unverwechselbarer Duft wehte zu ihr herüber.

»Erst das Geschäft, dann das Vergnügen«, bestätigte er.

Sein Blick intensivierte sich, fixierte den ihren und ein verwegener Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. Er würde sie küssen und das Kribbeln des Moments, bis er es endlich tat, war berauschend und beängstigend zugleich. Sie hatte das Gefühl, auf einem Drahtseil zu tanzen, jeder Schritt produzierte pures Adrenalin und konnte doch einer zu viel sein, der sie ins Schwanken und zu Fall brachte.

Aber die Versuchung war zu groß, die Sünde zu verlockend, als ihr nicht nachzugeben, also überbrückte sie die Distanz zwischen ihnen und berührte seine Lippen mit ihren.

***

Nachdem sie das vorbestellte Equipment bei Chunk abgeholt hatten, war es Maverick spielend leicht gelungen, sie zu einem Umweg zu überreden. Völlig selbstverständlich hatte er Janes Hand genommen und sogleich angefangen über die geschichtsträchtige Stadt zu reden. Die Stadtbesichtigung bei der Prager Rathausuhr anzufangen war nur vernünftig, hatte er ihr eindrücklich erklärt.

»Im achtzehnten Jahrhundert haben sie die Uhr grundlegend verändert«, erklärte er mit leuchtenden Augen. »Wusstest du, dass es diesen zweiten, goldenen Reifen um das astronomische Ziffernblatt nur gibt, weil sie einen Fehler gemacht haben?«

Jane musterte es genauer, studierte die einzelnen Sternbilder und fand nichts, das ihr falsch vorkam.

»Die Tierkreiszeichen sind zu klein. Schau dir den Zeiger an«, forderte er sie auf. »Also haben sie einfach einen zweiten Ring hinzugefügt, damit das Symbol eindeutig angezeigt wird und die Gesamtkonstellation erhalten bleiben kann. Es komplett neu zu bauen, hätte viel zu lange gedauert.«

Nachdem er es ausgesprochen hatte, fiel es Jane auf, und es war eines dieser Details, die man nie wieder ungesehen machen konnte, wenn sie einmal aufgefallen waren.

»Selbst den Besten unterlaufen mal Fehler«, fügte er hinzu und zwinkerte.

»Manchmal stellt sich im Nachhinein heraus, dass es gar kein Fehler war.«

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass Sie mit mir flirten, Ms Wise.«

»Wirkt es?«

»Ich bin nicht sicher, aber machen Sie vorsichtshalber noch ein bisschen weiter.«

Kichernd reckte sie sich ihm entgegen und küsste ihn.

Anschließend schlenderten sie in Richtung Karlsbrücke und sahen dem Fluss hinterher. Jane genoss das Gefühl ihrer verwobenen Finger, die vielen kleinen Zärtlichkeiten. Angefangen von Haarsträhnen, die er aus ihrem Gesicht strich, bis hin zu den Küssen, die immer inniger wurden, mehr vom anderen verlangten und ein elektrisches Pulsieren auf ihren Lippen zurückließen. Mit Maverick an ihrer Seite wusste sie, dass ihr nichts und niemand etwas anhaben konnte, denn entgegen ihrer bisherigen Annahme, machten ihre Gefühle sie stark und unbesiegbar und nicht schwach und abhängig. Was auch immer das zwischen ihnen war – es gab ihr Kraft und Mut und Hoffnung.

Gegen Mavericks Hochstimmung anzukommen, war Jane nicht möglich. Gemeinsam besuchten sie die Prager Burg und die Villa Bilek. Letzteres nicht gesehen zu haben, während man in Prag war, kam einer Todsünde gleich und ließ sich mit Mavericks Berufsehre nicht vereinbaren. Jane hing gebannt an seinen Lippen, während er sie voller Leidenschaft in die Geschichte der goldenen Stadt entführte.

Der Tag verging rasend schnell, fühlte sich zu kurz an und der geschäftliche Teil ihres Trips kam zu früh in Sicht. Während sie durch den Stromovka Park spazierten, lauschte Jane der Entstehungsgeschichte dieses Geländes. Gerne hätte sie ihm für den Rest des Tages einfach nur zugehört, aber spätestens als die Kaiserinsel in Sichtweite kam, merkte sie, wie sich die Unbeschwertheit verabschiedete.

»Wir sind da«, sagte Maverick. In seiner Stimme schwang eine Spur von Wehmut mit.

Auf der kleinen Brücke, die das Festland und die Insel miteinander verbanden, war niemand zu sehen und das gegenüberliegende Ufer wirkte wenig besucht.

»Dann mal los«, sagte sie leise.

Navratils Privatgalerie lag östlich von ihrem Standpunkt und da keine direkte Straße dorthin führte, blieb nur der umständlichere Weg durch die Industriesiedlung, anstatt geradewegs durchs Dickicht. Sie liefen an kleinen Wohnbaracken und unzähligen Grünflächen vorbei. Diese Insel hatte nicht viel Sehenswertes zu bieten. Es war nicht überraschend, dass sich dort nur wenige Menschen aufhielten. Maverick sah sich immer mal wieder in alle Richtungen um. Als sie das kastenförmige Backsteingebäude erblickten, blieben sie kurz stehen. Von außen wirkte es unauffällig, normal, fast leer. Die Kachelfenster im Erdgeschoss waren von einer dicken Schmutzschicht überzogen und das grüne Eingangstor sah aus, als sei es ewig nicht mehr geöffnet worden. Mit gemächlichen Schritten näherten sie sich. Jane hatte die Umgebung fest im Blick, reagierte auf jede kleine Bewegung vorbeifliegender Vögel oder der Äste im Wind, immer bereit, sich Maverick in einer schnellen Drehung zuzuwenden und ein ineinander vertieftes Pärchen abzugeben. Aber da war niemand. Wie vermutet, gab es keine Hinweise auf technische Sicherheitsmaßnahmen. Im Umkehrschluss bedeutete dies, dass das Prager Zirkelmitglied tatsächlich ausschließlich auf übernatürlichen Schutz setzte und dies mit hoher Wahrscheinlichkeit wesentlich ausgeprägter als der ehemalige Graf.

Maverick versuchte, einen Blick durch die verdreckten Fenster neben dem Tor zu werfen. »Sieht irgendwie verlassen aus.«

»Ich gehe davon aus, das ist Absicht.« Jane konzentrierte sich auf die kleinen Details, suchte nach Hinweisen auf Siegel und Schutzzauber, aber ihr nicht geschultes Auge blieb erfolglos. Der Historiker hingegen schien ein Gespür für diese Dinge zu haben und es wäre einer Lüge gleichgekommen, zu behaupten, dass dies nicht an ihrem Stolz kratzte.

»Schau dir das hier an.« Er stand mit dem Rücken zu ihr vor dem Tor, schaute auf einen Haufen auf dem Boden, der von weitem wie Kompost aussah und auch so roch.

»Was ist das?«

»Das da? Das ist Müll, würde ich sagen. Aber hier. Siehst du diese schwarzen Schlieren?« Er deutete mit dem Finger auf das Scharnier des großen Metalltors.

In dem Moment, in dem er im Begriff war, die Substanz zu berühren, hielt sie ihn zurück.

»Du musst aufhören, alles anzufassen«, murrte sie und überprüfte erneut, ob auch niemand sie beobachtete. »Sieht aus wie das Zeug, mit dem diese seltsamen Runen in Lewis’ Haus gemalt wurden.«

Maverick setzte seinen Rucksack ab und holte ein schmales Plastikröhrchen und einen kleinen Holzspatel hervor. Dann kratzte er die teerartige Masse ab, legte sie auf den Boden und streute das Salz, das er in einem Behältnis mitgenommen hatte, darüber. Ein aggressives Zischen erklang und kleine Bläschen bildeten sich, die spritzend platzten.

»Diese Reaktion ist neu«, sagte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Nein. Du hast es nur nicht gesehen, weil du noch in diesem Tunnel warst.«

»Stimmt. Und als wir angekommen sind, waren die Siegel schon gebrochen. Da gab es nichts mehr zu sehen.«

Maverick ließ das Röhrchen, nachdem er die Masse hineingefüllt hatte, wieder in seinem Rucksack verschwinden.

»Was willst du damit machen?«

»Es untersuchen.«

»Du weißt, dass du damit nicht in irgendein Labor gehen kannst?«

»Nicht in ein gewöhnliches, das stimmt wohl. Aber ich kenne da jemanden, der jemanden kennt.«

»Sieh mal einer an. Indiana Jones erscheint mir nicht mehr passend. Ich denke, ich nenne dich von jetzt an Mr CSI.«

»Solange du mich nicht Rickyboy nennst.«

Ein leises Glucksen entwich ihr. »Nein, so werde ich dich nie nennen.«

Bei der restlichen Erkundung fanden sie keine Hinweise für weitere Siegel oder Runen. Auf der Rückseite des Gebäudes gab es einen Kellereingang, den Jane als Einstieg favorisierte. Die umliegenden Bäume waren zwar überwiegend kahl, verbargen die Sicht von der Straße aber trotzdem ausreichend. Ebenso verriet die abgehende Kellertreppe niemandem auf der gegenüberliegenden Uferseite, dass sich jemand Zugang zu diesem Gebäude verschaffte.

»Wenn wir die Insel verlassen haben, rufe ich Dave an.«

»Ist telefonieren nicht zu gefährlich?«

Jane schmunzelte. »Nicht über K2P.«

»K-was?«

»K-2-P. Ein Kommunikationstool, das Dave für unsere Zwecke modifiziert hat. Quasi ein privates Skype mit höheren Sicherheitsstandards.«

»Es ist echt beängstigend, was ihr so draufhabt.«

»Was glaubst du denn, wie wir uns diesen Ruf aufgebaut haben?«

»Ich glaube, das möchte ich gar nicht wissen.«

***

Die Stadt versank in Dunkelheit und wurde nur durch den fahlen, gelblichen Schein der Straßenlaternen erleuchtet. Jane saß auf dem kleinen Balkon, eingehüllt in eine dicke Wolldecke, und betrachtete das schwarze Wasser der Moldau. Da beide nichts für die Oper übrig hatten, waren sie nur in das Opernhaus hineingegangen, um den Schein zu wahren, falls Big C dies überprüfen ließ. Drinnen hatten sie die Architektur und Einrichtung bewundert und waren schon zu Beginn des Stücks über einen Seitenausgang wieder verschwunden. Später hatten sie sich ins Hotel zurückgezogen und entschieden, den Zimmerservice in Anspruch zu nehmen. Während Maverick unter der Dusche stand, wurde Jane sich zunehmend bewusster darüber, dass sie sich dieses Hotelzimmer heute Nacht teilten. Ein Zimmer mit einem Bett. Einem Bett, in dem sie gemeinsam schlafen würden.

Immer, wenn ihr Blick auf die weißen, unberührten Laken fiel, prickelte ihre Haut und ihr wurde furchtbar heiß. Als der Wind zunahm und Janes Haare wild durch die Luft wirbelte, entschied sie sich reinzugehen. Fast schon unbeholfen stand sie an dem Bettpfosten und wusste, ohne ihre Reflexion im Spiegel der Frisierkommode gesehen zu haben, dass sie errötete. Ihr Herzschlag gewann an Geschwindigkeit, als sie hörte, dass das Rauschen des Wassers erstarb und sie sich vorstellte, wie Maverick in Schwaden gehüllt aus der Dusche stieg. Jane setzte sich auf die Bettkante, fand keine Position, in der sie sich nicht lächerlich vorkam und stand wieder auf. Da im Zimmer herumzustehen sich ebenfalls merkwürdig anfühlte, lief sie vor dem Himmelbett auf und ab.

»Alles ok?«

Mavericks Stimme riss sie aus ihren Gedanken, ließ sie sogar zusammenzucken und auf der Stelle gefrieren. Sein Haar glänzte feucht und fiel ihm in die Stirn. Der Duft von Duschgel und Rasierwasser lag in der Luft und brachte sie ganz durcheinander.

»Ja.« Die Antwort schoss zu schnell aus ihr heraus. »Klar. Wieso nicht?«, schob sie hinterher und merkte sofort, dass es sich noch bescheuerter anhörte.

Der Historiker legte den Kopf schief und musterte sie aufmerksam. Sein Blick schien sie zu berühren und verstärkte ihre aufkeimende Unsicherheit, führte dazu, dass sie sich nervös auf ihre Unterlippe biss. Und dann umspielte Mavericks Mund ein wissendes Lächeln, das seine Grübchen zum Vorschein brachte. Langsam kam er auf sie zu, als wollte er sie nicht verschrecken, ihr Zeit geben, sich auf ihn einzulassen. Mit jedem Schritt, der die Distanz zwischen ihnen verringerte, dröhnte ihr Puls lauter in ihren Ohren. Ihr Körper reagierte auf ihn, verlangte nach ihm und wusste doch nicht wie. Als hätte sie das noch nie zuvor gemacht. Aber das hatte sie, mehrfach. Nur nicht so.

Sie ließ die Wolldecke zu Boden gleiten und kam ihm mit wackeligen Beinen entgegen, legte sachte ihre Hände auf seinen Brustkorb und sog seinen Duft in sich ein. Fast schon verlegen schaute sie ihm in die Augen und war froh, dass sie auf Augenhöhe waren. Sein Atem kitzelte ihr Gesicht und ließ sie erschaudern. Er legte seine Hand an ihre Wange, streichelte mit dem Daumen darüber und sie hoffte, dass er ihren rasenden Puls nicht wahrnehmen konnte. Also küsste sie ihn, heftig und fordernd. Sie griff in seinen Nacken, zog ihn fest an sich und presste ihren Körper an seinen. Maverick erwiderte ihren Kuss, ließ seine Hand über ihren Hals und Rücken wandern. Ihre Finger fummelten an dem Saum seines Pullovers, schoben ihn ungeduldig nach oben und er verschwand irgendwo in diesem riesigen Raum, der viel zu klein für den Andrang all dieser Gefühle war.

Jane bewegte sich rückwärts, wies den Weg zum Bett, ohne von Maverick abzulassen, und er folgte ihr. Als sie sich an seinem Hosenbund zu schaffen machte, ergriff er ihre Hand und stoppte sie sanft. Sein Kuss verlangsamte sich und sie spürte sein Lächeln auf ihren Lippen.

»Nicht so schnell«, murmelte er, streifte mit seiner Nase die ihre.

Erst jetzt bemerkte Jane, dass sie zitterte. Sie war verunsichert und gleichzeitig durchflutet von Verlangen.

»Hab ich …«, sie stockte, versuchte, seinem Blick auszuweichen. »Stimmt etwas nicht?«

Maverick küsste sie erneut, gefühlvoll und leidenschaftlich.

»Das hier ist kein Kampf, Jane«, sagte er ernst, legte seine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Es gibt keinen Gewinner.«

»Aber ich habe viel zu verlieren«, brachte sie bebend hervor.

Er schüttelte leicht den Kopf und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Vertrau mir«, flüsterte er kaum hörbar.

Ein weiterer Kuss, der auf ihren Lippen brannte. Sanft, aber entschlossen zog Maverick sie mit sich aufs Bett. Die weiche Matratze gab unter ihnen nach und ließ sie darin versinken. Mit seinem Mund liebkoste er ihre Haut bis zu ihrem Kinn, bahnte sich von dort seinen Weg quälend langsam zu ihrem Hals. Seine Hände umschlossen ihre Handgelenke, während sie es sich zugestand, die Augen zu schließen und den Kopf auszuschalten. Ein wohliger Schauer begleitete das Streicheln seiner Finger. Er streifte ihr Oberteil ab, versicherte sich mit einem Blick, dass es okay war, bevor er ihr erneut einen Kuss schenkte. Jane war nur Gefühl, empfand pure Leidenschaft und eine Sehnsucht, die sie nie zuvor erlebt hatte. Abermals tastete sie sich zu seinem Hosenbund vor, öffnete die Gürtelschnalle und diesmal hielt er sie nicht auf. Stattdessen erwiderte er ihre Geste, befreite sie ebenso von den übrigen Kleidungsstücken. Ein verklärter Ausdruck umspielte seine Augen, während er sich ihr näherte. Seine Haut kribbelte auf ihrer, ließ sie aufseufzen und sie konnte den Moment kaum erwarten, in dem sie miteinander verschmelzen würden. Sie gab sich ihm hin und ließ sich fallen. In diesem Augenblick war sie einfach Jane und er – er war nur Maverick.


Kapitel 16: Mit anderen Augen

[image: Vignette]

Regen trommelte sanft gegen die Fensterscheiben und warf im fahlen Licht der Straßenlaterne bizarre Muster an die Wände des Hotelzimmers. Mit weit geöffneten Augen lag Jane da und starrte an die Decke. Ihre Gedanken überschlugen sich und ihre Haut schien wie elektrisiert. Maverick hingegen lag regungslos neben ihr. Sein entblößter Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig, sein Gesicht umspielte ein friedlicher Ausdruck. In London hätte sie sich ihre Laufkleidung angezogen und wäre in die Kälte der Nacht entflohen. Da ihr diese Option jetzt nicht zur Verfügung stand, entschied sie sich trotz des Regens auf den Balkon zu treten. Schon der erste Atemzug der feuchten Nachtluft war eine Wohltat.

Niemals hatte Jane sich auch nur ansatzweise vorgestellt, dass Nähe so berauschend sein konnte. Es bedurfte keiner aufregenden Akrobatik, keines Sixpacks, nur das Gefühl der tiefen Verbundenheit zählte. Und eben dieses hatte sie bisher nicht zugelassen, weil sie sich nicht abhängig machen, nicht schwach wirken wollte. Doch jetzt, da es Maverick gelungen war, sich in ihr Herz zu schleichen, lag vor ihr eine neue Welt, dreidimensional und in Farbe. Das war aufregend und belebend, aber gleichzeitig furchteinflößend und verwirrend.

Jane schloss die Augen, reckte ihr Gesicht dem Himmel entgegen und empfing die feinen Tropfen als Abkühlung. Sie wollte ihre Gedanken auf den bevorstehenden Coup lenken. Doch das Geräusch der sich öffnenden Balkontür durchkreuzte ihr Vorhaben. Sie wandte sich um und sah in das verschlafene Gesicht des Historikers.

»Was machst du denn hier draußen?«, fragte er.

Verlegenheit breitete sich warm auf ihren Wangen aus und sie hoffte, dass ihm diese verborgen blieb.

»Ich kann nicht schlafen«, erwiderte sie schlicht.

»Ist alles in Ordnung?« Besorgnis schwang in seiner Stimme mit.

»Ich denke schon. Ich bin nur …« Jane stockte. »Es ist nur …« Ihr fehlten die Worte und vielleicht auch der Mut. Maverick zog eine Augenbraue hoch und öffnete den Mund, doch sie stoppte ihn, bevor er sprechen konnte. »Mir ist bewusst, wie gut du reden kannst, aber gib mir einen Moment. Ich schaffe das auch.« Sie lächelte mild und zwinkerte ihm zu.

»Okay. Möchtest du diesen Moment hier draußen verbringen? Im Regen?«

Sie lachte auf und schüttelte den Kopf. »Nein. Wir können wieder reingehen. Ich brauchte nur frische Luft.«

Erst in der wohligen Wärme des Hotelzimmers bemerkte Jane, dass sie fror. Der Regen hatte das Oberbett durchnässt. Jetzt stand sie etwas unbeholfen im Raum, rang nach den richtigen Worten. Maverick hockte sich aufs Bett und schaute sie erwartungsvoll an. Einladend klopfte er neben sich. Mit zaghaften Schritten kam sie seiner Geste nach und nahm Platz. Sein Geruch brachte ihr Blut augenblicklich in Wallungen und verscheuchte die Laute, die sich auf ihrer Zunge zu Worten formen wollten. Er verringerte die Distanz zwischen ihnen, indem er sich ihr zuneigte, langsam, mit einem spitzbübischen Lächeln auf den Lippen.

»Du hast also das Bedürfnis, mir etwas zu sagen«, raunte er, während seine Nasenspitze über ihre Wange streifte.

Seine Lippen berührten sie sanft, tasteten sich ihren Weg zu ihrem Hals und sie konnte ein Aufseufzen nicht unterdrücken. Jane widerstand dem Drang, in Mavericks Haare zu greifen und ihn an sich zu reißen.

»Du machst es mir aber auch wirklich schwer.«

»Ich mache doch gar nichts.«

Mit einem Ruck landete Jane auf der Matratze, Maverick halb über ihr. Er grinste und sah ihr tief in die Augen.

Ohne den Blick abzuwenden, näherte er sich ihrem Gesicht und küsste sie. Sie erwiderte den Kuss und verschränkte ihre Finger in seinem Nacken. Das aufregende Flattern wanderte von ihrem Magen abwärts, während ihre Lippen nicht von den seinen abließen. Sein Atem beschleunigte sich und sie rang ebenfalls nach Luft. Sanft aber mit Nachdruck legte Jane ihre Hände auf seinen Brustkorb und signalisierte ihm einzuhalten.

»Was ist?«, fragte er mit Irritation in der Stimme. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Nein. Ganz und gar nicht. Du machst alles richtig. Ich bin einfach nur völlig durcheinander«, gestand Jane.

»Durcheinander?«

»Ja. Das alles ist neu für mich.«

Einen Moment stutzte der Historiker, fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Du meinst, es war dein erstes …«

»Was? Nein. Natürlich nicht.«

Jane stöhnte auf und schlug sich die Hände vors Gesicht. Ungelenk robbte sie unter ihm hervor, rollte sich auf die Seite und nahm eine sitzende Position ein. Ihre Finger suchten den kleinen Anhänger, der um ihren Hals baumelte, und umklammerten ihn, als benötigten sie Halt.

»Ich meine nicht den Sex, Maverick.« Es war ihr nicht möglich, ihn anzusehen. Lieber fixierte sie einen Regentropfen, der langsam an der Fensterscheibe hinab glitt. »Gefühle habe ich nie zugelassen. Keine Ahnung, ob je ein Mann dabei war, mit dem sich mehr hätte entwickeln können. Die Frage habe ich mir nie gestellt. Ich wollte das alles nicht.«

»Was alles?«

»Verpflichtungen. Erwartungen. Kompromisse. Alles, was eine Beziehung ausmacht.«

»Aber das ist doch nicht alles, was eine Beziehung ausmacht. Da gehört wesentlich mehr dazu.«

»Alle Partnerschaften, die ich erlebt habe, endeten in Enttäuschungen und Vorwürfen. Menschen verändern sich, wenn sie sich auf jemanden einlassen. Irgendwie scheinen sie einen Teil von sich selbst zu verlieren. Ich wollte nicht zu denen gehören, die eines Morgens aufwachen und ihr eigenes Spiegelbild nicht mehr erkennen.«

Die Matratze bewegte sich und kündigte Maverick an, der sich an ihre Seite gesellte. »Hast du das Gefühl, du bist nicht mehr du selbst, wenn du mit mir zusammen bist?«

Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle. »Manchmal.«

Maverick atmete geräuschvoll aus und obwohl er keinen Ton von sich gab, spürte sie seine Enttäuschung. Für einen kurzen Augenblick sagte niemand etwas. Jane überlegte fieberhaft, wie es ihr gelingen könnte, die Angst vor der Wahrheit zu überlisten, um auszudrücken, was in ihr vorging. Zaghaft ergriff sie seine Hand, nahm sie in die ihre und betrachtete sie.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie dann leise. Die Worte hingen in der Luft wie ein Damoklesschwert, das die Macht hatte, etwas Großartiges entstehen zu lassen oder es für immer zu zerstören. »Und das macht mir eine Scheißangst.«

Maverick schien bereit, etwas zu erwidern, aber sie musste zu Ende sprechen. Ihr war klar, dass sie nicht noch einmal den Mut aufbringen würde, wenn er sie jetzt unterbrach. »Wenn ich mit dir zusammen bin, dann habe ich das Gefühl, ich befinde mich im freien Fall. Als stünde ich völlig neben mir. Ich kann nicht klar denken, sondern nur an dich. Und daran, wie es ist, dich zu küssen und dass ich auf keinen Fall möchte, dass uns jemals etwas trennt.«

Jane stöhnte. Laut ausgesprochen klangen ihre Worte furchtbar kitschig und überhaupt nicht nach ihr. Ihr Herzschlag aber bekräftigte ihre Aussage. »Und dann denke ich: Was ist, wenn es nicht funktioniert? Was ist, wenn das ein Fehler ist? Das kann nicht gut gehen. Nicht auf Dauer. Ich bin zu schwierig, mein Leben zu kompliziert. Da ist kein Platz für …«, resigniert hob sie die Hände, nur um sie Sekunden später wieder fallen zu lassen, »für das hier. Am schlimmsten aber ist die Angst. Angst vor dem, was zwischen uns entsteht. Angst davor, dass es endet. Angst davor, dass dir etwas passieren könnte. Ich schwöre bei Gott …«

»Okay, okay, beruhige dich«, fiel Maverick ihr ins Wort, umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen und zwang sie, ihn anzusehen. »So viel auf einmal kann ja kein Mensch fühlen.«

Er lächelte sanft und küsste sie kurz. Dann intensivierte er seinen Blick, schien abzuwägen, ob sie bereit war, seine Bekundung zu hören, bevor er weitersprach. »Ich liebe dich«, sagte er schlicht, untermalte seine Worte, indem sein Daumen zärtlich über ihre Wange streichelte. »Ich liebe dich, Jane.«

Das Donnern ihres Herzens vibrierte durch ihren Körper wie ein Erdbeben durch eine Stadt. Ihre Atmung kam völlig aus dem Rhythmus. Benebelt von Endorphinen stieg Verlangen in ihr auf, das unnachgiebig Befriedigung einforderte. Alles in ihr sehnte sich nach Maverick.

»Aber ich will nicht, dass du dich anders fühlst, wenn du mit mir zusammen bist. Ich will dich nicht dazu bringen, Dinge zu tun, die du nicht willst. Oder die sich fremd für dich anfühlen. Wenn ich irgendwas tun kann, das …«

Jane war nicht imstande ihm weiter zuzuhören. Die Hormone fuhren in ihrem Kopf Achterbahn. Unbeherrscht stoppte sie seine Ausführung mit einem heftigen Kuss.

»Ich weiß, was du tun kannst«, murmelte sie atemlos.

Ungeduldig schob sie sich auf seinen Schoß und stieß ihn um, während ihre Lippen nicht voneinander abließen.

»Bist … du … sicher …?«, brachte er hervor, seine Hände in dem Schopf ihrer Haare vergraben.

»Wirke ich unsicher?« Jane grinste kess.

Eine Antwort wartete sie nicht ab. Stattdessen beugte sie sich über ihn und genoss das Gefühl von Haut auf Haut.

Maverick stöhnte laut auf und ihre Ungeduld schien auf ihn übergesprungen zu sein. Mit einer unerwarteten Entschlossenheit packte er Jane und rollte sich über sie. Er zeigte deutlich, dass er sich in diesem Fall nicht von ihr führen lassen würde und sie genoss es, sich hinzugeben. Ihrer Kehle entwich ein lustvolles Aufseufzen und vermischte sich mit dem Klang des Regens, der mit zunehmender Intensität gegen das Fenster trommelte.

***

Der nächste Morgen kündigte sich mit Sonnenstrahlen an. Die Augen noch geschlossen, lag Jane eingehüllt in die Decke, die sie sich mit Maverick teilte. Sie war sich seiner Nähe bewusst, ohne, dass sie sich berührten. Trotzdem prickelte ihre Haut. Nachdem sie sich in der letzten Nacht ein weiteres Mal geliebt hatten, war sie völlig erschöpft in seinen Armen eingeschlafen. Eine Premiere in ihrem Leben. Normalerweise verschwand sie nach dem Sex, meist ohne Verabschiedung. Jetzt stand ein anderes erstes Mal bevor, denn sie war noch nie neben einem Mann aufgewacht, mit dem sie intim gewesen war.

Maverick schien ihre innere Unruhe unterbewusst wahrzunehmen, sein Körper bewegte sich schlaftrunken und ein tiefer, lauter Atemzug kündigte an, dass er aufwachte. Ein unerklärliches Grinsen legte sich auf Janes Lippen und sie zog die Bettdecke hoch, um ihren Mund darunter zu verbergen. Alles in ihr fühlte sich albern an, liebestrunken, verrückt.

»Guten Morgen«, murmelte der Historiker, rollte sich zu ihr hinüber und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Bist du schon lange wach? Oder hast du gar nicht mehr geschlafen?«

Jane drehte sich ihm zu, ihre Nasenspitzen berührten sich zwischen ihren Haarsträhnen und es bedurfte keines Spiegels, um ihr zu verraten, dass ihre Wangen glühten.

»Doch, ich habe geschlafen. Wie ein Stein sogar.«

Maverick erhob sich leicht, stützte seinen Kopf auf die Hand und schaute sie aus verklärten Augen an.

»Und du?«

»Ich kann immer schlafen. Sogar auf dem unbequemen Sofa in eurem Wohnzimmer.«

Jane lachte, als sie an ihre erste gemeinsame Nacht mit dem Historiker zurückdachte. An dem Abend hatten sie sich das erste Mal geküsst. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor und im selben Moment wie gestern.

»Darf ich dich etwas fragen?«, holte der Historiker sie aus ihren Gedanken. Seine Stimmfarbe verriet ihr, dass er sich nicht nach dem Wetter erkundigen würde. Dennoch nickte sie.

»Wie bist du zum Stehlen gekommen?«

Das Wohlgefühl, das gerade noch durch ihren Körper gewabert war, zerplatzte wie eine Seifenblase. Ihr Herz schlug zwar immer noch schnell, aber nicht mehr unbeschwert und aufgeregt. Ohne, dass es ihr möglich war, sie aufzuhalten, drängten sich Bilder der Vergangenheit auf und überzogen die Gegenwart mit einem schäbigen Filter. Es war nur logisch, dass Maverick mehr über sie erfahren wollte. So war sein Naturell.

Jane nahm einen tiefen Atemzug und bemühte sich, eine Antwort zu finden, die nah genug an der Wahrheit dranblieb, ohne sie in Gänze zu enthüllen. Die Sorge, dass sie noch nicht so weit waren, nagte an ihr.

»Ich wollte immer Ballerina werden«, erzählte sie langsam, ließ den Erinnerungen diesmal Zeit, Form anzunehmen. »Das habe ich dir ja schon erzählt. Und ich war gar nicht so schlecht. Wenn ich drangeblieben wäre, wer weiß?« Ein schmales Lächeln huschte über Janes Gesicht. »Aber als sie in mein Leben trat, hat sie alles unterbunden, was mir Freude gemacht hat. So auch das Tanzen. Eine Zeit lang habe ich mich wirklich angestrengt, es ihr recht zu machen. Aber ich hatte keine Chance. Also bin ich irgendwann dazu übergangen, unsichtbar zu werden. Ich glaube, so hat es angefangen.«

Auf Mavericks Zunge brannte eine Frage. Sie erkannte es an dem Ausdruck seiner Augen und der Art, wie er sich auf die Lippe biss.

»Schieß los.«

»Du benutzt nie ihren Namen.«

Das war zwar keine Frage, aber sie hörte heraus, was er wissen wollte. »Weil ich ihr nicht mehr Raum geben möchte, als sie verdient. Und je undeutlicher die Erinnerung an sie bleibt, desto weniger Macht hat sie über mich.«

»Ich glaube, dass du dich irrst.« Einen Moment zögerte er, bevor er weitersprach. »Die Dinge beim Namen zu nennen, macht sie weniger angsteinflößend.«

Sie hätte am liebsten überhaupt nie mehr an sie gedacht, weder daran, wie sie hieß, noch an ihr Aussehen, ihre Stimme oder ihren Geruch. Aber vielleicht hatte Maverick recht. Vielleicht war es an der Zeit, sich dieser Hürde zu stellen.

»Das erste, das ich jemals gestohlen habe, war ein Parfüm von ihr.« Jane erinnerte sich genau an die gläserne Vitrine mit dem gusseisernen Rahmen, in der ihre Stiefmutter ihre teuren Duftstoffe und Kosmetika aufbewahrt hatte. »Sie hat immer damit geprahlt, dass dieses Parfüm exklusiv von irgendeinem berühmten Parfümeur in Paris hergestellt worden war und es auf der ganzen Welt nur fünf Flaschen davon gab. Immer, wenn sie etwas Bestimmtes von meinem Vater wollte, hat sie sich in ihren feinsten Fummel gekleidet und diesen Duft aufgelegt. Mir wird heute noch schlecht davon.« Die erdrückend süßliche Note stieg ihr in die Nase und hing wie ein schwüler Sommertag in der Luft.

»Es war einer der Tage, an denen sie vormittags mit ihren Freundinnen unterwegs war, frühstücken vielleicht oder endlose Shoppingtouren, bei denen sie das Geld meines Vaters im hohen Bogen zum Fenster rauswarf. Keine Ahnung. Jedenfalls erinnere ich mich noch, dass mein Vater und ich ausreiten wollten. Ich war schon fertig angezogen, in voller Montur, Helm auf, Stiefel poliert und stand ungeduldig an der Tür.«

Erneut flackerten die Bilder vor ihrem inneren Auge auf. Das leuchtende Muster des Buntglasfensters, das von der Sonne beschienen wurde, und das Gefühl der Unruhe, schnell loszukommen, weil dieser Moment ebenso zerbrechlich war wie Glas.

»Mein Vater kam die Treppe runter und für den Bruchteil einer Sekunde war ich so glücklich gewesen, wirklich davon überzeugt, dass dieser Tag mit ihm nur mir gehören würde.«

Zwischen Mavericks Augenbrauen bildete sich eine grade Falte. Seine Hand suchte nach ihrer, verwob die Finger miteinander und übte sanften Druck aus.

»Ich brauche dir wahrscheinlich nicht zu sagen, dass wir an dem Tag nicht mehr ausgeritten sind. Und auch an keinem anderen, wenn ich mich recht entsinne. Sie kam früher nach Hause, als erwartet. Manchmal denke ich, dass sie so etwas wie einen sechsten Sinn dafür hatte, wann sie mir auch das letzte bisschen Freude rauben konnte. Ich war so bitter enttäuscht, als er ging und sich für sie entschied. Gegen mich. Er verschwand nach oben, folgte ihr und alles, was zurückblieb, war der übelkeitserregende Duft ihres Parfüms. Wie angebrannter Zucker. Noch am selben Abend, bevor ich zurück ins Internat musste, habe ich das Parfüm mitgehen lassen.«

»Hat sie es herausgefunden?«

»Sie wusste, dass ich es war. Davon bin ich überzeugt. Aber sie konnte es nicht beweisen. Auch nicht, nachdem sie mein gesamtes Gepäck durchsucht hatte.«

»Was hast du mit dem Parfüm gemacht?«

»Ich habe es im Misthaufen der Stallungen ausgeschüttet und die Flasche verbuddelt.«

Ein Glucksen entwich Jane und Maverick grinste ebenfalls.

»Wie alt warst du da?«

»Dreizehn.«

»Also hast du dich mit dreizehn entschieden, später einmal Diebin zu werden?«

»Nein«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »So einfach ist das nicht. Ich habe damals gemerkt, dass ich die Fähigkeit habe, mich unsichtbar zu machen, nicht aufzufallen. Darin bin ich bis heute unschlagbar. Du hast mich nie bemerkt, wenn ich dich verfolgt habe.«

Der Historiker zog eine Augenbraue hoch. »Wie oft bist du mir denn gefolgt?«

»Siehst du.«

Für einen kurzen Augenblick sah er ehrlich schockiert aus.

»Keine Sorge, ich habe dir nicht bei irgendwelchen intimen Dingen zugeschaut. Zu dem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass es mich interessieren könnte, wie du ohne Klamotten aussiehst.«

Sie zwinkerte ihm verwegen zu und stahl sich einen Kuss, aus dem er sie nicht so schnell wieder freigab.

»Ich wünschte, ich könnte dasselbe behaupten«, raunte er und ließ seine Lippen erneut über ihre streifen. »Aber abgesehen von der Fesselaktion hast du von Anfang an eine gewisse Faszination auf mich ausgeübt.«

Jane gelang es nicht, ein heiseres Lachen zu unterdrücken. »Das klingt irgendwie ungesund.«

»Nach Stockholm-Syndrom meinst du?«

»Na ja, entführt habe ich dich nicht.«

»Ich wäre auch freiwillig mitgegangen. Du warst ganz schön angsteinflößend damals.«

»War? Ich könnte dir immer noch ordentlich in den Hintern treten.«

»Könntest du nicht.« Ein siegessicheres Grinsen lag auf seinem Gesicht, das seine Grübchen aufblitzen ließ.

»Könnte ich sehr wohl.«

»Niemals. Ich habe dich durchschaut.«

»Na warte!«

Ruckartig nahm Jane etwas Abstand zu Maverick und versuchte, ihn zu überwältigen. Dieser war bestens auf den Angriff vorbereitet, ergriff ihre Arme und nutzte ihren eigenen Schwung, um sie über sich zu werfen. Dann stürzte er sich auf sie und ein spielerisches Gerangel entfachte. Jane war überrascht von seiner Kraft und Geschicklichkeit, etwas, das sie ihm bisher nicht zugetraut hatte. Es gelang ihr trotzdem mühelos, seine Arme über seinem Kopf auf die Matratze zu pinnen und sich über ihm aufzubauen, während er ihr auf dem Rücken liegend ausgeliefert war. Ihr Blick lag auf seinen Lippen, wanderte abwärts seinen Oberkörper entlang, hinab zu dem Punkt, an dem sich ihre Körper bisher nur oberflächlich verbanden. Ein wissendes Lächeln umspielte Mavericks Mund.

»Jane«, sagte er heiser und in seiner Stimme lag genauso viel Lust, wie sie verspürte. »Das ist keine gute Idee.«

»Wieso nicht?« Sie beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn hingebungsvoll. Seine Männlichkeit reagierte augenblicklich.

»Weil … ich … nichts mehr … dabei habe«, erwiderte er atemlos zwischen den Berührungen ihrer Lippen.

Jane ließ kurz von ihm ab und sah zum kleinen Nachttisch, auf dem zwei aufgerissene Kondomtütchen lagen.

»Verstehe«, murmelte sie von Verlangen durchflutet. »Dann weiß ich, wo wir gleich als erstes hingehen.«

***

Die feuchten Schwaden der heißen Dusche hingen schwer in der Luft, drückten auf ihr Gemüt, während sich ihre Gedanken um den bevorstehenden Einbruch drehten. Ein kurzes Telefonat mit Dave hatte dafür gesorgt, dass Jane wieder auf dem Boden der Tatsachen angekommen war. Das berauschende Glücksgefühl wurde zunehmend von dem rationalen Kalkül verdrängt, das ihr dabei geholfen hatte, den Ruf zu erlangen, der ihr vorauseilte. Sie öffnete das Fenster und beobachtete die Leichtigkeit des Morgens dabei, wie sie sich mit dem Dunst verflüchtigte. Daves Statusupdate hatte deutlich gemacht, dass alle einsatzbereit waren. Trotzdem nagte eine Nervosität an ihr, deren Ursprung Jane nicht sicher zuordnen konnte. Sie bemühte sich, das aufkommende Unbehagen in Schach zu halten, es auf ihre Gefühle zu schieben, die ohnehin gerade verrückt spielten. Schnell zog sie sich an und verließ das Badezimmer.

»Ich weiß, wo wir heute unbedingt noch hinmüssen!« Der Historiker stand kauend mit seinem Smartphone in der Hand vor der Terrassentür.

»Ach ja?«

»Was hältst du davon, wenn wir die Strahov Bibliothek besuchen? Die Deckenfresken des theologischen Saals sollen in natura noch viel eindrucksvoller sein als auf den Bildern.«

»Klingt spannend«, kommentierte sie. »Allerdings weiß ich nicht, ob wir heute dazu kommen werden. Wir sollten uns auf den bevorstehenden Coup vorbereiten.«

Der Historiker wandte sich ihr zu und obwohl sie seinem Blick auswich, machte sie sich keine Illusion, dass sie das Chaos in ihrem Inneren vor ihm verbergen konnte.

»Hast du das Gefühl, wir sind nicht gut vorbereitet?«

»Ich will einfach nicht leichtsinnig an die Sache rangehen.«

Er kam auf sie zu. »Du gehst nicht leichtsinnig an irgendwas ran.« Maverick ergriff ihre Hand, zog Jane an sich und gab ihr einen Kuss, dem sie sich schnell wieder entzog.

»Du weißt, was ich meine. Ich möchte nicht, dass …« Sie suchte nach den richtigen Worten, wollte mit mehr Bedacht antworten als in der Vergangenheit.

»Was ist los?« Er legte den Kopf schief und musterte sie eindringlich.

Jane schüttelte den Kopf. »Ich weiß es selbst nicht so genau. Wir haben alles vorbereitet. Dave sagt, dass alles weiterhin unauffällig ist, und trotzdem kann ich dieses seltsame Gefühl nicht abschütteln.«

Ihr Blick wanderte zu ihren miteinander verwobenen Händen und in ihrem Inneren breitete sich eine wohlige Wärme aus, die sie jetzt nicht gebrauchen konnte.

»Du musst mir versprechen, dass du nichts Dummes tust, wenn wir da einsteigen. Dass du machst, was ich dir sage. Auch wenn ich von dir verlange, dich in Sicherheit zu bringen und mich zurückzulassen.«

Jane suchte seinen Blick, hoffte, darin Zustimmung zu finden. Maverick erwiderte ihn, warm und weich.

»Du weißt, dass ich dir dieses Versprechen nicht geben kann.«

Obwohl ihr nach einem Augenrollen zumute war, entlockte er ihr nur ein schmales Lächeln. »Nicht einmal, wenn ich dich inständig darum bitte?«

»Wir beide wissen, dass sich niemand im Ernstfall an ein solches Versprechen halten würde. Du genauso wenig wie ich.«


Kapitel 17: Die letzte Nacht

[image: Vignette]

Es war bereits Mittag, als Maverick und Jane gemeinsam auf dem großen Bett des Hotelzimmers hockten und sich auf den Einbruch vorbereiteten. Seine Miene trug eine Ernsthaftigkeit, die Jane nicht von ihm gewohnt war.

»Du erinnerst dich noch an die Geschichte mit Betsy, richtig?«

»Wieso fragst du mich das immer? Wirke ich auf dich dement?«

Er lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. »Ich habe das Buch mitgebracht.« Er holte einen zerschlissenen Ledereinband aus seinem Rucksack.

»Du hast es damals an dich genommen?«

Maverick nickte knapp. »Der Buchrücken muss unbedingt neu geleimt werden«, bemerkte er verlegen und legte es vor ihr auf den Tisch.

Es wirkte unscheinbar, trug keinen Titel oder sonstige Verzierung. Vorsichtig fuhr sie mit den Fingerspitzen über das Leder, bevor sie den Deckel aufschlug. Auf der ersten Seite stand nichts. Kein einziges Wort, kein Autor oder Verlag. Nicht mal ein Veröffentlichungsjahr. Die Seiten fühlten sich brüchig an, wie altes Pergament, und Jane hatte Sorge, sie würden bei der kleinsten Bewegung brechen und zu Staub zerfallen.

»Keine Sorge, es ist robuster, als es aussieht.«

»Wenn du das sagst.« Sie blätterte weiter und erblickte groteske Zeichnungen, die verzerrte Figuren zeigten, umgeben von Symbolen, die ihr unbekannt waren. Einige Schemen trugen Kutten und Masken. Andere Darstellungen zeigten sie verbunden mit den Elementen. »Was ist das alles?«

»Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber meiner Meinung nach handelt es sich bei den Abbildern um Rituale.« Maverick beugte sich über Janes Schulter, schob seine Brille hoch und deutete auf eines der im Halbkreis angeordneten Symbole. »Erkennst du es wieder?«, fragte er.

»Das sieht aus wie das Kreuz auf dem Boden in Lewis’ Haus. Kreuz des Chaos’ oder so?«

»Kreuz der Verwirrung«, korrigierte er sie. »Wenn du das gesamte Bild betrachtest, glaube ich, dass es eine Art Tarnung herbeiführt.«

Jane folgte seiner Anweisung und musterte die Zeichnung der gekrümmten Gestalt unterhalb des Symbols, deren Spiegelbild nicht sie selbst wiedergab, sondern ein Wesen mit Armen in Form von knorrigen Ästen und Paarhufen anstatt Beinen.

»Und wie funktionieren diese Runen?«

»Eine sehr gute Frage.« In seinen grünen Augen blitzte es auf. »Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, dass es mit Blut gemacht wird.«

Jane hob argwöhnisch eine Augenbraue. »Mit Blut?«

Der Historiker nickte, blätterte ein paar Seiten weiter und hielt ihr eine Zeichnung entgegen, auf der eine Figur umgeben von nebulösen Gestalten zu sehen war.

»Dieses Ritual haben wir damals ausprobiert. Meine Schwester, Betsy und ich. Das sind die Zutaten, die wir damals verwendet haben.«

Jane schluckte, als ihr Augenmerk auf das Abbild des geköpften Vogels fiel, dessen Blut in eine Schale tropfte.

»Ihr habt ein Tier dafür getötet?«

Maverick presste die Lippen kurz zusammen. »Meine Schwester konnte früher schon ziemlich überzeugend sein, wenn sie es wollte.«

»Verstehe.« Neben dem Gefäß mit dem Blut erkannte Jane eine flammende Kerze und ein paar Blätter, von denen sie nicht wusste, zu welcher Pflanze sie gehörten. »Woher wusstet ihr, welche ihr braucht?«, fragte sie und tippte auf die Gewächse.

»Ich bin auf dem Land großgeworden. Da lernt man so was. Wir wussten auch damals schon, dass Kühe nicht lila sind.«

»Sehr witzig.«

»Das hier ist Eisenkraut, hier siehst du Salbei und dieser Ast gehört zum Sandelholzbaum.«

»Ich kann mir kaum vorstellen, wie Lewis oder dieser Navratil auf allen Vieren im Garten nach Pflanzen suchen.«

»Man kann sie ja in Hochbeeten oder im Topf kultivieren. Mal davon abgesehen, dass beide sicherlich auch dafür Personal gefunden haben.«

»Zeig mir mal das Plastikröhrchen mit der Probe von der Kaiserinsel.«

Maverick kam Janes Aufforderung nach und kramte in seinem Rucksack. »Wusstest du, dass man die Kryoröhrchen nennt?«

»Nein.«

»Kryo ist griechisch und bedeutet kalt.«

»Ist das so«, entgegnete sie desinteressiert und nahm ihm das Röhrchen aus der Hand. Die Substanz war dickflüssig und glänzte leicht wie frischaufgetragener Teer. Wenn man das Behältnis auf den Kopf drehte, verharrte die Masse, wo sie war, ohne sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.

»Hast du auch eine Idee, was das hier ist?«

Maverick nahm Jane die Probe ab, betrachtete sie eingehender und öffnete den Deckel. Seine Nase zog sich kraus. »Nach Kräutern riecht es jedenfalls nicht. Eher nach verkohltem Fleisch.«

»Für Blut ist es etwas zu dunkel, oder?«

»Und zu zähflüssig. Selbst altes, geronnenes Blut wird irgendwann trocken.«

»Das passt alles nicht richtig zusammen.«

»Ich könnte …«

»Hiervon wird nichts in den Mund genommen«, mahnte sie streng.

Mit einem Achselzucken verschloss der Historiker das Röhrchen wieder und legte es auf den Tisch. Jane stand auf und lief zur Terrassentür. Der Regen hatte zugenommen. Kleine Rinnsale flossen über die Gehwege und verschwanden in den Öffnungen der Kanalisation.

»Machst du dir Sorgen?«, fragte Maverick ruhig, trat von hinten an sie heran und legte seinen Kopf auf ihrer Schulter ab.

Auch wenn sie sich noch so sehr bemühte, gelang es ihr nicht, den aufziehenden Gefühlssturm zu bändigen. Es war wichtig, einen klaren Kopf zu bewahren, und dazu musste sie Abstand zwischen sich und den Historiker bringen. Aber seine Nähe fühlte sich so gut an. Sein Atem, der sanft ihren Hals streifte, die Wärme seines Körpers so dicht an ihrem.

»Um mich mache ich mir keine Sorgen«, erwiderte sie dann ernst und entfernte sich einen Schritt von ihm.

»Ich finde, ich habe bereits bewiesen, dass ich sehr gut auf mich aufpassen kann.«

»Wann denn?«

»Zum Beispiel in Lewis’ Haus. Und das gleich zwei Mal.«

»Das ist unfair.«

»Was? Dass ich für seine Kräfte nicht so anfällig war oder dass ich dich aus der Falle befreit habe?«

»Die du überhaupt erst reaktiviert hast!«

»Aber ich habe sie auch wieder entschärft.« Ein stolzes Grinsen brachte seine Grübchen zum Vorschein.

»Ich werde vorsichtig sein«, versprach er. »Und nichts unüberlegt anfassen oder in den Mund nehmen. Versprochen. Aber zu zweit sind wir stärker.«

Janes Herzschlag übertönte beinahe seine letzten Worte. Und die Angst, dass dieser Coup furchtbar schiefgehen würde, rang mit der Euphorie, die Mavericks Nähe in ihr auslöste.

***

Es kostete Jane beinahe all ihre Konzentration, die aufsteigende Nervosität zu unterdrücken und in den Autopilotmodus zu wechseln, den sie sich im Laufe der Jahre für ihren Job angeeignet hatte. Während sie ihre Kleidung auf dem Bett ausbreitete, einschließlich der Utensilien, die sie in der Innentasche ihrer Thermojacke verstauen wollte, ging sie alle Eventualitäten durch. Dave hatte vor einer halben Stunde erneut angerufen und grünes Licht für die Aktion gegeben. Niemand hielt sich in der Nähe der Galerie auf. Navratil selbst war laut des Ortungsprogramms Hook in einem Restaurant auf der anderen Seite der Stadt. Die Wetterverhältnisse hätten besser sein können. Es schüttete so stark, dass sie schon in kürzester Zeit klatschnass sein und mehr Spuren hinterlassen würden. Allerdings sorgte die Regenflut auch dafür, dass weniger potenzielle Zeugen unterwegs sein würden. Außerdem regte sich in Jane die Hoffnung, dass die Feuchtigkeit die übernatürlichen Fallen wegschwemmen oder sie zumindest abschwächen würde.

»Ich denke, es ist am besten, wenn wir so viel Salz wie möglich mitnehmen. Diese Päckchen müssten perfekt in deine Jackentaschen passen. In meinem Rucksack habe ich noch zwei große Pakete und ein paar kleinere zum Nachfüllen«, schlug Maverick vor.

Mit einem dumpfen Geräusch plumpste das abgepackte Salz auf das Bett. Jane schnappte sich zwei kleinere Zipperbeutel und überprüfte, ob sie sich in ihren Jackentaschen verstauen ließen.

»Das müsste gehen«, sagte sie und schloss den Reißverschluss.

»Vor Ort solltest du sie geöffnet lassen. Dann kannst du hineingreifen und das Salz sofort verstreuen, ohne groß rumzufummeln.«

Jane hob anerkennend die Augenbrauen und nickte. »Da hat jemand seine Hausaufgaben gemacht.«

Maverick tippte sich in einer salutierenden Geste mit zwei Fingern gegen die Stirn. »Das Buch habe ich ebenfalls eingepackt. Vielleicht nützt es uns. Die Taschenlampen und dieses Pick-Lock-Ding sind auch verstaut«, erklärte er.

Sie spürte seine Aufregung, erkannte es an der Art, wie er sich die Haare aus der Stirn strich und die Lippen aufeinanderpresste. Eine liebevolle Geste würde ihm helfen, dachte sie, in dem Bewusstsein, dass sie ihm diese nicht geben würde. Sie musste sich zwingen, einen kühlen Kopf zu bewahren und ihn auf Abstand zu halten. Jeder Zentimeter, den sie auf ihn zuging, konnte ihr Kartenhaus zum Einsturz bringen. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte Jane sich, ob es immer so sein würde. Das Band zwischen Vernunft und Gefühl straff gespannt wie ein Drahtseil, auf dem ihr Herz nur schwer im Gleichgewicht blieb.

»Wir sollten uns fertig machen«, wies sie an. »In einer halben Stunde müssen wir los.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, entledigte sie sich ihres T-Shirts und BHs. Mit jedem Kleidungsstück, das sie für den Einbruch anzog, verflüchtigte sich die Nervosität und machte Platz für ihre gewohnte Selbstsicherheit. Einem Ritter gleich, der seine Rüstung für die Schlacht anlegte, spürte sie das ekstatische Kitzeln des Adrenalins, das mit jedem Pulsschlag durch ihre Adern gepumpt wurde. Sie hieß das Gefühl mit einer Mischung aus Freude und Erleichterung willkommen, atmete innerlich auf, weil die alte Jane immer noch da war.

***

Ein Hauch von Gewitter lag in der Luft. Es roch modrig und nach dem ganz eigenen Aroma eines Wolkenbruchs. Der Himmel zeigte sich unschlüssig, dunkles Violett tanzte aggressiven schwarzen Wolken entgegen, kurzzeitig erhellt von grellem Wetterleuchten. Der Regen klatschte auf die bereits überschwemmten Gehwege, verschluckte die übrigen Geräusche der Umgebung. Im Wagen herrschte angespannte Stimmung. Das Quietschen der Scheibenwischer, die Schwierigkeiten hatten, die Wassermassen zu bewältigen, erklang. Mavericks Finger trommelten ununterbrochen auf seinen Oberschenkeln, während sein Kopf zu einer imaginären Melodie zu wippen schien. Den Rucksack hatte er im Fußraum vor sich deponiert. Auch er trug ausschließlich schwarze Kleidung. Einiges davon erkannte Jane von den Vorbereitungskäufen, die er getätigt hatte, um bei Lewis einzubrechen. Diese Zeit kam ihr unendlich weit weg vor, als gehörte sie zu einem anderen Leben.

»Was gibt es zu grinsen?«, fragte der Historiker.

Ihr war gar nicht aufgefallen, dass sich ihre Mundwinkel gehoben hatten. »Ich habe gerade daran gedacht, wie du bei Lewis einbrechen wolltest.«

»Wie das wohl ausgegangen wäre?«

»Wir werden es nicht erfahren.«

Maverick schüttelte den Kopf und fuhr mit dem Trommelkonzert fort.

»Kannst du das bitte lassen? Das macht mich ganz wahnsinnig.«

»Entschuldige.«

»Du kannst noch einen Rückzieher machen«, sagte Jane, obwohl ihr bewusst war, dass sie Mavericks Wissen über das Okkulte brauchte, um nicht schon am Anfang der Mission zu scheitern. Außerdem konnten sie die Privatgalerie zu zweit schneller durchsuchen, selbst wenn es ihr immer noch widerstrebte, sich aufzuteilen. Der Wagen verlangsamte und kam vor einer roten Ampel zum Stehen.

»Was? Nein. Auf gar keinen Fall. Du wirst mich nicht los.«

»So war das nicht gemeint.«

»Jane, bitte. Natürlich war das so gemeint. Im guten Sinne. Aber wir ziehen das jetzt durch. Ich bin in diesen Dingen einfach nicht so erfahren.«

»Welchen? Den Übernatürlichen oder dem Einbrechen?«

»Sehr witzig.« Er zog eine Grimasse, hätte beinahe wieder angefangen, auf seine Oberschenkel zu klatschen, besann sich aber in letzter Sekunde eines Besseren. Stattdessen schob er seine Brille zurecht und schaute aus dem Fenster. »Wir sind ein gutes Team. Du hast das Talent, unbemerkt irgendwo einzusteigen, und ich kenne mich mit dem Okkulten aus.«

»Du hast mich erwischt. Da zweifle ich etwas an meinem Talent.«

»Wir wissen beide, dass das nichts mit deinen Fähigkeiten zu tun hatte, sondern Zufall war. Oder Schicksal. Dafür hab ich dich in einer übernatürlichen Falle eingesperrt.«

Jane warf einen kurzen Seitenblick auf Maverick, gönnte sich den flüchtigen Moment des Herzklopfens. »Wir sind schon ein schräges Paar.«

»Du hast Paar gesagt.«

Seine Aussage quittierte sie mit einem Augenrollen, ohne ein Lächeln unterdrücken zu können.

Die Kaiserinsel wurde nur spärlich beleuchtet, was ihr Vorhaben begünstigte. Jane parkte den Wagen etwas abseits der Brücke. Der Motor des Toyotas verstummte und ließ nichts als das Geräusch der niederprasselnden Wassermassen zurück. Jane verharrte einen Moment in ihrer Position, den Schlüssel noch immer in der Hand. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte in ihr das Verlangen auf, sich Maverick zuzuwenden und ihn ein letztes Mal zu küssen, als würde sie vielleicht nie wieder die Gelegenheit dazu bekommen. Gleichzeitig wuchs der Drang, aus dem Wangen zu springen, ihn zu verriegeln und den Historiker darin einzusperren. Doch sie tat nichts von beidem. Stattdessen nahm sie einen tiefen Atemzug, fummelte die beiden Headsets aus der schmalen Tasche an dem Ärmel ihrer Jacke und reichte eines an Maverick weiter.

»Bereit?«, fragte sie, mied jedoch einen Blick in seine Augen.

»Bereit«, erwiderte er, steckte den Knopf ins Ohr und aktivierte ihn mit einem leichten Tippen. Jane tat es ihm gleich.

»Wir sind in Position«, richtete sie ihre Worte an Dave, der am anderen Ende bereits wartete.

»Wir auch«, erwiderte er.

»Ich gehe davon aus, dass die Verbindung abbrechen wird, sobald wir ins Gebäude eingestiegen sind. Ähnlich wie bei Lewis damals. Da wir nicht wissen, wo genau sich die Kerze befindet, werden wir uns aufteilen. Maverick durchsucht die westliche Seite des Gebäudes und ich die östliche.«

»Bleibt es bei dem abgesprochenen Zeitplan?«

»Definitiv. Dreißig Minuten. Danach treffen wir uns wieder am Hinterausgang, egal, ob wir etwas gefunden haben oder nicht«, erklärte Jane Dave und warf dem Historiker dabei einen eindringlichen Blick zu, den er mit dem nervösen Hochschieben seiner Brille quittierte. Verstanden?, wollte sie ihn fragen.

Ein hörbarer Atemzug erklang aus dem Headset und Jane hatte eine genaue Vorstellung davon, wie Dave mit hochgeschobenen Hemdärmeln und krausgezogener Stirn unzufrieden auf den Monitor stierte.

»Keine Minute länger«, sagte er schließlich. »Ich schwöre, diesmal wechsle ich in den SWAT-Modus, wenn du dich nicht wie vereinbart meldest.«

»Ist ja gut, ich habe verstanden«, stöhnte Jane.

»Siehst du uns denn aktuell durch die Satellitenkamera?«, erkundigte sich Maverick.

»Ja, noch habe ich euch im Blick.«

Seine Anspannung war hörbar. Allen war bewusst, was auf dem Spiel stand, und dass, wenn sie versagten, alles Weitere keine Rolle mehr spielen würde. Dass sie Mavericks Aussagen über das Ende der Welt keinen Glauben geschenkt hatten, war lange her. Andernfalls würden sie nicht ihre Leben riskieren.

»Also gut«, läutete Jane den Beginn der Mission ein. »Es wird Zeit.«

Maverick nickte, kramte seine schwarzen Handschuhe aus dem Rucksack und zog sie über. Auch Jane hüllte ihre Hände in schwarzen Stoff, um keine Spuren zu hinterlassen.

»Sobald wir ausgestiegen sind, laufen wir schnurstracks auf Navratils Galerie zu. Du bleibst mit etwas Abstand hinter mir. Verstanden?«

»Verstanden.«

»Los geht’s.«

Ohne abzuwarten, öffnete Jane die Autotür und schwang sich aus dem Wagen. Der Regen ummantelte sie augenblicklich wie eine zweite Haut und durchnässte ihre Kleidung. Maverick stieg ebenfalls aus. Seine Haare hingen ihm binnen weniger Sekunden triefend in die Augen, seine Brillengläser zeigten ein gesprenkeltes Muster aus Tropfen. Mit einem Knopfdruck verriegelte sie den Wagen. Dann verschwand der Schlüssel in ihrer Hosentasche und mit einem kurzen Nicken lief sie los. In leicht geduckter Haltung eilte sie über die Brücke, vernahm die geräuschvollen Schritte des Historikers hinter sich und steuerte direkt auf das Dickicht zu. Sie würde keine Zeit damit verschwenden, den Weg über die Straße zu gehen. Stattdessen wählten sie die kürzeste Distanz zum Gebäude, in der Hoffnung, im Schutz der Sträucher und Bäume so lange wie möglich unbemerkt zu bleiben.

»Die Straßen sind ruhig. Keine Fahrzeuge oder Fußgänger in unmittelbarer Nähe«, meldete sich Dave.

Mit einer Hand vor ihrem Gesicht, schlug sich Jane durch das Geäst, spürte das Peitschen einzelner Zweige. Der Regen erschwerte ihre Sicht erheblich und so erschien das abgewetzte Backsteingebäude der Galerie beinahe wie aus dem Nichts vor ihr.

»Wir sind fast da«, flüsterte sie.

Mit einem kurzen Blick über ihre Schulter überprüfte sie, ob Maverick hinter ihr war, und stellte zufrieden fest, dass er den von ihr angeordneten Abstand einhielt.

»Bisher ist immer noch alles unauffällig«, gab Dave ein weiteres Statusupdate. »Seid vorsichtig.«

Jane und Maverick tauschten einen intensiven Blick aus, ohne dass einer von beiden auch nur ein Wort sagte. Dann gab sie mit einer knappen Kopfbewegung das Startsignal und beide rannten los. Die Regenmassen hatten die Wiese aufgeweicht, was Janes Tempo drosselte. Sie fühlte den Schlamm, der an ihren Schuhen haften blieb und jeden weiteren Schritt erschwerte. Trotzdem hatte Maverick keine Chance, ihr Tempo zu halten. Er fiel leicht hinter ihr zurück, während sie sich schnell dem Gebäude näherte. Dabei scannte sie die Umgebung ab, suchte nach Bewegungen, Lichtern oder Ähnlichem, was ihr verriet, dass sie die Aufmerksamkeit von jemandem auf sich gezogen hatten. Doch abgesehen von den Bindfäden, die sich wasserfallartig aus dem Himmel auf die Erde ergossen, und den platschenden Pfützen konnte sie nichts entdecken.

Als Maverick sie eingeholt hatte und neben ihr her trottete, hob und senkte sich sein Brustkorb in raschem Tempo. Gemeinsam erreichten sie die Rückseite des Gebäudes. Bevor Jane das Geländer der Treppe passierte, hielt der Historiker sie mit einer kurzen Handbewegung auf und griff anschließend in seine beiden Jackentaschen. Dann trat er an das Metallgeländer heran und rieb mit Salz über die Oberfläche. Kleine Klumpen des nassgewordenen Gewürzes rieselten auf den Asphalt, während eine zischende Spur von platzenden Bläschen freigesetzt wurde. Es brodelte förmlich und dieselbe dickflüssige Masse wurde sichtbar, die der Historiker am Vortag in seinem Kryoröhrchen sichergestellt hatte. Der Geruch von verkohltem Fleisch stieg auf, sodass Jane sich eine Hand vor den Mund halten musste.

»Siehst du das?«, fragte Maverick, während er sich weiter vorbeugte.

Jane blinzelte und näherte sich der zischenden Flüssigkeit, die sie daran erinnerte, wie etwas in heißem Fett angebraten wurde. Trotz des Regens erkannte sie bei genauerem Hinsehen kleine Symbole auf dem Metall.

»Ich wette, die Stufen sind ebenfalls gesichert.«

»Was ist los?«, fragte Dave ungeduldig.

»Übernatürliche Fallen«, gab Jane knapp zurück.

Maverick ging auf die Treppe zu, füllte seine Handflächen erneut mit Salz und streute es den Abgang hinunter. Einen Wimpernschlag später bot sich dasselbe Bild. Aggressives Zischen war zu hören und eine teerartige, stinkende Masse tat sich vor ihnen auf. Zeichen, die Jane noch nie zuvor gesehen hatte, zierten die nassen Betonstufen. Der Historiker zückte sein Handy und schoss eine Reihe von Fotos.

»Ich weiß, dass wir jetzt keine Zeit für eine genauere Inspizierung haben«, erklärte er schnell. »Aber wenn wir zurück in London sind, können wir uns mit den Siegeln beschäftigen und finden vielleicht etwas mehr über sie heraus.«

»Keine schlechte Idee«, kommentierte die Stimme im Ohr.

Sie nickte nur, warf einen Blick auf ihre Uhr und schob sich an Maverick vorbei. Bemüht, nicht auf die Symbole und den Schleim zu treten, nahm sie Stufe für Stufe, bis sie unten angekommen war. Maverick folgte direkt hinter ihr.

»Der Regen hat auch seine Vorteile«, sagte er. »So bleibt das Salz an den Händen kleben.«

Jane betrachtete ihre behandschuhten Handflächen, tauchte sie dann in ihre Jackentaschen und stellte erstaunt fest, dass sich eine leichte Salzschicht um sie gelegt hatte. Anerkennend nickte sie, wandte sich dann der schlichten Metalltür zu und ergriff die Klinke. Reflexartig zog sie ihre Hand zurück, als das brodelnde Geräusch erklang und ihr verriet, dass auch hier schwarze Magie zur Sicherung angewandt wurde. Der Historiker hatte indessen damit begonnen, die gesamte Türfläche abzureiben. Beide traten einen Schritt zurück, als vor ihnen ein riesiges Symbol sichtbar wurde. Maverick schoss auch davon ein Foto.

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass es aussieht wie ein aufgehängter Mensch«, kam es ihr nur schwer über die Lippen.

»Das Symbol hier vorne kenne ich«, erwiderte Maverick, wischte über seine Brillengläser und analysierte das Bild. »Das steht auch in dem Buch. Mir fällt der Rest auf die Schnelle nicht ein, aber wenn ich mich recht entsinne, hat es was mit Gift zu tun. Oder Verwandlung. Ich bin mir nicht mehr sicher.«

»Spielt auch keine Rolle. Wir müssen ins Gebäude. Gib mir den Elektropick.«

Maverick kam ihrer Anweisung nach, ließ den Rucksack von seiner Schulter gleiten und holte das Einbruchswerkzeug hervor. Wenige Momente später vernahm sie das entriegelnde Klicken des Schlosses und öffnete die Tür. Als Jane eintreten wollte, hielt der Historiker sie abermals zurück.

»Warte«, sagte er schlicht, beugte sich vor und rieb Salz über die Schwelle.

Auch hier hörte sie das mittlerweile beinahe vertraute Geräusch einer übernatürlichen Falle, die entschärft worden war.

»Er hat sich wirklich gut abgesichert«, meinte Jane nachdenklich und spürte, wie sich ein Knoten in ihrem Magen bildete. »Wir müssen vorsichtig sein. Vorsichtiger, als jemals zuvor.«

»Ich habe eine Idee«, warf Maverick ein und ging in die Hocke. »Heb mal deinen Fuß an.«

»Wieso?«

»Weil unsere Schuhsohlen genauso feucht sind wie unsere Hände und Salz darunter ebenfalls haften bleibt. So können wir Trittfallen entschärfen.«

»Aber wir hinterlassen auch spezifischere Fußabdrücke.«

Der Historiker legte seinen Kopf schief. »Jane, glaubst du wirklich, dass Navratil hier mit Polizei und Spurensicherung auftaucht, wenn er bemerkt, dass eingebrochen wurde?«

»Also gut«, stimmte sie zu und hob ihren Fuß an.

Nachdem Maverick fertig war, präparierte sie auch seine Schuhe.

»Okay, jetzt fehlen nur noch die Taschenlampen«, fügte sie hinzu und klopfte sich leicht die Hände ab.

Maverick holte auch diese aus seinem Rucksack, gab eine Jane und befestigte die andere mit dem dafür vorgesehenen Clip an seiner Jacke. Sie machte ihre am Kragen fest, sodass ein schwacher Lichtkegel direkt vor sie fiel.

»Uhrenvergleich«, wies sie an.

»Vier Uhr vierunddreißig.«

»Vier Uhr vierunddreißig«, bestätigte sie. »Dreißig Minuten von jetzt an, keine Minute länger. Um fünf Uhr vier treffen wir uns wieder hier. Verstanden?«

»Verstanden.«

»Ich schwöre, wenn du nicht da bist, reiße ich dir höchstpersönlich den Hintern auf.«

»Du klingst ja schon wie Dave.« Im Schein der Taschenlampe konnte sie sein mildes Lächeln und die kleinen Grübchen ausmachen.

»Auch wenn es mir nicht gefällt, er hat manchmal recht.«

»Ich werde dich bei Gelegenheit daran erinnern«, grunzte der Informatiker durch das Headset.

»Wir gehen jetzt rein«, informierte sie ihn, seinen Kommentar ignorierend.

»Seid vorsichtig«, mahnte er. »Und denkt an den Zeitplan. Seid ihr nicht zeitig wieder draußen, rufe ich die Kavallerie.«


Kapitel 18: Lux et Umbra

[image: Vignette]

Der Strahl ihrer Taschenlampe reichte gerade so aus, dass Jane einen knappen Meter weit sehen konnte. So lief sie weniger Gefahr, von außen aufgrund des Lichtspiels bemerkt zu werden. Allerdings schränkte es ihr Sichtfeld ein und sie musste sich noch schneller bewegen, um alles ins Visier zu nehmen. Die Stille in ihrem Ohr verriet ihr, dass die Verbindung zu Dave abgebrochen war und sie weder mit ihm noch mit Maverick kommunizieren konnte.

Vor ihr tat sich ein hoher hallenartiger Raum auf, der überwiegend leer zu sein schien. Wie eine alte Lagerhalle oder ein Maschinenraum, dessen Geräte und Apparaturen bereits entsorgt worden waren. Die Luft in dem Gebäude war kühl, aber überraschenderweise nicht abgestanden. Keine Spur von Maschinenöl, verbranntem Gummi oder sonstigen Duftnoten, die sie von solchen Orten erwartet hätte. Das Gebäude hatte zwei Stockwerke. Irgendwo musste es eine Treppe geben, die in die obere Etage führte. Instinktiv bewegte sie sich vom Hintereingang weg in Richtung des großen Metalltors, das Maverick und sie am Vortag gesehen hatten.

Während sie sich mit Bedacht weiter vorarbeitete und sich große Mühe gab, mit ihrem spärlichen Licht so viel wie möglich auszuleuchten, wies im Erdgeschoss nichts auf wertvolle Ausstellungsstücke oder Kunstwerke hin. Einzig und allein eine geschwungene Bar aus glänzendem Holz, die im Schein ihrer Taschenlampe aufblitzte, wirkte fehl am Platz. Ein hohes Regal, mit verspiegelter Rückwand, befand sich hinter der Theke und beherbergte Schnapsflaschen, Weinkaraffen und eine Vielzahl von Gläsern, die den Lichteinfall reflektierten. Bei näherer Betrachtung wurde deutlich, dass hier regelmäßig sauber gemacht werden musste. Kein Staubkorn, keine Spinnenweben, nicht mal ein Fingerabdruck – alles war blitzeblank geputzt. Nichts, was Jane mit Salz berührte, entpuppte sich als schwarze Magie. Auch sonst gab es keine Hinweise auf die Kerze.

»Wer zur Hölle versteckt antike Reliquien auch schon in einer Bar?«, murmelte sie, wandte sich ab und schaute sich weiter um. In einiger Entfernung machte sie die Umrisse einer Metalltreppe aus. Vorsichtig und doch um Tempo bemüht, steuerte sie direkt darauf zu. Im Kontrast zum Lichtschein, der vor ihr auf den Boden fiel, wirkte der Rest der Halle umso dunkler. Mit angestrengtem Blick behielt sie ihre Umgebung im Auge, war jedoch nicht in der Lage, etwas anderes zu erspähen als die unterschiedlichen Nuancen von Schwarz. Der Regen prasselte unverändert heftig gegen die Fenster des Gebäudes, verschluckte fast das Geräusch, das ihre gesalzenen Schuhsohlen bei jedem Schritt machten.

An der Treppe angekommen, hielt sie kurz inne und warf einen unnötigen Blick über ihre Schulter. Janes Weitblick kam gegen die Dunkelheit nicht an. Folglich war sie nicht in der Lage, Maverick irgendwo zu entdecken. Wer wusste, ob er sich überhaupt noch auf derselben Etage aufhielt wie sie.

Sie fröstelte, was sie auf ihre nasse Kleidung schob. Mit einem tiefen Atemzug wandte sie sich wieder der Treppe zu, füllte ihre Hand mit Salz und warf es die Lochgitterstufen hinauf. Das meiste davon rieselte wie feiner Schnee auf den Boden, das zischende Geräusch, das eine dämonische Falle entpuppte, blieb jedoch aus. Also setzte sie einen Fuß vor den anderen und näherte sich dem Obergeschoss.

Am Ende der Treppe angekommen, erkannte sie edles Holzparkett, kein Beton wie unten in der Halle. Sie drehte sich in alle Richtungen, schwenkte somit ihre Taschenlampe, um einen besseren Eindruck von der Aufteilung der Räumlichkeiten zu bekommen. Wie erwartet stellte sie fest, dass es keine Räume gab, sondern nur eine studioartige Fläche. Keine Zwischenwände, keine Türen. Unzählige Glasvitrinen, in verschiedenen Größen und Formen, spiegelten das Licht wider.

Das kann ja heiter werden, dachte Jane mit großen Augen. Intuitiv entschied sie sich, zuerst den rechten Flügel zu durchsuchen. Sobald sie einen Schritt tat, begann der Boden vor ihr ein ätzendes Brutzeln von sich zu geben. Binnen weniger Sekunden erschien ein großer Kreis aus Symbolen, dessen Durchmesser sie auf ungefähr einen Meter schätzte. Seine Mitte bildete ein Kreuz, welches von Janes Perspektive aus auf dem Kopf stand. Anders als bei den Fallen, die sie bisher gesehen hatte, glühten dieses Zeichen in einem leicht rötlichen Licht, bis nur noch die dickflüssige, stinkende Materie zurückblieb.

Janes Herzschlag beschleunigte und leichte Nervosität machte sich in ihr breit. Sie war nicht sicher, was dieser rote Schimmer bedeutete, aber sie machte sich keine Illusion, dass es für etwas Gutes stand. Sie trat behutsam zwischen die immer noch blubbernden Symbole und gab sich die größte Mühe, durch den Mund zu atmen. Dann lief sie auf eine Anordnung länglicher Glasvitrinen mit schwarzem Metallrahmen zu und musterte sie genau. Dabei konnte sie keinerlei Hinweise ausmachen, dass Navratil sich irgendeiner Art elektronischer Überwachung bediente. Keine kleinen rotleuchtenden Punkte, die Kameras vermuten ließen. Die Decke selbst war so hoch, dass der Lichtschein von Janes Taschenlampe nicht genügte, um sie zu erreichen.

Wie es schien, nutzte Navratil wirklich ausschließlich dämonische Siegel, um sein Hab und Gut zu sichern. Schon jetzt stellte dieses Zirkelmitglied unter Beweis, dass es mit anderen Karten spielte, als Lewis es getan hatte. Welche Kräfte er besaß und zu was er imstande war, wollte Jane lieber nicht herausfinden. Die Hände zu Fäusten ballend und alle Sinne in Alarmbereitschaft lenkte sie ihr Augenmerk auf die Ausstellungsstücke in den Vitrinen. Für einen kurzen Augenblick fühlte sie sich an ihren ersten Besuch im Mable-Mart-Museum zurückversetzt. Damals hatte sie nicht mal ansatzweise erahnt, was sie mit dem Diebstahl des Medaillons in Gang setzen würde.

Das Funkeln eines Diamanten, der so groß wie eine Kinderfaust war, erregte Janes Aufmerksamkeit und riss sie aus ihren Gedanken. Er bildete das Herzstück eines Colliers, das in der mittleren Auslage einer schmalen, länglichen Glasvitrine lag. Es schien beinahe aus eigener Kraft zu strahlen, ohne, dass es direkt vom Licht der Taschenlampe getroffen wurde. Mit jedem Schritt, den sie sich dem Schmuckstück näherte, verstärkte sich sein Leuchten. Wie die Sterne am Firmament einer wolkenlosen Nacht immer klarer sichtbar wurden, je weiter man aus der Stadt herausfuhr.

Sie konnte ihren Blick nicht von den Edelsteinen abwenden, während sie sich immer näher auf den Glasschrank zubewegte. Ihr war, als vernahm sie ein leises Flüstern oder ein Summen, das sie einlud, dichter heranzutreten. Und je kleiner die Distanz zu diesem besonderen Stück wurde, umso stärker verdrängte es alles andere aus ihrem Blickfeld.

»Es ist wunderschön«, flüsterte sie andächtig und trat ganz nah an die Scheibe heran.

Der riesige Diamant hatte die Form eines umgekehrten Herzens. Die einzelnen Kettenglieder waren mit kleinen, runden Saphiren besetzt. In Jane wuchs der Drang, diese Kostbarkeit zu berühren und es schien, als sehnte sich die Halskette ebenso danach. Als forderte es, aus seinem Gefängnis befreit zu werden und seinen rechtmäßigen Platz an einem schönen Hals einzunehmen. Mit zunehmender Dringlichkeit suchte sie nach einem Griff, einem Schloss oder sonst irgendetwas, womit sich die Tür der Vitrine öffnen ließ. Jede Minute länger, die sie von dem Collier getrennt war, fühlte sich unerträglich an. Sie hob ihren Arm, um am oberen Ende nach einem Öffnungsmechanismus zu suchen und erblickte dabei ihr Gesicht im polierten Glas.

Sie schaute direkt in ihre weit aufgerissenen leblosen Augen, die nur noch aus Pupillen bestanden und das Blau der Iriden fast vollständig verdrängt hatten. Der Ausdruck einer hörigen Marionette ließ sie aus dieser Trance aufschrecken und einen großen Schritt zurücktreten. Die Halskette reagierte augenblicklich mit einem ohrenbetäubenden Kreischen. Reflexartig legte Jane beide Hände über ihre Ohren und krümmte sich nach vorn, doch das Wehklagen des verschmähten Schmuckstücks verstummte nicht. Das Geräusch drang bis in ihre Kieferknochen vor und machte es ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie hatte keine Ahnung, ob noch jemand außer ihr diesen Lärm hören konnte, aber ihr war bewusst, dass sie es abstellen musste, und zwar schnell.

In geduckter Haltung sah sie sich um und suchte nach einer Lösung. Doch um sie herum befanden sich nur weitere Ausstellungsstücke, verwahrt in gläsernen Schaukästen. Jane fixierte erneut das Collier, das seine betörende Wirkung auf sie verloren hatte, betrachtete dann die Taschenlampe, die an dem Ausschnitt ihrer Jacke befestigt war, und wusste instinktiv, dass ihr nur eine Möglichkeit blieb. Um auf Nummer sicherzugehen, nahm sie eine Hand von ihrem Ohr, griff etwas Salz aus ihrer Jackentasche und warf es gegen die Vitrine. Nichts geschah. Kein Siegel oder Symbol erschien. Auch das Schrillen hörte nicht auf.

Ohne weiter nachzudenken nahm Jane ihre Taschenlampe in die Hand und schlug mehrfach heftig gegen die Glasfront, bis sich ein blitzförmiger Riss abzeichnete. Mit dem nächsten Hieb zerbrach die Scheibe, einzelne Splitter regneten auf den Parkettboden, andere blieben wie spitze Zähne in der Metallfassung. Erneut belud sie ihre Handfläche mit den weißen Kristallen und schmiss sie über die Kette. Eine unerwartete Druckwelle entfaltete sich, welche sämtliche Glassplitter in Janes Richtung schleuderte. Sie hielt einen Arm schützend vors Gesicht, duckte sich weg, spürte aber, wie die feinen Scherben den Stoff ihrer Jacke und ihre Haut zerfetzten.

Nur einen Wimpernschlag später vernahm sie das verräterische Zischen, das den Einsatz dämonischer Kräfte preisgab. Rote Flammen wurden sichtbar, die jedoch nichts zu verbrennen schienen. Zeitgleich bildeten sich pechschwarze geschwürartige Blasen um das Schmuckstück herum, die so schnell zerplatzten, wie sie entstanden waren. Die mit Edelsteinen besetzte Kette wand sich im Feuer wie eine Schlange, verlor nach und nach ihren Glanz, bis ein dunkles, knorriges Gebinde aus dornigen Ästen zum Vorschein kam. Der Feuertanz versiegte allmählich, begleitet von dem leisen Gewimmer, das Holz von sich gab, bevor es erkaltete.

»Was zur Hölle …«, entwich es ihr.

Janes Herzschlag galoppierte, ein hohes Piepen schrillte noch immer in ihren Ohren. Ihr Blick schnellte zwischen dem, was vor ihr lag, und den übrigen Glasvitrinen hin und her.

»Er hat sie getarnt«, dachte sie laut, während ihre Augen die Reihen an Artefakten streiften, die sich vor ihr auftaten. Dies bedeutete, dass alle Ausstellungsstücke hier die Reliquie sein konnten. Und im Umkehrschluss blieb ihr nichts anderes übrig, als jedes mit Salz zu bestreuen, um die Siegel zu brechen und ihre wahre Gestalt zum Vorschein zu bringen. Dazu mussten allerdings die Glasfronten der Ausstellungsschränke zerschlagen werden.

Das Kredo, so wenig Spuren wie möglich zu hinterlassen, rückte in Anbetracht dessen, was auf dem Spiel stand, immer weiter in den Hintergrund. Sie warf einen skeptischen Blick auf ihre Taschenlampe. Das Plastikgehäuse hatte bereits Schaden genommen. Der Befestigungsclip war abgebrochen und es war fraglich, wie viele Schläge sie noch aushalten würde, bevor sie zerbrach. Fieberhaft überlegte Jane, was sie sonst benutzen konnte, um die Fronten der Vitrinen zu zerstören. Ihr Blick suchte die Umgebung ab, aber sie konnte in dem begrenzten Lichtkegel nichts erkennen, das ein geeignetes Schlagwerkzeug abgegeben hätte. Kein Feuerlöscher, keine Dekorationen, kein Bild, nicht mal ein Stuhl.

»Komm schon, Jane«, trieb sie sich selbst an, fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und spürte dabei, wie die Salzkristalle über ihre Haut rieben. Die Bar!, fuhr es ihr durch den Kopf. Ohne Umschweife setzte sie sich in Bewegung und stürmte auf die Treppen zu, die zurück ins Erdgeschoss führten. Im Laufen überprüfte sie die Uhrzeit und stellte erschrocken fest, dass ihr nur noch elf Minuten blieben. Jane beschleunigte ihre Schritte, nahm mehrere Stufen auf einmal und sprang das letzte Stück nach unten. Nachdem sie auf dem harten Betonboden aufgekommen war, visierte sie sofort den hochglanzpolierten Tresen an.

Ihre Taschenlampe legte sie auf der Theke ab, verrieb neues Salz in den Händen und machte sich dann daran, nach etwas Festem zu suchen, das ihr als Schlagstock dienen konnte. Ein Cocktailshaker vielleicht oder ein Stößel. Selbst mit einem Ausgießer aus Metall würde sie arbeiten können, wenn sie ihn nur mit angemessenem Kraftaufwand im richtigen Winkel gegen die optimale Stelle der Scheibe schlug. Doch je verzweifelter sie suchte, desto weniger hilfreiche Gegenstände fand sie. In ihrer Eile stieß sie einzelne Whiskyschwenker um, die geräuschvoll über das Holz der Arbeitsfläche kugelten. Auch ein Serviettenhalter fiel zu Boden, doch weit und breit war nichts, das nützlich erschien.

Jane spürte, wie ihr Puls immer schneller schlug und das Blut in ihren Ohren rauschte. Es fiel ihr schwer, kalkuliert nachzudenken. Ihre Augen überflogen das große Regal mit den unzähligen Spirituosen und blieben an einer rechteckigen Schnapsflasche hängen, die bis zur Hälfte gefüllt war. Das Glas zierte ein paar aufwendige Gravuren, aber insgesamt wirkte die Flasche massiv und schwer.

»Dann muss es eben hiermit gehen«, murmelte sie, war im Begriff danach zu greifen, als das Licht ihrer Taschenlampe zu flackern begann. Jane blickte sich irritiert um, während der Strahl ein immer heftigeres Stakkato an die Wände warf und schließlich ganz erstarb. Sie nahm die Lampe in die Hand und schüttelte sie kurz, was aber nur dazu führte, dass weitere Plastikteile abbrachen.

»Muss das ausgerechnet jetzt sein?«, fluchte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. Wut flackerte in ihr auf und für einen kurzen Augenblick war sie versucht, das Teil einfach quer durch die Halle zu pfeffern. Alles in ihr schrie danach, diese Mission abzubrechen, Maverick zu suchen und schnellstmöglich zu verschwinden. Ihr Bauchgefühl, das etwas ganz und gar nicht stimmte, verstärkte sich mit jedem Atemzug, der neuen Sauerstoff in ihre Lunge beförderte. Aber sie wusste, was auf dem Spiel stand, und dass Aufgeben unweigerlich einen Untergang einläutete, den sie sich nicht einmal ansatzweise ausmalen konnte.

»Verfluchte Scheiße!«, machte sie ihrer Frustration Luft. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung in den Schatten wahr. Augenblicklich schärften sich ihre Sinne. Sie konnte spüren, wie frisches Adrenalin durch ihre Adern schoss. Erneut glaubte Jane, zu sehen, wie sich in der Dunkelheit etwas regte. Sie spähte in die unterschiedlichen Schwarztöne. Doch sie hatte das Gefühl, immer weniger erkennen zu können, je mehr sie sich anstrengte.

Ein unangenehmes Prickeln breitete sich auf ihrer Haut aus. Fest umklammerte sie die Taschenlampe und kam langsam einen Schritt hinter der Bar hervor. Ein feiner, kaum merklicher Windhauch zog auf, den Jane aufgrund ihrer durchnässten Kleidung und der Schweißperlen auf ihrer Stirn deutlich spüren konnte. Doch soweit ihre Sicht reichte, stand keine Tür und auch kein Fenster offen. Erst jetzt bemerkte sie, dass es aufgehört hatte zu regnen. Das heftige Trommeln der Regentropfen war einer bedrohlichen Stille gewichen, die sich wie eine Nebelwand in der Halle ausbreitete. Janes anfängliches Frösteln wurde von zähneklapperndem Frieren abgelöst, während sich ihre Atemluft in weißen Wölkchen absetzte.

Ihr Verstand forderte sie auf, aus der Ecke zu verschwinden, sich in eine Position zu bringen, von der aus sie loslaufen und Maverick suchen konnte. Aber ihr Körper hatte Schwierigkeiten, Folge zu leisten. Mit immer größer werdenden Augen verfolgte sie, wie sich vor ihr eine Gestalt aus den Schatten erhob, als würde sie aus dem Meer auftauchen. Und während sich weitere Schemen abzeichneten und die Temperatur gefühlt um ein paar Grad in den Minusbereich abfiel, ahnte Jane instinktiv, dass ihre Chancen, lebendig aus diesem Gebäude herauszukommen, mit jeder vergehenden Sekunde schwanden.

Die schattenhaften Konturen nahmen menschliche Züge aus Fleisch und Blut an. Jane brauchte keine Sekunde, um allen voran Navratils Gesicht zu identifizieren. Das tschechische Zirkelmitglied hätte sie unter Tausenden wiedererkannt, egal wie schlecht die Lichtverhältnisse waren. Hinter ihm standen drei weitere Personen, von denen Jane glaubte, dass es sich bei zweien um Männer und bei einer um eine Frau handelte. Keiner von ihnen bewegte sich oder sagte etwas. Navratil verharrte regungslos in seiner Position und doch war Jane in der Lage, seinen durchdringenden Blick auf sich zu spüren.

Ihre Gedanken rasten. Allem voran suchten sie nach einer Fluchtmöglichkeit. Sie hatte die Metalltreppe noch nicht erreicht und es war unwahrscheinlich, dass sie zu den Stufen gelangen würde, bevor Navratil oder seine Gefolgsleute ihr den Weg abschnitten. Hinter ihr lag die Bar und in einiger Entfernung das Metalltor, das nach draußen führte. Allerdings ging sie davon aus, dass es verschlossen war und es dort kein Entkommen gab. Bis zur Hintertür würde sie es auf keinen Fall schaffen. Die Treppe blieb ihre beste Möglichkeit.

»Nur zu«, erklang eine überraschend dunkle Stimme mit einem starken Akzent. »Versuch dein Glück.«

Konnte er ihre Gedanken lesen? Ähnlich wie Lewis einen Blick in ihren Kopf geworfen hatte?

»Vielleicht sind deine Manöver auch einfach vorhersehbar?«, fragte das tschechische Zirkelmitglied und kam einen Schritt auf Jane zu. Es kostete sie all ihre Kraft, nicht vor ihm zurückzuweichen. Trotz der Finsternis ging eine bedrohliche Ausstrahlung von dem Mann aus, die dazu führte, dass sich die feinen Härchen in Janes Nacken aufstellten.

»Bringen wir doch etwas Licht ins Dunkel.«

Eine kurze Handbewegung folgte auf die Aussage und vereinzelte Lampen fingen an zu leuchten. Eine nach der anderen, als wären sie kleine Scheinwerfer auf einer Bühne. Obwohl es warmweißes Licht war, musste Jane für einen kurzen Moment die Augen zusammenkneifen. Nachdem sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatte, stellte sie fest, dass sich ihr gegenüber tatsächlich insgesamt vier Personen befanden. Navratil stand circa zwei Meter entfernt von ihr und hatte sich an der Spitze der kleinen Truppe positioniert. Seine Statur wirkte im Vergleich zu den Fotos sehr viel massiger und sein Gesichtsausdruck um einiges kaltblütiger. Das dunkle Haar hatte er zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden. Er trug eine dunkle Hose sowie Hemd und einen schwarzen Wollmantel. Seine Hände waren vor dem Bauch gefaltet und mit schiefgelegtem Kopf schaute er sie offensiv an.

Zu seinen Gefolgsleuten gehörten zwei Männern, die ebenfalls ganz in schwarz gekleidet waren und, abgesehen von ihrer Größe, weniger beeindruckend aussahen. Die Dritte im Bunde war eine Frau, deren dunkles Haar sie in einem hohen Pferdeschwanz trug. Der Blick, den sie Jane zuwarf, zeugte von einer tiefen Abscheu und der absoluten Bereitschaft, kurzen Prozess zu machen. Keiner von ihnen zeigte Spuren des Regens, kein feuchtes Haar, keine Tropfen auf der Kleidung. War das, was hier gerade geschah, real? Oder war sie auf den letzten Metern doch noch in eine der übernatürlichen Fallen getreten?

Navratil entfuhr ein kehliges Lachen. Er öffnete seine Arme und drehte sich seinen Gefolgsleuten zu, während sein Körper erbebte.

»Sie glaubt, wir sind nicht echt«, lachte er lauthals. »Eine Fantasie, ein Hirngespinst.«

Langsam wandte er sich ihr wieder zu, der Klang seines Gelächters verebbte, hallte aber in einem verzerrten Echo durch den kargen Raum.

»Wollen wir ihr zeigen, wie real wir sind?«, knurrte er.

In einer blitzschnellen Bewegung, die Jane nicht hatte vorhersehen können, stürzte Navratil auf sie zu. Ihr blieb keine Zeit auszuweichen oder sich zu ducken. Seine Hand schnellte an ihre Kehle und packte fest zu. Er hob sie hoch, bis ihr Körper einige Zentimeter über dem Boden schwebte. Automatisch ergriff sie sein Handgelenk und versuchte seinen Griff zu lösen oder zumindest zu lockern. Ihr Körper rang nach Sauerstoff und ein enormer Druck breitete sich in ihrem Kopf aus. Ihr Angreifer zog Jane näher an sich heran, sodass sie direkt in seine tiefschwarzen Augen blicken musste. Keine Pupillen, keine Iriden, nichts als endlose Dunkelheit. Genauso wie bei Lewis.

»Ist dir das real genug?«, zischte er und ließ Jane genauso abrupt fallen, wie er sie attackiert hatte.

Sie schlug hart auf dem Boden auf und obwohl ihre Kehle wieder frei war, fiel es ihr schwer, zu atmen. Röchelnd rollte sie sich auf die Seite, kämpfte um jeden Atemzug und tat alles, um gleichzeitig wieder auf die Beine zu kommen.

»Ihr habt wirklich gedacht, ihr könntet uns austricksen, oder? Dass ihr schlauer wärt.« Navratil tat einen Schritt auf sie zu, ging dann in die Hocke und beugte sich zu ihr vor. »Dachtet, ihr könnt hier einfach rein marschieren, nur weil ihr diesen technischen Schnickschnack habt.«

Jane war nicht in der Lage zu antworten oder sich von ihm wegzubewegen. Ihre ganze Kraft galt der Aufgabe, ihren Körper mit Sauerstoff zu versorgen. Einen Wimpernschlag später wurde sie an ihren Haaren auf die Beine gerissen. Der stechende Schmerz fuhr wie ein Blitzschlag durch ihren Körper, doch sie unterdrückte den Aufschrei, der in ihrer Kehle steckte. Stattdessen presste sie ihre Lippen aufeinander und erwiderte seinen erbarmungslosen Blick. In ihm schlummerte ein noch unbarmherzigeres Monster, als sie es in Lewis vermutet hatte.

»Lewis«, zischte Navratil und spuckte den Namen des toten Zirkelmitglieds förmlich auf den Boden. »Ein Narr, nichts weiter. Er hat bekommen, was er verdient.«

Janes Augen weiteten sich unwillkürlich bei seiner Aussage. So viel Abscheu schwang in seinen Worten mit, keine Spur von Verbundenheit oder gar Verlangen nach Rache für den Tod eines Mitglieds seines Zirkels. Und erneut machte es den Anschein, als könnte der Tscheche ihre Gedanken lesen. Sie bemühte sich, nicht an Maverick zu denken, aber es gelang ihr nicht. Die Sorge um den Historiker ließen sich nicht unter der Oberfläche verbergen.

»Wo dein kleiner Freund ist, fragst du dich? Das kann ich dir beantworten.«

Jane spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Sie suchte nach einer Möglichkeit, sich aus dem eisernen Griff Navratils zu befreien. Der wiederum packte nur fester zu, sodass all ihre Gegenwehr ihr mehr schadete, als sie nützte. In seiner Muttersprache blaffte der Tscheche seine Gefolgsleute an. Sie brauchte es nicht zu verstehen, um zu wissen, wovon sie sprachen. Eine Sekunde später verschwand die Frau in einer Schattenwolke und versank förmlich im Boden. Die nebulösen Schleier hatten sich noch nicht in Gänze aufgelöst, als sie sich wieder materialisierte. Geboren aus einem dunklen Nebel. Aber diesmal war sie nicht allein. Mit einem festen Tritt in die Kniekehle stieß sie die Gestalt eines Mannes vor sich auf den Boden. Maverick fiel auf die Knie, die Hände auf dem Rücken zusammengebunden. Sein dunkler Lockenschopf glänzte feucht und Jane hoffte inständig, dass es noch immer vom Regen war. Als er aufblickte, setzte ihr Herzschlag einen Moment lang aus. Er trug keine Brille und unter seinem rechten Auge prangte eine hässliche Wunde, deren Blut in einem Rinnsal über seine Wange lief.

»Maverick!«, entwich es ihr. Sie wehrte sich heftig gegen Navratil und ignorierte den Schmerz. »Lass mich los! Sofort! Du mieses …«

Navratil zeigte sich unbeeindruckt, schien sich an ihrem Leid zu erfreuen und schleuderte sie so herum, dass sie Maverick nicht einmal mehr aus dem Augenwinkel sehen konnte.

»Wer wird denn gleich ausfallend werden?«, rügte er sie und bleckte dabei seine Zähne zu einem diabolischen Grinsen. »Frauen. Die sind immer so hysterisch, wenn sie etwas Blut sehen.«

»Lass ihn gehen«, forderte sie. »Er hat nichts damit zu tun.« Möglichst unauffällig ließ Jane ihre linke Hand in ihre Jackentasche gleiten.

»Hat er nicht?« Sein Blick fixierte den Historiker, seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Du hast keine Ahnung, Mädchen.«

Bei seinen letzten Worten gefror Jane das Blut in den Adern. Tausend Möglichkeiten rauschten wie Flipperkugeln durch ihren Kopf, doch sie konnte sich aus seiner Aussage keinen Reim machen.

»Du weißt es nicht, oder?« Erneut ertönte das boshafte, kalte Lachen des Zirkelmitglieds. »Sie weiß es nicht. Da hat das Blondchen bei Lewis’ Besuch wohl nicht gut aufgepasst«, rief er seinen Leuten zu, die ebenfalls grölten.

Als er sich wieder Jane zuwandte, zog sie ihre Hand aus der Tasche und schleuderte ihm eine Handvoll Salz mitten ins Gesicht. Die Zeit schien für den Bruchteil einer Sekunde stehen zu bleiben. Trotz der Schwärze seiner Augen konnte Jane Navratils blanken Hass erkennen. Er stieg aus jeder seiner Poren hervor. Ein markerschütternder, dröhnender Schrei entwich seiner Kehle, der die verspiegelte Fläche des Wandregals und das Glas der Fensterscheiben zum Zerbersten brachte. Scherben und Splitter flogen aus allen Richtungen durch die Halle.

Sowohl Jane als auch die Gefolgsleute des tschechischen Zirkelmitglieds mussten sich gegen den Glasregen abschirmen. In einer Sprache, die sie nicht verstand und von der sie nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, ob sie überhaupt irdisch war, brüllte er sie an. Dann stieß er sie mit einer Heftigkeit Richtung Boden, dass ihr die Luft wegblieb. Seine Miene veränderte sich, verzerrte sich, ähnlich, wie die von Lewis es getan hatte. Seine Finger formten sich zu klauenartigen Krallen, während eine schwarzglühende Aura ihn einhüllte.

»Salz?«, schrie er. »Du törichtes, dummes Mädchen!«

Jane nahm ihre Kraft zusammen und versuchte, sich von dem Monster wegzubewegen, das seine menschlichen Züge von sich abgestreift hatte wie eine zweite Haut. Sie schaute nach vorn, suchte nach Maverick, der immer noch auf dem Betonboden hockte. Seine Augen trugen einen flehenden Ausdruck, den sie nicht einordnen konnte. Alles, was sie wusste, war, dass sie ihn erreichen musste. Aber bevor auch nur der Hauch einer Idee in ihrem Kopf Form annehmen konnte, spürte sie, wie Navratil sie am Bein packte und zu sich zerrte. Sie trat gegen ihn, tat alles, um sich loszureißen. Doch es half nicht.

»Jane!«, ertönte Mavericks Stimme. »Navratil. Lass sie los. Du hast, was du wolltest. Nimm mich mit und lass sie gehen.«

»Lass sie gehen. Lass ihn gehen«, äffte eine unmenschliche Stimme die Worte nach. »Ihr Menschen widert mich an. Immer diese gespielte Ehrenhaftigkeit. Wer will das denn schon wirklich? Sterben für einen anderen?«

Navratil umfasste Janes Arm, bog ihn nach hinten und zerrte sie auf die Füße. Dann griff er erneut in ihren Haarschopf und überstreckte ihren Kopf nach hinten, sodass sie direkt in seine abscheuliche Fratze blicken musste. Spitze Zähne kamen zum Vorschein, als er weitersprach, und seine Haut trug einen aschgrauen Teint.

»Keiner will das. Man hat nur die Hoffnung, dass man Mitleid erregt und doch noch aus der Sache rauskommt.«

Ohne zu zögern oder den Rest seiner Rede abzuwarten, gab Jane dem Zirkelmitglied eine heftige Kopfnuss.

»Jane! Nicht!«, hörte sie den Historiker rufen, während sie sich aus dem Griff des überraschten Navratils löste. In einer schnellen Drehung wandte sie sich ihm zu und setzte zu einem Schlag an, doch er erwartete diesen bereits. Mit einer spielerischen Leichtigkeit wehrte er ihren Schlag ab und verpasste ihr eine Ohrfeige. Janes Wange schien augenblicklich Feuer zu fangen und es gelang ihr nur mit Mühe und Not auf den Beinen zu bleiben. Erneut umfasste er ihren Hals und schnürte ihr mit mehr Kraft als zuvor die Luft ab.

»Es ist irgendwie schade um dich«, sagte er unberührt. »Du wärst eine gute Anwärterin geworden. Aber dein Weg endet hier.«

»Du … hast keine Ahnung … wozu ich … imstande bin«, presste sie atemlos hervor.

Ein abwertendes, schiefes Lächeln breitete sich auf der dämonischen Grimasse aus. Aus dem Augenwinkel bemerkte Jane, dass Navratil seine Hand hob und sich ein rotleuchtender Feuerball darin bildete.

»Wir werden wohl nicht herausfinden, wozu du imstande bist.« Und mit diesen Worten schmetterte er sie quer durch die Luft. Wie in Zeitlupe entfernte sich die Szenerie von ihr. Sie erkannte, dass Maverick sich aufbäumte, sein Mund Worte schrie, die sie nicht mehr verstand, dicht gefolgt von Feuer, das direkt auf sie zu geflogen kam.


Kapitel 19: Böses Erwachen
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Schweißgebadet schreckte Jane hoch, ihr Schrei blieb stumm in der Kehle stecken. Grelles Licht blendete sie, unterschiedliche Pieptöne erklangen und eine männliche Stimme, die hektisch auf sie einredete. Panisch schnellte ihr Blick durch das Zimmer, ohne etwas zu erkennen. Ein stechender Schmerz auf der rechten Seite ihres Oberkörpers zwang sie, sich wieder hinzulegen.

»Jane? Hörst du mich?«

Der metallische Geschmack von Blut lag ihr auf der Zunge, die in ihrem linken Mundwinkel eine dicke Wunde fühlte.

»Wo …«, röchelte sie. »Wo … bin ich?«

Nur langsam gewannen die Umrisse ihrer Umgebung an Schärfe. Über sich machte sie längliche Neonröhren aus. Zu ihrer linken Seite war ein dunkelblauer Vorhang zugezogen worden. Rastlos schaute sie an sich selbst herunter und erblickte einen Zugang in ihrer rechten Armbeuge.

»Jane! Jane, sieh mich an«, redete die männliche Stimme noch immer auf sie ein.

Langsamer, als es ihr lieb war, folgte ihr Kopf der Richtung, aus der ihr Name gerufen wurde. Ein blonder, hochgewachsener Mann stand neben ihr.

»D…Dave?«, stammelte Jane ungläubig und kniff die Augen zusammen, um sicherzugehen, dass sie nicht halluzinierte. »Wie … Was machst du … hier?«

Das aufgeregte Piepen, das rechts von Jane ertönte, machte es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Sie betrachtete den Monitor, der offenbar ihre Vitalfunktionen überwachte und von den Werten nicht begeistert zu sein schien.

»Uns bleibt nicht viel Zeit«, sprach Dave ernst. »Wir müssen hier weg. Und zwar schnell.«

Ohne Umschweife wandte er sich den medizinischen Gerätschaften zu und schaltete sie aus. Dann zog er an den Kabeln und löste mit Fingerspitzengefühl den Tropf aus der Kanüle, bevor er auch den Zugang aus ihrer Vene entfernte.

»Aua«, zischte Jane und drückte auf die Stelle, in der kurz zuvor noch die Nadel gesteckt hatte.

Allmählich kehrten die Erinnerungen an die vergangenen Stunden zurück. Der Einbruch, Navratils plötzliches Auftauchen, sein dämonisches Aussehen und Mavericks geschundenes Gesicht.

»Es war eine Falle«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während sie sich bemühte, in Bewegung zu kommen. »Von Anfang an.«

Das Stechen in ihrer rechten Seite ließ sich kaum ignorieren, als sie ihre Beine aus dem Bett schwang. Vorsichtig befühlte sie die Stelle und spürte einen Verband unter dem Krankenhaushemdchen, das sie trug.

»Ich weiß«, entgegnete Dave, ohne sie direkt anzusehen. »Als das Feuer ausgebrochen ist, habe ich mich sofort auf den Weg gemacht.« Der Informatiker ließ einen Rucksack von seinen Schultern gleiten und reichte Jane Kleidung, die sie geistesabwesend ergriff.

»Feuer?« Verschwommene Bilder von etwas Leuchtendem in Navratils Hand tauchten in ihrem Kopf auf.

»Ja, Feuer. Von einer Sekunde auf die andere stand alles in Flammen. Wie bei Notre Dame. Ich habe nicht mal jemanden rein oder raus gehen sehen.«

Umständlich schlüpfte Jane in Hose und Pullover. »Sie haben auch keinen der Eingänge genutzt«, knirschte sie. »Navratil und seine Leute kamen aus dem Nichts.«

Irritiert hielt Dave inne und warf ihr einen verkniffenen Blick zu. Jane nickte, streifte die Boots über und zog den Mantel an.

»Ich kann es dir nicht erklären. Sie sind einfach aus den Schatten aufgetaucht. Und das meine ich buchstäblich. Als würdest du aus einem Pool durch die Wasseroberfläche brechen.«

Sie konnte den Unglauben in seinen stahlblauen Augen erkennen. Es klang auch für sie unvorstellbar, obwohl sie es selbst mitangesehen hatte. Aber da war noch etwas anderes, etwas, dass er zu verbergen versuchte. Dunkle Ringe lagen unter seinen Tränensäcken und er machte den Eindruck, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen.

»Wo ist Maverick?«, flüsterte Jane.

Daves Kiefermuskulatur spannte sich an und er vermied es noch immer, sie direkt anzuschauen. Stattdessen setzte er den Rucksack wieder auf. »Wir haben keine Zeit mehr und müssen los«, lenkte er ab.

Gerade als er im Begriff war, sich zum Gehen zu wenden, hielt sie ihn am Arm zurück.

»Sag es mir. Wo ist er?« Jane bemühte sich, den hysterischen Unterton in ihrer Stimme zu unterdrücken.

»Lass uns später darüber reden. Der Flieger geht in einer halben Stunde.«

Ihr Griff wurde fester. »Wir reden jetzt darüber oder ich gehe nirgendwohin.«

Sein Blick traf den ihren und was sie darin erkannte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

»Ist er …« Sie konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, wollte keine Geister rufen, die sie nicht mehr loswurde.

Dave tat einen tiefen Atemzug, löste seinen Arm aus ihrem Griff und presste die Lippen kurz aufeinander, bevor er antwortete. »Ich weiß es nicht, Jane.« Er fuhr sich mit einer Hand durch das strubbelige Haar. »Als ich ankam, konnte ich ihn nicht finden. Die Feuerwehr ist immer noch dabei, die Flammen zu löschen. Wir wissen beide, dass es kein normaler Brand war.«

»Hast du überhaupt nach ihm gesucht?«

»Was? Natürlich habe ich nach ihm gesucht. So gut ich das in Anbetracht der Lage konnte. Was ist das für eine Frage!«

Ein unaufhaltsames Gefühl von Ohnmacht erfasste Jane. Ihre Augen verloren den Fokus, ihr Brustkorb hob und senkte sich rasch, auch wenn sie den Sauerstoff in ihrer Lunge nicht spüren konnte.

»Jane. Hey, Jane, beruhige dich.«

»Er kann nicht … er darf nicht …«

»Jane, sieh mich an.« Dave nahm ihr Gesicht in seine Hände und ließ ihr keine Möglichkeit, seinem Blick auszuweichen. »Du musst dich jetzt zusammenreißen. Wir haben keine Zeit für einen dramatischen Meltdown.«

In dem Moment schob sich eine Erinnerung an Navratil vor die Realität. Wie er sie ebenfalls festgehalten und gezwungen hatte, in seine abscheuliche Visage zu schauen. Dabei hatte der Tscheche angedeutet, dass Maverick irgendeine Rolle für den Zirkel spielte. Seine genauen Worte wollten ihr nicht einfallen.

»Er hat ihn mitgenommen«, hauchte sie.

»Was?«

»Navratil. Er hat Maverick mitgenommen.«

»Wie kommst du darauf?«

Dave ließ von Jane ab und trat einen Schritt zurück. Nervös schaute er an dem Vorhang vorbei in Richtung Tür, als erwartete er jeden Moment, dass ein Sondereinsatzkommando hereingestürmt kam.

»Ich erkläre es dir im Flugzeug«, sagte sie schlicht, schloss ihren Mantel und folgte seiner Blickrichtung.

Ohne ihren plötzlichen Stimmungswechsel in Frage zu stellen, setzte Dave sich in Bewegung und beide näherten sich der Zimmertür. Er umfasste die Klinke, drückte sie langsam nach unten und spähte durch den Spalt in den dahinterliegenden Flur. Behutsam streckte er seinen Kopf vor, zog sich dann wieder zurück und schloss die Tür.

»Also, soweit ich das verfolgen konnte, ist die Brandursache bisher ungeklärt. Die Polizei und das Krankenhaus führen dich unter Jane Doe, da du keine Ausweispapiere bei dir hattest. Als ich hier angekommen bin, waren unten am Empfang zwei Streifenpolizisten, die sich mit einem der Ärzte unterhalten haben. Ich nehme mal an, sie haben sich erkundigt, wann sie dich befragen können.« Er horchte kurz auf, bevor er weitersprach. »Ich gehe nicht davon aus, dass sie das Krankenhaus bereits verlassen haben. Also wirst du den Hinterausgang der Notaufnahme nehmen.«

Mit eindringlichem Blick erklärte er Jane den Weg und reichte ihr einen silbernen Schlüssel, mit dem sie der Fahrstuhl ohne Zwischenstopp ins Untergeschoss bringen würde. Sie gab sich große Mühe, seiner Wegbeschreibung zu folgen und alles zu behalten. Unter normalen Umständen wäre es ihr ein Leichtes gewesen, alles abzuspeichern, aber neben den zunehmenden Schmerzen ihrer Rippenpartie machten sich langsam auch andere Körperstellen bemerkbar, die in Mitleidenschaft geraten sein mussten.

»Auf dem Parkplatz steht ein roter Ford Escort. Damit fährst du umgehend zum Flugplatz Prag-Letňany. Wir treffen uns dort.« Dave zog einen Autoschlüssel aus seiner Hosentasche und übergab ihn Jane.

»Was ist mit Mavericks und meinen Sachen aus dem Hotel?«

»Habe ich mich bereits drum gekümmert.« Dave warf ihr einen beinahe empörten Blick zu.

»Und du?«, fragte sie weiter. »Wie kommst du zum Flughafen?«

Der Informatiker lächelte schmal. »Ich fahre mit Chunk. Er wartet vorne an der Straße. Mich hat niemand auf dem Schirm und sobald wir hier raus sind, wird auch keiner von uns beiden je hier gewesen sein.«

Mit einer kurzen Handbewegung deutete er über seine Schulter und sie begriff augenblicklich, dass er noch einen Laptop in seinem Rucksack bei sich haben musste. Alle Hinweise, dass sie jemals in diesem Krankenhaus gewesen waren, würde er verschwinden lassen.

»Und nur, um auf Nummer sicher zu gehen, ist es besser, wenn wir getrennt fahren. So viel Glück wie wir im Moment haben, kommen wir noch in eine allgemeine Verkehrskontrolle und werden beide einkassiert«, führte er weiter aus.

Jane nickte stumm, tat einen tiefen Atemzug und umfasste die Klinke.

Beide verzichteten auf Gesten der Verabschiedung. Entschlossen öffnete sie die Tür, trat aus dem Zimmer und bewegte sich wie eine Besucherin durch den Flur des Krankenhauses. Sie bemühte sich um ein angemessenes Tempo und Blickkontakt mit dem ihr entgegenkommenden Personal. Denn man erinnerte sich viel intensiver an Menschen, die sich seltsam verhielten, als an jemanden, der ganz normal an einem vorbeischritt. Die Station war überwiegend leer. Nur vereinzelt begegnete Jane einer Krankenschwester oder einem Pfleger. Die große Wanduhr am Ende des Ganges verriet ihr, dass es bereits wieder Abend war. Sie musste also knapp zwölf Stunden im Krankenhaus gewesen sein. Was diese Zeit für Maverick bedeutete, wollte sie sich lieber nicht ausmalen. Ihr Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken an ihn und die Enge des Fahrstuhls half nicht, das beklemmende Gefühl in ihrer Brust zu vertreiben.

In ihr wuchs der Drang, nicht zum Flughafen zu fahren, sondern zurück zur Privatgalerie. Vielleicht befanden sich dort noch irgendwelche Hinweise, wo Maverick hingebracht worden war. Doch sie brauchte den Gedanken nicht zu Ende zu führen, denn im Prinzip kannte sie die Antwort bereits. Navratil hatte nur ein Ziel: den Antichristen zu befreien. Dafür brauchte er die Artefakte und offenbar auch Maverick. Also gab es folglich nur einen Ort, wo sie sich aufhalten konnten: am Höllentor.

Im Untergeschoss angekommen, nahm sie all ihre Konzentration zusammen, um im Hier und Jetzt zu bleiben und sich nicht wieder dem Chaos in ihrem Kopf hinzugeben. Wenn sie Maverick finden und retten wollte, musste sie erst mal unbemerkt aus diesem Krankenhaus raus. Die Flure waren leer, erhellten sich nur aufgrund der Bewegungsmelder. Gelegentlich stand ein verwaistes Bett auf dem Gang. Erst, als sie sich der Notaufnahme näherte, vernahm sie die Stimmen der Menschen, die dort auf Hilfe hofften oder ihrer Arbeit nachgingen. Die Anzahl an wartenden Personen war überschaubar. Sie würde hier nicht auffallen. Also hob sie ihr Kinn etwas an, ignorierte die zunehmenden stechenden Schmerzen ihrer Rippen und steuerte in gemächlichem Tempo auf den Ausgang zu.

Jane vernahm das Prasseln des Regens, bevor sie ihn sehen konnte. Der Eingangsbereich war überdacht. Ein kalter Wind zischte die Auffahrt hinauf und ließ sie augenblicklich frösteln. Der gegenüberliegende Parkplatz war nur schwach beleuchtet und es standen überraschend viele Fahrzeuge dort. Sie stellte den Kragen ihres Mantels hoch und eilte über die nasse Fahrbahn. Der Klang des Regens und das feuchte Gefühl auf ihrer Haut verstärkten die Erinnerung an die Ereignisse, die nur wenige Stunden zurücklagen. Ohne, dass sie es verhindern konnte, warf sie einen Blick über ihre Schulter. Ihr war, als würde sie beobachtet, doch sie konnte niemanden ausmachen. Kein medizinisches Personal, kein Besucher oder Patient. Sie kämpfte gegen die Gänsehaut an, die sich wellenartig auf ihrem Körper ausbreiten wollte. Auch als sie den von Dave beschriebenen Wagen erblickte und ihre Schritte beschleunigte, haftete das Unbehagen an ihr wie der penetrante Duft eines Parfüms. Jane zwang sich dazu, nicht erneut die Umgebung in Augenschein zu nehmen, sondern die Fahrertür zu entriegeln und einzusteigen. Angestrengt widmete sie sich dem eingebauten Navigationssystem, wählte den Flughafen Prag-Letňany aus und startete den Motor. Das Zittern ihrer Hände ignorierte sie, als sie den Rückwärtsgang einlegte, aus der Parklücke rausfuhr und sich der Anweisung folgend auf den Weg zur Hauptstraße machte.

***

Als Jane den Flughafen erreichte, parkten noch zwei weitere Autos auf dem Stellplatz. Wenige Meter weiter stand Dave neben einem dicklichen Mann, den sie eindeutig als Chunk identifizierte, und einer ihr fremden Person. Dave hob kurz den Arm, als das Licht der Scheinwerfer ihn traf. Der Unbekannte hatte Jane den Rücken zugewandt, aber als sie ausstieg, erkannte sie eine Pilotenkappe, die er sich unter die Achsel geklemmt hatte.

»Bist du hierher geflogen?« fragte sie verwundert, als sie zu der kleinen Gruppe aufschloss. Mavericks und ihr Gepäck, das hinter Dave stand, fiel ihr ins Auge und ein fahler Geschmack bildete sich auf ihrer Zunge.

»Chunk hat einen Bleifuß sondergleichen«, gab Dave zurück und rang sich zu einem Grinsen durch, das seine Augen nicht erreichte.

Angesprochener zuckte bloß mit den Schultern.

Ein Moment des Schweigens entfaltete sich, den Jane nutzte, um sich von dem Anblick der beiden Reisetaschen loszueisen und den Piloten etwas näher in Augenschein zu nehmen. Ein älterer Mann zwischen fünfzig und sechzig, mit grau-weißem Haar und vergoldetem Eckzahn. Eine mechanische Durchsage, die aus einer der Manteltaschen des Piloten zu erklingen schien, ließ alle Beteiligten aufhorchen.

»Die Startbahn ist vorbereitet. Ich werde jetzt die Maschine startklar machen. In ungefähr fünfzehn Minuten kann es losgehen«, erklärte der Fremde mit einem starken russischen Akzent. Seine Stimme klang rau und brüchig, was Jane vermuten ließ, dass sein aktiver Dienst schon etliche Jahre hinter ihm lag.

»Alles klar. Wir kommen dann gleich«, erwiderte Dave.

Der Mann nickte, nahm das Gepäck und entfernte sich.

»Wer ist das?«, wollte sie wissen.

»Sergej Nemretov. Ein alter Bekannter der Familie.« Der Unterton seiner Stimme machte deutlich, dass er nicht weiter darüber reden wollte, und Jane akzeptierte das. Es spielte ohnehin keine Rolle. Wenn Dave ihm vertraute, tat sie es auch. Er verabschiedete sich von Chunk. Beide Männer schlugen die Hände ein und trafen sich in einer brüderlichen Umarmung, bevor auch letzterer sich abwandte und auf sein Auto zusteuerte.

In der Flughalle wartete eine abflugbereite Cessna. Die hochpolierte weiße Oberfläche strahlte förmlich im kalten Neonlicht der Deckenbeleuchtung. Jane wusste, dass diese Maschine Daves Familie gehörte und sein Vater ihn sicherlich kontaktieren würde, um sich über den Gebrauch zu erkundigen. Trotzdem brachte sie es nicht zur Sprache und auch er ließ sich nichts anmerken. Bei dieser Mission waren so viele Dinge schiefgegangen, dass es nun auf eine Unannehmlichkeit mehr oder weniger nicht ankam.

Schweigend bestiegen sie das kleine Flugzeug. Ein edles Interieur in hellem Cremefarbton mit verchromten Elementen und poliertem Echtholz empfing sie. Insgesamt befanden sich vier Einzelsitzplätze und zwei Sitzreihen mit jeweils Platz für zwei Passagiere im Innenraum. Die Temperatur war angenehm warm und es duftete nach Jasmin, als hätte man gerade eine edle Boutique betreten. Fehlte nur noch eine Empfangsdame in hochhackigen Schuhen, die Prosecco anreichte. Dave nahm an der linken Fensterseite Platz und ließ seinen Rucksack von seiner Schulter gleiten. Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, holte er seinen Laptop hervor, öffnete ihn und tippte auf die Tastatur ein. Seine Stirn trug tiefe Furchen und seine Brauen waren zusammengezogen.

»Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich Jane, während sie sich ihm gegenübersetzte. Aus dem Fenster konnte sie durch das geöffnete Tor des Hangars den Horizont erblicken. Der Himmel war schwarz. Nicht ein Stern war zu sehen. Dave blickte auf, schaute sie mit schiefgelegtem Kopf an, bevor er sich wieder dem Bildschirm widmete.

»Ist das eine ernstgemeinte Frage?«, brummte er.

Ihr gelang es nicht, das Augenrollen zu unterdrücken. »Du weißt, was ich meine.«

Mit einem lauteren Geräusch als notwendig, klappte er den Laptop zu. »Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht, Jane.« Er schürzte die Lippen und kniff die Augen leicht zusammen. »Wenn ich mir unsere Lage so ansehe, dann stimmt eine ganze Menge nicht.«

Die Maschine setzte sich leicht ruckelnd in Bewegung, was dazu führte, dass ihr rechter Oberkörper von pochenden Schmerzen heimgesucht wurde. Wie Wellen, die an der Brandung zerschellten, durchzuckte sie das Gefühl eines Stromschlages. Mit ihrer Hand bemühte sie sich, die Seite zu stützen und den Schmerz irgendwie erträglicher zu machen.

»Du hast dir zwei Rippen gebrochen«, verkündete Dave, beugte sich vor und kramte in seiner Tasche. Er holte eine Wasserflasche hervor und warf eine längliche weiße Schachtel auf den kleinen runden Tisch zwischen ihnen. In orangenen Lettern stand Ibuprofen darauf.

»Zwei Stück in etwa vierstündigem Abstand. Sieh zu, dass du nicht mehr als tausendzweihundert Milligramm pro Tag nimmst.«

Widerwillig drückte sie zwei Tabletten aus dem Blister und spülte sie mit einem großen Schluck Wasser hinunter. Die Stille, die sich zwischen ihnen ausbreitete, war erfüllt von unausgesprochenen Worten. Daves Blick war hart und unnachgiebig. Er wich ihren Augen nicht aus, sondern forderte sie stattdessen heraus. Die Unterhaltung war für ihn noch nicht beendet, doch der Wirrwarr, der ihre Gedanken dominierte, ließ sich kaum bändigen. Sie selbst hatte nicht mal ansatzweise verarbeitet, was in Navratils Galerie passiert war.

»Sie wussten, dass wir kommen würden«, sagte Jane schließlich. »Irgendwie wussten sie es.«

»Nein«, widersprach Dave ruhig. »Sie wussten es nicht. Sie wollten es.«

»Wie meinst du das?«

»So, wie ich es sage.« Dave tat einen tiefen Atemzug, beugte sich vor und stützte seine Ellenbogen auf die Knie. »Es war eine Falle. Der Zirkel hat uns auf eine falsche Fährte nach Prag geführt.«

Jane zog die Stirn kraus. »Wieso sollten sie das tun?«

»Nun ja, ganz offensichtlich hegten sie Interesse an mehr als nur den Relikten.«

Eine Erkenntnis reifte in Jane, die sie unweigerlich mit dem Kopf schütteln ließ. »Maverick hat etwas Dummes gemacht, oder?«

Es war keine richte Frage. Mehr eine Feststellung. Natürlich musste er etwas angestellt haben, das die Aufmerksamkeit des Zirkels auf ihn gelenkt hatte. Anders ergab das alles überhaupt keinen Sinn. Und selbstverständlich hatte er nicht ein Wort darüber verloren.

»Ich weiß nicht, was dein Rickyboy getan hat. Aber ich kann mir nicht erklären, wieso der Zirkel Maverick entführen sollte. Außer, er hat etwas, was sie wollen.«

Jane stutzte einen Moment. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass es nicht um materiellen Besitz ging. »Oder er weiß etwas.«

»Was sie nicht wissen?«

»Keine Ahnung. Vielleicht fehlt dem Zirkel irgendeine Information. Was weiß ich. Aber du hast recht. Sie wollten Maverick. Wahrscheinlich von dem Zeitpunkt an, als wir bei Lewis waren.« Die Ereignisse der letzten Wochen reihten sich auf und fielen ineinander wie eine Reihe von Dominosteinen. »Als wir Lewis in seinem Büro aufgesucht haben, hat Maverick deutlich gemacht, dass er von der zweiten Reliquie wusste, und Lewis selbst schien höchst überrascht. Was, wenn er es den anderen Zirkelmitgliedern gegenüber erwähnt hat?«

»Das würde erklären, wieso sie sich die Mühe gemacht haben, uns nach Prag zu locken. In London hätte es sehr viel mehr Aufsehen erregt, wenn Maverick verschwunden wäre. Der Zirkel wird wissen, dass Interpol ihn im Blick hat. Aber ein Unfall im Ausland, den …« Dave ließ seine Worte ins Leere laufen.

»… den er und seine Freundin nicht überleben, wäre nur halb so verdächtig.« Jane durchdachte die gewonnenen Erkenntnisse einen Moment lang, bevor sie aussprach, was ihr wie ein Kloß in der Kehle hing. »Es war nicht geplant, dass ich überlebe.«

»Nein«, bestätigte der Informatiker ihre Vermutung, gefolgt von einem geräuschvollen Atemzug. »Das war es wohl nicht.«

»Im Umkehrschluss heißt das aber auch, dass Maverick mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit noch lebt.«

»Was auch immer sie von ihm wollen, muss für ihr Vorhaben von Bedeutung sein. Also ist davon auszugehen, dass sie ihn so lange am Leben lassen, bis sie ihn nicht mehr brauchen. Wäre ich ein Zirkelmitglied, würde ich auf Nummer sicher gehen und ihn erst töten, wenn ich erfolgreich war.«

Die sachliche Kühle seiner Stimme stieß ihr auf. Ihr Körper erbebte und sie gab sich die größte Mühe, diese Regung vor Dave zu verbergen.

»Ich glaube auch, dass der Zirkel Lewis getötet hat«, fuhr Dave fort. Sie war sich nicht sicher, ob er das Zittern ihrer Hände nicht sah oder es ignorierte.

»Wie kommst du darauf?«

»Nehmen wir mal an, du hast mit deiner Vermutung recht und Lewis hat Rickyboys Wert in dem Augenblick erkannt, als er in seinem Büro über das zweite Artefakt gesprochen hat. Dann wird er nach eurem Verschwinden seine Leute kontaktiert haben und die werden sich über die Information sicherlich gefreut haben, aber …«

»Aber über das Aufsehen nicht begeistert gewesen sein«, vervollständigte Jane den Satz des Informatikers.

»Richtig. Lewis’ Aufgabe war es, das Rad der Zeit zu beschaffen, ohne den Zirkel ins Spiel zu bringen. Das ist mächtig schiefgegangen. Stattdessen kommen zwei Leute bei ihm vorbei, die im Scheinwerfer Interpols unterwegs sind, und fordern das Artefakt zurück. Wieder eine Unannehmlichkeit, die auf sein Konto geht.«

»Das wird den Big Bossen nicht gefallen haben.«

Die Maschine nahm an Geschwindigkeit auf, ruckelte und hob schließlich vom Boden ab.

»Wo sind wir da nur reingeraten?«, murmelte sie leise.

»In etwas, das sich mehr und mehr zu einer nicht enden wollenden Katastrophe entwickelt«, erwiderte Dave.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte sie, erschöpft von den letzten Stunden, den Schmerzen und Problemen, die miteinander wetteiferten.

»Jetzt fliegen wir zurück nach Hause.«

Er führte nichts weiter an. Auch seine Miene verbarg die Gedanken, die durch seinen Kopf schwirrten. Jane war sich nicht sicher, ob die Mission für ihn hiermit beendet war. Gescheitert, aber zu Ende. Sie wusste nur, dass ihre Reise hier auf keinen Fall aufhören würde. Ob es ihr möglich war, das Ende der Welt zu verhindern, stand auf einem anderen Blatt, aber sie würde alles tun, um Maverick zu befreien.


Kapitel 20: Den Zeichen auf der Spur
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»Jane«, holte Daves Stimme sie aus dem Halbschlaf, in den sie gefallen war. »Jane, wach auf. Sieh dir das an.«

Seine Stimme klang aufgeregt, fast hysterisch für seine Verhältnisse. Widerwillig öffnete sie ihre Augen. Die Wirkung der Schmerztabletten hatte sie in einen beinahe friedlichen Dämmerzustand abgleiten lassen.

»Was ist denn?«, kam es ihr schläfrig über die Lippen.

Langsam richtete sie sich auf, fühlte die Schlaffalte in ihrem Gesicht, ohne, dass sie einen Spiegel brauchte, um diese zu begutachten.

»Die Themse«, begann Dave und klebte mit der Stirn förmlich an dem Bildschirm seines Laptops, »sie ist … rot.«

Ruckartig kam Jane in Bewegung und bereute es augenblicklich, als ihre Rippen es ihr schmerzend dankten.

»Rot?«, fragte sie ungläubig und hockte sich an seine Seite. »Wie in …«

»Wie in sieben Flüsse werden Blut tragen.«

Die feinen Härchen in Janes Nacken stellten sich auf. »Das zweite Zeichen«, flüsterte sie, »es hat sich erfüllt.« Es gelang ihr nicht, die Augen vom Bildschirm abzuwenden. Beleuchtet durch Scheinwerfer der Wasserschutzpolizei und etwaiger Pressehubschrauber zog sich die Themse einer gigantischen Schlange gleich blutrot getränkt durch London. An den Ufern standen trotz der nächtlichen Uhrzeit zig Menschen und beobachteten das Schauspiel. Ihr Magen fühlte sich an, als hätte sie Stacheldraht verschluckt. »Ich befürchte, das heißt nichts Gutes«, merkte sie an, die Augen noch immer weit aufgerissen.

Daves Finger sausten in Windeseile über die Tastatur. »Zwei … drei …«, begann er vor sich hin zu murmeln und tippte weiter. »Vier … Nummer fünf …«

Jane verfolgte konzentriert die Ergebnisse seiner Internetsuche und stützte ihre gebrochene Rippenpartie mit dem Arm. Das Flugzeug begab sich in Schräglage und würde in wenigen Minuten auf dem Boden aufsetzen. Um einen Sturz mit ihren Verletzungen zu vermeiden, kehrte sie auf ihren Platz zurück.

»Sechs und …« Angestrengt starrte das IT-Genie auf den Laptop. Dann hoben sich seine Brauen und er suchte Janes Blick. »Und Nummer sieben.«

Er drehte ihr das Gerät zu. Auf dem Bildschirm lief ein wackelndes Video, das einen reißenden Fluss zeigte, dessen Wellen dunkelrot an der Brandung empor schwappten. Wie zarte Äderchen auf blasser Haut zogen sich die Rinnsale zurück ins Wasser.

»Wo ist das?«, wollte sie wissen.

»Das ist der Indus in Pakistan«, erklärte Dave, drückte eine Taste und ein weiteres Video wurde angezeigt. »Das hier ist der Ural.«

Ein ähnliches Bild bot sich: rotgefärbte Wassermassen, die durch felsiges Gebiet trieben. Aufgeregte Stimmen in einer Sprache, die Jane nicht verstand, redeten miteinander.

»Der Niger«, fuhr er fort, klickte sich durch verschiedenes Bildmaterial. »Der Missouri, der Rio Magdalena, der Yulong Fluss und der Ob in Sibirien. Sieben Flüsse.«

»Das sind keine Naturkatastrophen«, brachte sie ungläubig hervor.

»Nein«, stimmte Dave ihr zu. »Das sind andere Phänomene.«

»Und was bedeutet das jetzt?« Ihr Herzschlag beschleunigte sich und ihr Mund wurde trocken. Schnell griff sie nach der Flasche und nahm einen kräftigen Schluck.

»Es bedeutet, dass sich das zweite von drei Zeichen erfüllt hat. Fehlen nur noch die sieben Tage Dunkelheit«, entgegnete Dave kaltschnäuzig.

Sie warf ihm einen funkelnden Blick zu. »Das weiß ich auch. Aber was heißt das für …« Jane geriet ins Stocken. Ihr fehlten die richtigen Worte, um weiter zu sprechen. Nicht nur, weil sie Dave keine weitere Steilvorlage für einen bissigen Kommentar geben wollte, sondern, weil die Antwort ihr auch ohne seinen Unterton womöglich nicht gefallen würde.

»Für deinen Loverboy?« Dave zog eine Augenbraue hoch und musterte sie einen Wimpernschlag lang. »Das weiß ich nicht, Jane.«

***

Obwohl das Friedhofsgelände noch genauso da lag wie vor ihrer Abreise, spürte Jane, dass sich etwas verändert hatte. Als sei ein Schleier von den Bäumen und dem alten Backsteingebäude gefallen und entblößte eine Wahrheit, die schon immer dagewesen, ihr aber bisher verborgen geblieben war. Ob es daran lag, dass Maverick nicht mehr hier war oder an den Ereignissen, die ihren Lauf Richtung Weltuntergang nahmen, vermochte sie nicht zu sagen.

»Kommst du?«, fragte Dave.

Er hatte sämtliches Gepäck geschultert und die Hand bereits am Türgriff. Jane nickte nur, riss ihren Blick vom geköpften Engel los und folgte ihm ins Innere des ehemaligen Gemeindehauses. Die Wärme des Kamins empfing sie bereits im Eingangsbereich und ließ die Haut ihrer Wangen leicht kribbeln. Sam und Winnie waren beide im Wohnzimmer. Winnie hockte wie üblich vor dem Tisch auf dem Boden und schraubte an irgendetwas herum, während Sam auf dem Sofa am Fenster saß und ihren Blick nun aus einem Buch löste.

»Da seid ihr ja«, sagte sie.

Erleichterung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, als sie Jane betrachtete. Ohne Umschweife stand sie auf und schloss sie in eine feste Umarmung. Jane zog sich nicht zurück. Vielmehr legte sie ihre Arme um Sam, schloss für einen Augenblick die Augen und inhalierte den vertrauten Geruch.

»Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht«, sagte Sam, nahm etwas Abstand und musterte sie.

»Kannst du laut sagen«, kam es von Winnie, die noch immer auf dem Boden saß. »Das war eine ganz schöne Scheißaktion.«

»Der Plan sah auch anders aus«, erwiderte Jane und betrat das Wohnzimmer.

Dave ließ die Gepäckstücke geräuschvoll auf den Boden fallen, steuerte auf das kleine Barregal zu und griff zielsicher nach einer Flasche Whisky.

»Ja, war wohl auch ein Scheißplan.« Winnie rümpfte abfällig die Nase.

Ein grunzendes Geräusch entwich dem Informatiker, der ein Glas mit der kupferfarbenen Flüssigkeit füllte.

»Ich nehme auch einen«, sagte Jane, schritt an Sam vorbei und ließ sich umständlich in dem Sessel in der Ecke nieder.

Winnie schaute sie aus ihren rehbraunen Augen an, ihre sonst so vollen Lippen zu einer schmalen Linie verzogen. Im dämmrigen Schein des Feuers des Kamins erkannte man die dunklen Schatten unter ihren Augen ganz deutlich. Auch die sonst so toughe Mechanikerin hatte in den letzten Tagen anscheinend zu wenig Schlaf bekommen.

»Was ist passiert?«, fragte Winnie ruhig.

Sie legte das Metallstück und die Schraubenmuttern aus der Hand und stützte ihren Kopf auf die angewinkelten Arme. Dave reichte Jane ein Glas Whisky, welches sie wie einen Anker umklammerte. Dann nahm er neben Sam Platz und trank einen großen Schluck.

»Es war eine Falle«, begann sie abermals. Die Worte echoten einer Erinnerung gleich in ihren Ohren. »Wir hatten keine Chance. Navratil und seine Leute wussten, dass wir kommen würden und haben nur auf den richtigen Moment gewartet, um zuzuschlagen.«

Eine Sekunde lang betrachtete sie die tanzenden Flammen. Vor ihrem inneren Auge sah sie das Feuer auf sich zufliegen und Mavericks bestürzten Gesichtsausdruck. Auch wenn sie hören konnte, wie die Worte ihren Mund verließen, hatte Jane das Gefühl, nicht wirklich anwesend zu sein, als sie Sam und Winnie davon berichtete, was in Prag geschehen war.

»Navratil hat versucht, mich aus dem Weg zu räumen. Und dann haben sie Maverick mitgenommen.«

Ein Moment des Schweigens entstand, in dem selbst Winnie nicht weiter bohrte oder einen ihrer üblichen unpassenden Kommentare abgab.

»Was könnten sie von ihm wollen?«, fand Sam als Erste ihre Sprache wieder.

»Wahrscheinlich hat er mal wieder etwas total Bescheuertes gemacht«, kam es von Dave. Er leerte sein Glas in einem Zug, stellte es auf dem Tisch vor sich ab und füllte es sogleich wieder auf.

»Was? Was hat er getan?« Sams Stirn kräuselte sich und ihr Blick wanderte ratlos von ihm zu Jane und wieder zurück.

»Wissen wir nicht. Aber es muss etwas mit dem Ritual zu tun haben. Welches Interesse könnte der Zirkel sonst an ihm haben?«

»Wir vermuten, dass unser Besuch bei Lewis ihn auf den Radar des Zirkels gebracht hat«, fügte Jane hinzu. Und dann eröffnete sie den anderen beiden die Theorie, die sie und Dave bereits im Flugzeug aufgestellt hatten. Jane erzählte noch einmal, was Maverick in Lewis’ Büro gesagt hatte. Auch teilte sie mit ihnen die Vermutung, dass Lewis womöglich vom Zirkel selbst getötet worden war – als Strafe oder um den Weg nach Prag noch deutlicher zu weisen.

»Und wir sind ihnen gefolgt wie die Schulkinder«, flüsterte Sam.

»Im Klartext heißt das jetzt, dass der Zirkel beide Reliquien und Maverick hat«, fasste Winnie zusammen. »Was mit der Themse geschehen ist, habt ihr sicherlich mitbekommen?«

Jane presste die Lippen aufeinander und nickte. »Es ist das zweite Zeichen. Dave hat es im Flugzeug recherchiert. Sieben Flüsse, die Blut tragen.«

»Oder an einer seltenen Form von Algenverschmutzung leiden.« Die Mechanikerin lächelte schmal, auch wenn allen im Raum klar war, dass es sich nicht um ein Umweltproblem handelte.

»Und was machen wir jetzt?«, stellte Sam die Frage, die allen durch den Kopf ging.

Niemand antwortete. Keiner suchte den Blick der anderen. Stattdessen wichen alle einander aus, in der Hoffnung, dass die Hilflosigkeit, welche sich zu ihnen gesellt hatte, unausgesprochen blieb.

»Ich …« Jane brach ab und rang nach Worten.

»Ich für meinen Teil werde jetzt ins Bett gehen«, sagte Dave, stellte das Glas mit einem Klirren zurück auf den Tisch und erhob sich. »Ich brauche Schlaf.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, den anderen eine gute Nacht zu wünschen oder irgendjemanden auch nur anzusehen, verließ er das Wohnzimmer. Seine fehlende Anteilnahme hätte sie nicht überraschen dürfen und doch war ihr die kleine Hoffnung geblieben, dass er sich anders verhalten würde. Ihretwegen.

»Vielleicht hat Devon recht«, meinte Sam und atmete schwer. »Du solltest dich auch ausruhen und etwas schlafen. Diese Nacht hat dir einiges abverlangt.«

»Ich bin nicht müde«, entgegnete Jane abweisender als gewollt. »Ich … ich kann mich jetzt nicht hinlegen.«

»Und was willst du stattdessen tun?«

»Keine Ahnung. Rausfinden, wo Maverick ist. Ob das Bild von Dürer wirklich den Petersdom zeigt oder nicht …«

»Wie willst du das anstellen?«

Das Achselzucken kam schneller, als sie es unterdrücken konnte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht veränderte sie ihre Sitzposition. »Ich weiß es nicht, Sam. Ich lasse mir was einfallen. Und dann …«, sie stockte, »dann sehen wir weiter.«

Sam nickte. Es gab nichts anderes zu erwidern. Winnie saß weiterhin stumm da, starrte ins Feuer und regte sich nicht, während Sam sich erhob.

»Vielleicht schaue ich mir den Ausschnitt noch mal genauer an«, schlug sie vor. »Maverick schien damals sehr überzeugt zu sein, dass es sich nicht um Jerusalem, sondern um Rom handelt.« Bevor auch sie das Wohnzimmer verließ, hielt sie einen Moment inne und sah Jane direkt in die Augen. »Bitte tue nichts Unüberlegtes«, bat sie. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Mein Mann ist mehr als einmal in Gefangenschaft geraten und es hat in mir stets den Impuls ausgelöst, in blinden Aktionismus zu verfallen. Geholfen hat das nie.«

Sam wartete keine Antwort ab, schenkte ihr nur ein mitfühlendes Lächeln und bewegte sich Richtung Tür, um rüber in die Kommandozentrale zu gehen. Zurück blieben Winnie, Jane und eine Zerrissenheit, von der sie nicht wusste, ob diese jemals wieder von ihrer Seite weichen würde.

»Du solltest endlich mal von deinem Whisky trinken«, kam es nach einer Weile von der Mechanikerin.

Jane betrachtete die Flüssigkeit in ihrem Glas. Im Nachhinein war ihr selbst nicht mehr klar, wieso sie überhaupt nach einem Drink verlangt hatte. In ihr loderte ein Feuer, ähnlich wie im Kamin. Das Bedürfnis, den erstbesten Flug nach Rom zu buchen und irgendwie in den Vatikan einzusteigen, kämpfte mit dem Drang, sich ins Bett zu legen und nie mehr aufzustehen. Ihr Geist verlangte nach Bewegung, aber ihr Körper war nicht in der Lage, dem nachzugeben.

»Ich weiß genau, was du fühlst«, sagte Winnie dann leise.

»Ist dem so? Das bezweifle ich.«

Die Mechanikerin schnaubte. »War ja klar«, begann sie mit bissigem Unterton. »Wieso glauben du und Devon immer, niemand könnte nachvollziehen, was in euch vorgeht?« Winnie drehte sich Jane zu und sah sie mit zusammengekniffenen Augenbrauen an. »Seid ihr irgendwelche Übermenschen? Gehört ihr einer Spezies an, die wir nicht kennen? Die höher entwickelt ist als der Rest von uns Normalsterblichen?« Sie lachte hämisch auf und verzog den Mund. »Wir alle empfinden Schmerz. Und Verlust. Und Trauer. Da seid ihr keine Besonderheit. Auch wenn ihr immer so tut, als wärt ihr über alles und jeden erhaben, weil euch eure ach-so-schlimmen Kindheiten abgehärtet haben. Aber stellt euch mal vor: Andere hatten es auch schwer. Vielleicht sogar schwerer? Wer will da Richter sein?«

Jane wusste nicht, was sie sagen sollte. Auf so eine Ansage war sie nicht im Geringsten vorbereitet gewesen. »Ich wollte gar nicht …«

»Nein, ihr wollt nie«, unterbrach Winnie sie, »und doch tut ihr es. Aber ich sage dir jetzt mal was: Diesen Eisberg kannst du nicht umschiffen. Was auch immer du gerade fühlst, da geht es nur durch, nicht dran vorbei. Also geh da durch. Keine Ahnung, was du dafür brauchst. Vielleicht mehr von diesem Whisky, vielleicht einen Marathon oder eine Nacht nur durchheulen. Aber du findest es besser schnell raus, sonst wird es dich nicht loslassen und Maverick dafür bezahlen.«

Hitze stieg in Jane auf, unerwartet und heftig. Sie umfasste das Glas fester, suchte nach Worten, um Winnie zu widersprechen, überhaupt irgendetwas zu sagen, aber es gelang ihr nicht. Also nahm sie einen tiefen Atemzug und konzentrierte sich auf die Luft, die durch ihre Lungen strömte.

»Ich … ich habe keine Ahnung, wie man …« Ihre Zunge fühlte sich an wie Blei und verschluckte die Worte beinahe wieder, bevor sie ausgesprochen werden konnten. »Ich muss aktiv werden. Einfach nur dazusitzen und traurig zu sein, das kann ich nicht. Ich muss ihn finden.«

Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit spürte Jane, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sie schluckte heftig und blinzelte gegen die Traurigkeit an, die so dringend einen Weg suchte, ihr zu entfliehen.

Winnies Miene verlor etwas von ihrer Härte. »Dann mach dich fertig und komm mit mir. Ich zeige dir, woran Maverick gearbeitet hat.«

Irritiert suchte Jane den Blick der Mechanikerin, die große Schwierigkeiten hatte, ihm standzuhalten.

»Du …?«

Ein stummes Nicken folgte. »Du bist nicht die Einzige, die Maverick gern gewonnen hat.«

***

Keine Stunde später saßen die zwei Frauen in dem blauen Mini Cooper. Jane hatte geduscht und sich die gebrochene Rippenpartie getapt. Die Tabletten halfen für einen gewissen Zeitraum über die Schmerzen hinwegzutäuschen. Außer bei ruckartigen Bewegungen, dann vermochten auch sie keine Linderung zu verschaffen.

»Wo fahren wir hin?«, wollte Jane wissen.

Auf den Straßen herrschte reger Verkehr und am Ufer der Themse standen noch immer viele Menschen. Überall blitzten die Lichter von Handykameras und Fotoapparaten auf. Alle lächelten dabei. Niemand von ihnen wirkte auch nur ansatzweise besorgt.

»Zu Mavericks Apartment«, erklärte Winnie knapp, während sie verbissen auf die Straße blickte.

»Warst du dort?«

Der Gedanke, dass Winnie Zeit allein mit Maverick verbracht hatte, noch dazu, ohne dass sie davon gewusst hatte, löste ein unangenehmes Gefühl in ihrer Magengegend aus. Als würde sie seekrank werden. Ihr entging nicht, dass die Mechanikerin aus dem Augenwinkel zu ihr herüberschielte und einen offensiven Blick vermied.

»Ja, ich war dort. Mehrfach. Es ist nicht, was du denkst. Da lief nichts.«

»Das habe ich auch überhaupt nicht in Erwägung gezogen«, log Jane.

»Na klar, und ich bin Michelle Obama.«

Ein grunzendes Lachen entfuhr Winnie und auch ihr entlockte es ein Schmunzeln.

Das Gebäude, in dem Mavericks Apartment lag, kam in Sichtweite. Jane war bisher nur einmal in seiner Wohnung gewesen und das ohne sein Wissen.

»Aber im Ernst«, sagte Winnie und manövrierte den Wagen in eine Parklücke. »Ich kenne den Gesichtsausdruck, den du draufhattest. Ich habe mich oft genug so gefühlt, als ich noch drüben in der Bronx gelebt habe. Dazu besteht kein Grund. Rickyboy ist ein Schnuckelchen, aber nicht mein Typ. Ich würde ihn zerstören.«

Das entlockte Jane ein weiteres Schmunzeln.

»Und er hatte nur Augen für dich. Von dem Moment an, als du ihn an das Waschbecken gefesselt hast.«

***

Mavericks Geruch empfing sie wie eine sanfte Umarmung, sobald sie über die Schwelle in das Apartment trat. Er hüllte sie ein und raubte ihr die Luft zum Atmen. Es fühlte sich an, als wäre er noch hier und würde jeden Augenblick um die Ecke kommen. Winnie hingegen bewegte sich mit einer Selbstverständlichkeit, die zeigte, dass sie schon unzählige Male hier gewesen sein musste. Sie zog ihre Jacke aus, warf sie über die Anrichte im Eingangsbereich und schritt auf den Küchenblock zu.

»Was ist?«, fragte sie verwundert, als Jane ihr nicht folgte.

»Nichts. Ich war nur … Ich … Keine Ahnung. Bin schon da.«

Sie schlang die Arme um ihre Mitte und zwang sich dazu, sich zusammenzureißen. Irgendwo musste doch noch die Jane in ihr stecken, die hier reinspaziert wäre, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie brauchte diese Version jetzt mehr denn je.

Das Mobiliar der Küche war schlicht: Ein paar Schränke, gedecktes Weiß, ohne Schnickschnack. Ein Waschbecken und ein Kochfeld mit vier Platten. Unter einem Hängeschrank befand sich eine Mikrowelle. Sonst nichts.

Am gegenüberliegenden Fenster stand ein antikanmutender runder Holztisch, der überhäuft war mit Zetteln, Post-its und zerknüllten Blättern. Drumherum lagen offene Bücher. Ein Stuhl war vom Tisch zurückgeschoben worden. Es sah aus, als würde derjenige, der zuvor dort gesessen hatte, gleich zurückkehren. Aber das geschah nicht.

Schräg gegenüber stand ein schlichtes braunes Sofa. Auch dort waren einige Bücher abgelegt worden. Über der Lehne hing ein graues Sweatshirt. Ansonsten wirkte das Apartment beinahe unbewohnt und unpersönlich. Keine Bilder an den Wänden, keine Regale mit Habseligkeiten. Doch das überraschte Jane nicht. Mavericks Zuhause war die Bücherei des Mable-Mart-Museums, nicht diese karge Wohnung in einem anonymen Wohnblock ohne Persönlichkeit.

»Also«, begann Winnie, lehnte sich gegen die Fensterbank nahe des Zettelchaos und verschränkte die Arme vor der Brust. »Maverick hatte seine Theorie über das Bildnis des neuen Jerusalems von Dürer bereits angesprochen.«

Jane nickte und nährte sich langsam dem Tisch. Sie erkannte Mavericks leicht nach rechts geneigte Handschrift auf den Notizzetteln. Die Satzfetzen hatte er genauso euphorisch niedergeschrieben, wie er stets seine Gedanken vorgetragen hatte. Ein schmales Lächeln huschte über ihre Lippen, bevor sie die Unterlagen aus der Nähe betrachtete. Ausschnitte des Holzschnittes von Dürer lugten unter einigen Seiten hervor. Eine Liste zog Janes Aufmerksamkeit auf sich. Bevor sie diese eingehender inspizieren konnte, griff Winnie danach und hielt sie vor sich.

»Wir haben viel Zeit aufgewendet, um die einzelnen Elemente des Bildes auseinanderzupflücken und wieder zusammenzusetzen.« Mit der anderen Hand deutete die Mechanikerin auf die Kopien des neuen Jerusalem. »Lange haben wir nichts gefunden, abgesehen von der Kuppel im Hintergrund, die er nach wie vor für den Petersdom hält. Und keinerlei Hinweise, die in Richtung Jerusalem gedeutet haben.«

»Bis auf den Titel?«

»Ja, bis auf den. Aber du kennst ja Maverick.«

An Winnies Art, seinen Namen auszusprechen, erkannte sie eine intime Vertrautheit zwischen den beiden, die ihr einen kleinen Stich versetzte.

»Er hat sich dann noch mal die Entstehungsgeschichte des Petersdoms angeschaut. Sie ist eine der sieben Pilgerkirchen, die sich in Rom befinden.«

»Sieben«, murmelte Jane nachdenklich.

Vorsichtig nahm sie einen Zettel, auf dem die Ziffer sieben mehrmals eingekreist worden war. Um den Kreis herum standen einzelne Begriffe. Kirchen in Flammen. Blutige Flüsse. Nächte ohne Tag.

»Ganz genau. Sieben. Also haben wir uns das Bild von Dürer noch mal angesehen und dann hat Maverick die Verbindung zu Rom gefunden.«

In Winnies dunklen Augen leuchtete dasselbe Feuer, das sie aus Mavericks grünen Smaragden kannte, wenn er für ein Thema brannte. Langsam dämmerte es ihr, wieso die beiden sich so gut verstanden hatten. Sie teilten die Fähigkeit, sich für etwas mit tiefster Inbrunst zu begeistern. Auch wenn Jane nie vermutet hätte, dass Geschichte diese Leidenschaft in Winnie entfachen konnte.

Mit flinken Fingern suchte die Mechanikerin sieben Ausschnitte des neuen Jerusalems heraus und reihte sie nebeneinander auf. »Es sind insgesamt sieben Kirchen in dem Holzschnitt versteckt«, erklärte sie und zeigte auf die rot markierten Stellen.

Jane betrachtete die Zeichnungen eindringlich. Nur mit Mühe gelang es ihr, in den Markierungen die Turmspitzen von Kirchen zu erkennen. »Wie die Pilgerkirchen?«, forschte sie weiter.

»Ganz genau.« Winnie sah zufrieden aus, ein schiefes Grinsen im Gesicht. »Deshalb Rom. Also hatte Maverick von Anfang an recht mit seiner Theorie und seinen Zweifeln an Jerusalem.«

»Es bleibt allerdings eine sehr wackelige Theorie«, merkte Jane an.

»Wir reden hier über die Apokalypse und den Teufel. Ich glaube, handfester wird es nicht.«

»Und wieso dann nur drei Zeichen? Wenn die Zahl sieben so bedeutend ist?«, dachte Jane laut nach und legte das Papier mit der eingekreisten Ziffer zurück auf den Tisch.

»Willst du es wissen?« Die Brauen der Mechanikerin wackelten aufgeregt, während sie sich auf die Unterlippe biss.

»Ihr habt es herausgefunden?«

»Na ja, wir haben auch hier nur eine Theorie. Genauso hieb- und stichfest wie Rom.«

Jane nickte wortlos.

»Drei Dimensionen. Die unsere, in der wir leben. Den Himmel, wenn man so will, und die Hölle. Maverick geht davon aus, dass jede Reliquie für eine dieser Dimensionen steht.«

In Janes Kopf baute sich ein ungeheurer Druck auf. Ihre Gedanken rasten, vermischten das, was sie schon wusste, mit dem, was sie gerade von Winnie gehört hatte.

»Das Rad der Zeit steht dann für?«

»Für die Hölle. Ist ja auch irgendwie naheliegend, wenn es das Tor öffnet. Also sprichwörtlich. Die Kerze steht für die irdische Komponente und das Blut des Engels für die Himmelsdimension.«

Ohne auf Winnies Ausführung einzugehen, lief sie auf das Fenster zu, bedeutete der Mechanikerin zur Seite zu treten und öffnete es. Mit einem tiefen Atemzug inhalierte sie die kühle Luft, die in den Raum strömte und die lose Blattsammlung in Aufruhr versetzte. Nachdem sie zwei, drei Mal eingeatmet hatte, drehte sie sich um und lehnte sich wie zuvor Winnie gegen die Fensterbank.

»Du klingst wie ein Sektenführer«, sagte sie schlicht.

»Das sind nicht meine Worte, sondern Mavericks.«

»Also stehen diese sieben Kuppeln in dem Bild für die Pilgerkirchen in Rom?«

»Genau. Und deshalb war Maverick auch davon überzeugt, dass sich das Tor zur Hölle unter dem Petersdom befindet.«

»Wieso nicht unter einer der anderen Kirchen?«

»Deshalb.«

Wortlos überreichte die Mechanikerin Jane das Blatt mit der Liste, welches sie die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte. Darauf standen Namen in mehreren Spalten. Einige waren durchgestrichen worden. Andere hatten Kreuze und Jahreszahlen danebenstehen. Ganz links war ein Name energisch eingekreist worden. Francesco D’Alessi.

»Wer ist das?«

»Er ist der Kardinalsdekan der katholischen Kirche. Und er ist der Einzige im Vatikan, dessen Linie wir bis zu den Templern zurückverfolgen konnten. Wir haben alle Mitarbeiter, Angestellte und sonstige Personen überprüft, die im Vatikan arbeiten, leben oder über eine Position verfügen, die es ihnen erlaubt, sich im Kirchenstaat frei zu bewegen. D’Alessi ist der Einzige, der eine Verbindung zu den Templern hat und noch lebt.«

Janes Brauen schossen in die Höhe, während sie den Namen wiederholt las. Sie brauchte keine weitere Erklärung Winnies, um zu verstehen, was dies bedeutete.

»Er ist der Hüter des Lichts«, sagte sie. »Und wenn er ein Mitglied des Vatikans ist, spricht das einmal mehr dafür, dass sich das Höllentor unter dem Petersdom befindet. Wahrscheinlich lebten alle Hüter des Lichts im Vatikan? Um das Höllentor zu bewachen?«

»Davon gehen wir aus.«

Langsam begann dieses wir ein unangenehmes Echo in ihren Ohren zu hinterlassen. Sie wunderte sich, wann genau das Band zwischen Winnie und Maverick entstanden war und wie sie nichts bemerkt haben konnte. Wieso hatte er seine Erkenntnisse nicht mit ihr geteilt?

Plötzlich fügte sich ein kleines Detail in ihren Erinnerungen zusammen.

»Du hast Maverick damals über den Einbruch bei Lewis auf dem Laufenden gehalten, oder?«

Winnie presste die Lippen aufeinander, bevor sie nickte. »Nenne es Intuition oder weise Voraussicht, aber mir war damals schon klar, dass wir ihn brauchen, wenn wir diese Kiste mit der Apokalypse aufhalten wollen.«

Jane wandte sich ab, drehte dem Apartment den Rücken zu und schaute in den dunklen Himmel, bis sie ein Gefühl des Schwindels erfasste.

»Du weißt, warum Maverick dich in das hier nicht eingeweiht hat, oder?«, fragte Winnie für ihre Verhältnisse behutsam.

Jane warf ihr nur einen Blick über die Schulter zu. Ganz tief in sich drin wusste sie es – er hatte sie beschützen wollen – aber es half nicht gegen das Gefühl des Verrats, das sich hartnäckig an ihr Herz klammerte. Ein hilfloses Auflachen entwich ihr.

»Es ist so albern«, schnaubte sie, schüttelte den Kopf und hätte sich am liebsten selbst geschüttelt. »Im Prinzip wissen wir mit hoher Sicherheit, wo Maverick ist, und haben vielleicht sogar den letzten Hüter des Lichts gefunden. Aber ich denke nur daran, dass er all das vor mir verheimlicht hat.« Ihre Schultern sanken herab, während sie sich wieder dem Raum zudrehte. »Er hätte damit als Erstes zu mir kommen müssen. Ich meine, macht man das nicht so, wenn …« Der Rest des Satzes hing unausgesprochen in der Luft.

»So wie du das immer gemacht hast, meinst du?«

Der vorwurfsvolle Unterton entging Jane nicht.

»Das ist etwas anderes«, zischte sie. »Ich habe ihn nur schützen wollen.«

»So wie er dich. Jetzt erklär mir doch mal bitte den Unterschied. Ich raff’s nämlich nicht.«

»Er hat doch gar keine Ahnung, worauf er sich einlässt. Wie will er mich da beschützen? Und wovor?«

Winnie schüttelte heftig den Kopf. »Aber du hast sie? Die Ahnung? Noch etwas, worin du und Dave euch gleicht. Keiner hat einen Plan von irgendwas, nur ihr.« Sie unterbrach sich mit einem zischenden Laut und holte tief Luft, bevor sie weitersprach. »Wovor er dich schützen wollte? Keine Ahnung, vielleicht davor, dass dir etwas zustößt? Maverick ist mit großer Wahrscheinlichkeit für sein Wissen entführt worden.« Die Mechanikerin schritt auf den Tisch zu und begann die Zeichnungen zusammenzulegen. »Wie viel mehr Ahnung du hattest, hat man ja in Prag gesehen.«

Da war er – der Moment der Wahrheit. Janes Atem stockte und eine Übelkeit kochte in ihr hoch, die einen bitteren Geschmack auf der Zunge hinterließ.

»Das ist nicht fair«, hauchte sie mit bebender Stimme. »Ich konnte nicht wissen, dass es eine Falle war.«

Winnie hielt in ihrer Bewegung inne, hob den Kopf und schaute Jane direkt in die Augen. Entgegen ihrer Erwartung war ihr Blick nicht angriffslustig oder vorwurfsvoll.

»Nein«, stimmte die Mechanikerin ihr zu. »Das konnte niemand. Und in gewisser Weise hast du auch recht. Maverick hat vom Einbrechen keine Ahnung. Aber hier von.« Sie hielt die Papiere in die Luft. »Das ist sein Spezialgebiet. Also ist es da so abwegig, dass er vielleicht schon geahnt hat, wie gefährlich dieses Wissen ist?« Sie klappte die Bücher geräuschvoll zu und schob weitere Blätter übereinander. »Ihm war klar, dass er sich in die Schusslinie bringt, wenn er versucht, den Kardinalsdekan im Vatikan zu kontaktieren. Was hätte es also genutzt, wenn ihr euch beide in Gefahr gebracht hättet?«

»Aber wieso fühlt es sich dann an wie Verrat?«, flüsterte sie leise.

»Weil Liebe eben nicht nur schöne Gefühle mit sich bringt. Manchmal tut sie verdammt weh, aus all den richtigen Gründen.«

Die Worte hinterließen einen Eindruck in dem kleinen Apartment. Wie ein Imprint in Raum und Zeit. Darauf gab es nichts zu erwidern. Ihr blieb nur die unangenehme Gewissheit, dass auch Maverick sich viele Male ihretwegen so gefühlt haben musste. Jetzt waren sie quitt.


Kapitel 21: Die Allianz

[image: Vignette]

Die Kommandozentrale hatte sich verändert. Auch wenn alles wie immer an seinem Platz stand, Sam und Winnie sich über die interaktive Tischplatte beugten, wie sie es stets taten, und Dave an seinen Stammplatz vor dem großen Bildschirm saß, wirkte der Raum anders. Alle waren gemeinsam hier und doch jeder für sich. Sie schauten die Unterlagen an, die Winnie und Jane aus Mavericks Apartment mitgebracht hatten, und doch fehlte das Gefühl von Einigkeit. Die Erkenntnisse aus Mavericks Recherche hatten daran nichts ändern können. Keiner von ihnen zweifelte mehr daran, dass sich sowohl Maverick als auch das Tor zur Hölle in Rom befanden.

»Wie hat Maverick denn diesen Oberguru im Vatikan kontaktiert?«, fragte Dave, ohne seinen Blick vom Bildschirm zu lösen.

»Ganz klassisch«, gab die Mechanikerin zurück, richtete sich auf und legte eine Hand auf ihrer Hüfte ab. »Per Post.«

Dave fuhr mit seinem Drehstuhl herum, legte den Kopf schief und verschränkte die Arme vor der Brust. »Per Post. Er hat also einfach einen Brief an den Vatikan geschrieben?«

»Nein. An Francesco D’Alessi. Nicht an den gesamten Vatikan.«

»Aber ich dachte, über die Prophezeiung kann man nicht schreiben.«

Winnies Augen verengten sich zu Schlitzen und ihre Nasenflügel begannen zu beben. »Kann man auch nicht. Aber jemandem, der bereits weiß, worum es geht, muss man auch nicht mehr viel sagen. Ich weiß nicht genau, was er ihm geschrieben hat. Nur dass er ihm auch eine Kopie von diesem Holzschnitt zugesandt hat.«

»Die Frage ist, ob der Brief je beim Kardinalsdekan angekommen ist«, warf Sam ein und unterbrach das sich anbahnende Wortgefecht. »Wenn wir davon ausgehen können, dass der Zirkel Maverick bereits nach dem Besuch bei Lewis im Blick hatte, dann haben sie sicherlich auch seine Kommunikation überwacht. So wie wir es tun würden.«

»Apropos, konntest du sein Handy mittlerweile orten?«, wollte Jane wissen, auch wenn es nicht zum Gesprächsthema passte.

Dave schüttelte den Kopf. »Ничего«, entgegnete er und spannte seine Kiefermuskulatur kurz an. »Nichts. Auch der Abgleich mit der Gesichtserkennung hat bisher keine Treffer ergeben. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.«

Unsicherheit nagte an Jane. Ursprünglich hatten sie das Medaillon zurückholen wollen, um nicht wegen Mavericks Eifer aufzufliegen. Nun war er fort. Die größte Gefahr, enttarnt zu werden, somit ausgeschaltet. Wie Dave es von Anfang an gewollt hatte.

»Spuck es schon aus, Jane«, forderte der Informatiker und atmete geräuschvoll aus. »Du platzt sonst noch.«

Winnie und Sam widmeten ihre Aufmerksamkeit ebenfalls Jane, die plötzlich eine ungeheure Hitze in sich aufsteigen spürte.

»Sie haben Maverick«, begann sie so ruhig sie konnte. »Und die Relikte. Ich will beides zurückholen.« Sie machte eine bedeutsame Pause, wandte sich dem Fenster in ihrem Rücken zu und starrte ihr Spiegelbild an. »Ich erwarte von keinem von euch, dass er mir hilft. Wir haben oft genug darüber gesprochen, was passiert, wenn Gefühle ins Spiel kommen und warum das keine gute Idee ist. Aber ich gebe offen zu, dass ich es allein nicht schaffen kann. Ich weiß nicht mal, ob wir es gemeinsam schaffen können. Trotzdem muss ich euch fragen, ob ihr dabei seid. Ob ihr mir helfen werdet?«

Mit zusammengepressten Lippen stellte sie sich den Blicken der anderen, von denen sie nicht wusste, wie sie ihr begegnen würden. Sie nahm ihren Mut zusammen und sah jedem Einzelnen in die Augen.

»Für Maverick«, brach Winnie als Erste das Schweigen. »Und um den Teufel mal so richtig in den Arsch zu treten.« Sie legte beide Hände auf die Tischplatte und schaute Jane entschlossen an. »In«, sagte sie dann schlicht.

Sam tat es ihr gleich. Worte bedurfte es nicht. Nun blieb nur Dave übrig, der noch immer regungslos auf seinem Stuhl saß. Allen war klar, dass sie ohne ihn nicht den Hauch einer Chance hatten. Die Luft in der Kommandozentrale war zum Zerreißen angespannt, doch keiner sagte etwas. Niemand forderte eine Reaktion ein, sondern jeder von ihnen ließ ihm den Raum, den er brauchte.

Russisches Gemurmel erklang leise, während er den Kopf schüttelte. »Jane« sagte er dann scharf. »Du weißt, dass Maverick mir nichts bedeutet.«

Die Zeit gefror. Janes Mund wurde trocken und sie schluckte mehrfach, ohne Linderung zu verspüren.

»Aber du bedeutest mir etwas«, fuhr er fort, erhob sich und kam auf sie zu. Er legte ihr beide Hände auf die Schultern, ehe er weitersprach. »Du bist Familie. Nervig. Anstrengend. Arrogant. Stur. Aber so ist das mit Familie. Wir beide waren immer füreinander da. Daran wird sich auch jetzt nichts ändern.« Als wollte er seinen Worten Nachdruck verleihen, verstärkte er seinen Griff für eine Sekunde. Dann ließ er sie los und schaute zu Winnie und Sam herüber. »Aber diesen Ritter-der-Tafelrunde-Scheiß mache ich nicht mit.«

Nachdem der intime Moment, der alle wieder miteinander verbunden hatte, vergangen war, wurde Jane noch eine Weile von einem undefinierbaren Gefühl begleitet. Dave, Sam und Winnie waren schon lange ihre Ersatzfamilie. Und doch hatte sich in dem Augenblick, in dem sie sich alle hinter sie gestellt hatten, etwas verändert. Die Verbundenheit, die sie empfand, war gewachsen, hatte mehr Raum in ihrem Inneren eingenommen, ohne dabei etwas anderes zu verdrängen. Das ist auch Liebe, dachte sie.

Dave hatte sich nach seiner Ansprache direkt wieder an sein Heiligtum gesetzt und unzählige Tabs in seinem Browser geöffnet. Ein paar davon sah man auf dem Smartboard und einige wurden auf der interaktiven Tischplatte geteilt.

Zu ihrer Überraschung hatte er sich bereits Gedanken darüber gemacht, wie er sich mit Hilfe eines redundanten Servers in das System des Vatikans hacken konnte, um ihnen somit Einlass in den Stadtstaat zu verschaffen. Dazu bedurfte es gefälschter Identitäten und noch viel wichtiger: Sicherheitskarten. Diese zu beschaffen würde nicht leicht sein und vor allem Zeit in Anspruch nehmen.

»Und wenn wir dann drin sind?«, stöhnte Winnie, als Dave ihr gerade die Abläufe der unterschiedlichen Sicherheitsebenen erklären wollte. »Nehmen wir mal an, dein abgefahrener Plan funktioniert. Du schaffst es, dich in den resonanten …«

»Redundanten«, korrigierte er sie.

»Meinetwegen auch das. Jedenfalls sagen wir, das klappt alles und du kommst in diesen zweiten Standort rein, der wie ein Zwilling ist …«

»Wie ein Spiegel. Kein Zwilling.« Das IT-Genie rieb sich angestrengt über das Nasenbein. »Der redundante Standort ist ein Spiegel des Servers im Vatikan. Sie sind durch einen Tunnel miteinander verbunden, damit beide stets synchron bleiben.«

Winnie verdrehte die Augen und strich sich energisch ein paar wilde Strähnen aus der Stirn. »Zurück zu dem, was ich versuche zu sagen«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wenn wir dann drin sind, im Vatikan, was dann? Wie wollen wir Maverick finden? Selbst wenn wir wissen, dass sich das Tor zur Hölle unter dem Petersdom befindet. Da wird ja nicht einfach ein Schild stehen.«

»Und der Petersdom ist groß. Viele Gänge und Katakomben unterhalb«, ergänzte Sam nachdenklich.

»Wir müssen den Grundriss studieren und das Ganze logisch betrachten. Ich gehe davon aus, dass nicht viele Wege in Frage kommen«, sagte Dave mit einer Spur Ungeduld in der Stimme.

»Also in Anbetracht all der Dinge, die wir mittlerweile über den Zirkel, die Templer und die Prophezeiung wissen, kann ich mir nicht vorstellen, dass es einen Grundriss gibt, der uns wirklich helfen kann«, entgegnete Sam. Sie tippte auf die interaktive Tischplatte und vergrößerte die Karte des Vatikanstaates. »Ich würde auch keinen Plan von Geheimgängen anfertigen, die zur Unterwelt führen.«

Dave schürzte die Lippen und fuhr sich mit einer Hand durch die ohnehin schon zerzausten Haare. »Dann müssen wir uns eben etwas überlegen. Was ist mit Wärmebildkameras? Oder Nachtsichtgeräten?« Mit erwartungsvoll gehobenen Brauen schaute er die Mechanikerin an.

»Was soll damit sein? Wärmebildkameras sind Nachtsichtgeräten gegenüber überlegen. Sie brauchen kein Licht, um ein Bild zu erzeugen, und werden von mangelnden Kontrasten nicht beeinträchtigt. Allerdings können Wärmebildkameras nicht durch Wände sehen. Das sind keine Zaubermaschinen.«

»Aber sie erkennen auch Wärmesignaturen, die hinterlassen wurden. Auf Klinken zum Beispiel.«

»Das stimmt.« Winnie kaute mit abwesendem Blick auf ihrer Unterlippe herum. »Letztendlich ist eine Wärmebildkamera mehr ein Sensor. Wenn ich die Sensibilität verstärke, könnten wir Wege erkennen, die häufig gegangen wurden, Dinge, die oft berührt wurden. Aber das ist nicht so leicht. Die Dinger sind empfindlich.«

»Und der Petersdom ist immer noch groß«, warf Sam erneut ein.

Janes Finger wanderten zum ersten Mal, seit sie Prag verlassen hatte, zu dem Patron, der schützend um ihren Hals baumelte. Das Silber war durch Navratils Feuerattacke leicht verformt und die Figur des Victor von Mailand nicht mehr eindeutig zu erkennen. Eine bleierne Schwere umhüllte sie wie ein Mantel.

Sie erkannte die Bestrebungen aller, einen Weg zu finden, diese Mission zum Abschluss zu bringen. Jeder gab mehr als hundert Prozent, aber in ihrem Inneren wisperte eine leise Stimme, dass es nicht funktionieren würde. Keiner wusste, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bevor sich das letzte Zeichen erfüllen und die Apokalypse ihren Lauf nehmen würde. An die Sicherheitskarte für den zweiten Serverstandort des Vatikans zu kommen, würde mindestens eine Woche in Anspruch nehmen. Und dann mussten sie erst mal in das Rechenzentrum, um sich in den Hauptserver zu hacken, die Sicherheitspläne zu studieren und so zu verändern, dass sie bedenkenlos in den Stadtstaat gelangen konnten. Nur, um dann mit Wärmebildkameras ausgestattet durch eine jahrhundertealte Kirche zu irren und darauf zu hoffen, dass leuchtende Fußspuren ihnen den Weg zum Höllentor wiesen.

»Was meinst du, Jane?«, fragte Dave.

»Hm? Ich? Schwer zu sagen.« Sie ließ von ihrer Kette ab und zwirbelte eine Haarsträhne zwischen den Fingern. »Wir wissen nicht, wie viel Zeit uns bleibt. Und selbst wenn Winnie es schafft, die Sensibilität der Wärmebildkameras zu erhöhen, haben wir überhaupt keine Ahnung, wo wir anfangen sollen zu suchen.« Mit langsamen Schritten kam Jane auf die interaktive Tischplatte zu und betrachtete die Karte des Kirchenstaats. »Und wer sagt, dass der Zirkel bereits im Vatikan ist? Was ist, wenn sie noch gar nicht bis zum Höllentor vorgedrungen sind und selbst den genauen Zugangspunkt nicht kennen? Welchen Spuren sollen wir dann folgen?«

»Sie werden sich auf Francesco D’Alessi konzentrieren«, sagte Sam, wechselte den Tab mit ein paar Fingerbewegungen und holte die Internettreffer über den Kardinalsdekan hervor. Auf dem Foto erkannte man das langgezogene Gesicht eines alten Mannes mit einer sich andeutenden Stirnglatze. Er trug eine große Brille mit schmalem Rahmen, der seiner blassen Gesichtsfarbe zu ähnlich war. Sein Grinsen bestand überwiegend aus Zähnen, seine Lippen waren sehr schmal und insgesamt wirkte er weder sympathisch noch wirklich vertrauensselig. Das rote Scheitelkäppchen verlor sich beinahe auf der hohen Stirn.

»Wenn der Zirkel wirklich Mavericks Brief abgefangen hat, dann werden auch sie wissen, dass der Kardinalsdekan der Hüter des Lichts ist. Falls sie diese Information nicht schon vorher hatten. Sie brauchen sein Blut, um den Engel herbeizurufen«, fuhr sie fort.

Dave ließ auf seinem Bildschirm ein schwarzes Fenster mit grüner Schrift erscheinen. Er hämmerte energisch auf die Tastatur ein, blickte immer mal wieder kurz hoch, um die sich bewegenden Zeilen zu verfolgen. Dann grummelte er etwas Russisches vor sich hin und tippte noch mehr.

»Was tust du da?«, wollte Winnie wissen.

Eine Antwort ließ auf sich warten. Dave knöpfte die Ärmel seines dunkelblauen Hemdes auf und krempelte sie hoch. Dann bearbeitete er weiter die Tasten vor sich und fluchte heftig in seiner Landessprache.

»Hallohoo? Erde an Dave!«

Jane konnte die Zeit ablaufen hören, ihr nervendurchdringendes Ticken in jeder Faser ihres Körpers spüren.

»Verdammt«, rief er aus, schlug mit der Faust auf die Tischplatte, bevor er sich vom Schreibtisch abstieß und aufstand. Mit verkniffener Miene lief er auf das Fenster zu und fischte dabei mit den Lippen eine Zigarette aus dem Päckchen, das er stets bei sich trug. »Der Server des Vatikans ist zu stark gesichert. An die Personalakten kommen wir nicht ran. Nicht ohne den redundanten Standort.«

»Dann sollten wir uns im Vatikan ebenfalls auf die Suche nach D’Alessi machen. Wir müssen ihn vor dem Zirkel finden und das gestaltet sich wahrscheinlich auch leichter, als den Petersdom nach dem Höllentor zu durchforsten«, stellte Winnie fest.

»Und dann?«, fragte Sam mit Vorsicht in der Stimme. »Nutzen wir ihn als Köder?«

»Das ist unsere beste Chance«, stimmte Dave zu.

»Trotzdem müssen wir ihn erst mal finden. Und zwar bevor der Zirkel es tut«, gab Jane zu bedenken.

»Hast du eine bessere Idee?« Daves Augen trugen wieder dieses herausfordernde Funkeln in sich. Er war genervt von ihrer Kritik. Und verübeln konnte sie es ihm nicht, denn sie hatte keinen besseren Vorschlag. Lediglich ein Gefühl, das sie nicht losließ und in eine Richtung drängte, über die sie nur unter Bauchschmerzen nachdenken konnte.

»Habe ich nicht«, entgegnete sie resigniert.

»Dann würde ich sagen, versuche ich jetzt schnellstmöglich an diese Sicherheitskarte zu kommen. Ich habe die dunkle Vermutung, dass uns bis zum Ende der Welt nicht mehr viel Zeit bleibt.«

Jane nickte mechanisch, als würde sie ihren Körper zu etwas Unnatürlichem zwingen. »Ich brauche frische Luft«, brachte sie nur noch hervor und verließ fluchtartig den Raum.

Ohne sich darüber bewusst zu sein, steuerte sie auf die Statur des geköpften Engels zu, der wie immer allein auf der großen Wiese stand. Sie erinnerte sich an den Abend, an dem Maverick ihr hierher gefolgt war, nachdem er ihnen allen zum ersten Mal von der Prophezeiung und der nahenden Apokalypse erzählt hatte. Jane seufzte und kämpfte gegen das anschwellende Druckgefühl in ihrer Brust an. Vor sich sah sie Mavericks grüne Augen und sein Grübchenlächeln, das schockartig eingefroren war, als Crossfield ihn damals angerufen hatte.

Der Name des Interpolagenten flackerte vor ihrem inneren Auge wie eine aufdringliche Leuchtreklame auf. Keiner ihrer Gedanken schaffte es an ihm vorbei. Und das Bauchgefühl, das sie bedrängte, seit sie Dave das erste Mal über den Plan hatte reden hören, meldete sich erneut. Ihr wurde übel, je mehr sie dem Impuls nachgab. Ihre Beine setzten sich wie von selbst in Bewegung, während sie versuchte, vor der Erkenntnis zu fliehen, die sich unaufhaltsam vor ihr entfaltete.

Ohne auf den Weg zu achten, stolperte sie über einen der Trampelwege, die noch nicht aufgeräumt worden waren. Der Wind nahm zu, ließ Äste und Zweige nach ihr greifen. Das Laufen half ihr dabei, klarer nachzudenken. Vor einem völlig verwilderten Grab, auf dem die Überreste des Hauptes einer Engelsstatue lagen, kam sie abrupt zum Stehen, erschrocken über den grotesken Anblick des aschfahlen Gesichts und der ausdruckslosen Augen.

Er zwang sie, ihren Gedanken die Gelegenheit zu geben, sich zusammenzufügen. Und dann war es plötzlich ganz einfach. So simpel, dass Jane ein Auflachen nicht unterdrücken konnte. Sie wusste genau, was zu tun war. Sie drehte sich um ihre eigene Achse und rannte los. Ungeachtet der Schmerzen ihrer gebrochenen Rippen eilte sie zurück zum Haus.

***

Das Polizeipräsidium wirkte wie alles andere in der Stadt, als wäre es von einem bedrückenden Grauschleier überzogen. Jane korrigierte die Stellung des Kragens ihres Mantels und blickte an der Fassade hinauf, bevor sie die Stufen erklomm. Durch die große Drehtür schlüpfte sie ins Gebäude. In der großen Eingangshalle herrschte viel Bewegung. Stimmen hallten von den hohen Wänden wider, Schritte verloren sich auf dem dunklen Marmorboden, während Aufzüge sich bimmelnd ankündigten.

Jane hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich zu verkleiden, ihr Gesicht zu verbergen oder ihren blonden Schopf zu bedecken. Davon abgesehen, dass ohnehin niemand wusste, wer sie war, würde es nach ihrem Besuch keine Rolle mehr spielen, ob jemand ihre Identität kannte oder nicht.

Ungehemmt steuerte Jane auf die Information in der Mitte des Raumes zu und erfragte die Zimmernummer ihrer Zielperson. Raum dreihundertvierzehn in der dritten Etage. Abteilung für internationale Zusammenarbeit. Ein passender Ort für Crossfields Büro, dachte sie. Mit dem Aufzug fuhr sie nach oben, wappnete sich für das, was jetzt folgen würde. Um nicht gestört zu werden, zog sie ihr Handy aus der Jackentasche und schaltete es aus. Weil sie wusste, wie ihr Team reagieren würde, hatte sie niemanden in ihr Vorhaben eingeweiht und auch keine Nachricht hinterlassen. Unbemerkt hatte sie sich Mavericks Reisetasche sowie den Autoschlüssel geschnappt und war, bevor sie ihre Meinung noch einmal ändern konnte, zum Polizeipräsidium gefahren.

Der Flur der dritten Etage war durch grelles Neonlicht beleuchtet. Einzelne Stühle standen zwischen Türen, die jeweils links und rechts von ihr zu den Büros der Beamten führten. Ein Stück voraus befand sich eine Glastür, welche den Zugang zu den dahinter liegenden Räumlichkeiten versperrte. Ein Sensor für eine Zugangskarte sowie eine Klingel befanden sich an der linken Wand. Ihre Schritte wurden von dunkelgrünem Teppichboden verschluckt, kündigten ihr Kommen nicht an. Anhand der Raumnummern wurde ihr schnell klar, dass sich Big Cs Büro auf der anderen Seite der Glastür befinden musste. Als sie vor der Glastür zum Stehen kam, ergriff sie den Knauf trotzdem und versuchte, sie zu öffnen. Vergeblich. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu klingeln. Entgegen ihrer eigenen Erwartung war sie nicht nervös. Ihr Puls blieb gleichmäßig und ihre Handflächen trocken. In ihr herrschte eine Ruhe, als würde sie etwas tun, das natürlicher nicht sein konnte. Jane hoffte, dass dies ein gutes Zeichen war. Aber bisher war ihr Bauchgefühl ihr bester Berater gewesen.

Ein junger Mann in Uniform näherte sich und öffnete die Tür. Er hatte sein dunkles Haar stachelig nach oben frisiert und warmherzige braune Augen. Sein Blick traf Janes und in seinen Augen konnte sie Verwirrung ablesen.

»Was kann ich für Sie tun, Ma’am?«, fragte der junge Beamte und warf einen skeptischen Blick auf die Reisetasche in ihrer Hand.

»Ich möchte mit Mr Crossfield sprechen.«

»Das ist leider nicht möglich. Er befindet sich in einer wichtigen Besprechung.«

»Es ist sehr dringend«, ließ sie nicht locker.

»Das mag sein, aber Mr Crossfield kann im Moment nicht gestört werden.«

Jane trat einen Schritt auf den Mann zu, während sie eine Hand in ihrer Manteltasche verschwinden ließ und etwas herauszog. »Glauben Sie mir, hierfür möchte er definitiv gestört werden«, erklärte sie und reichte dem Polizisten eine ihrer selbstgeschöpften Visitenkarten.

Seine Stirn legte sich in Falten, sein Mund öffnete sich, als wollte er etwas fragen, entschied sich dann aber dagegen. »Bitte warten Sie einen Moment hier.«

Sie nickte knapp, schob beide Hände in die Taschen ihres Mantels und beobachtete den jungen Mann, wie er auf eine Bürotür am Ende des Ganges auf der rechten Seite zusteuerte und nach kurzem Klopfen verschwand. Es dauerte keine zwei Minuten, bis Crossfields massige Statur erschien. Er bemühte sich um einen gemächlichen Gang, auch wenn Jane seine Aufregung an den sich anspannenden Kiefermuskeln ablesen konnte.

»Miss Wise«, begrüßte der Interpolagent sie, nachdem er die Tür geöffnet hatte. »Ich habe gehört, Sie wollten mich sprechen.«

»Das ist korrekt.«

»Worum geht es?«

Jane konnte seine Reserviertheit nicht einordnen. Genauso wenig wie die Tatsache, dass er die Visitenkarte unerwähnt ließ.

»Ich möchte mit Ihnen über die Visitenkarte sprechen, die Ihr Kollege Ihnen gegeben hat«, führte sie den Grund ihres Besuches aus.

Crossfield zog das weiße Kärtchen aus seiner Hemdtasche, betrachtete es einen Moment lang, bevor er sie fixierte. Ein schmales Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. »Dann kommen Sie bitte mit mir, Ms Wise. Gehen wir in mein Büro.« Er bedeutete ihr mit einer ausladenden Bewegung seines Armes einzutreten. »Da drüben«, wies er den weiteren Weg an.

Entgegen der Richtung, aus der er gekommen war, lotste er Jane zu einem Flur, der nach rechts wegging und von der Glastür aus nicht einsehbar gewesen war. Dort befanden sich zwei direkt gegenüberliegende Räume. Der Interpolagent öffnete die rechte Tür und bat Jane einzutreten.

»Nehmen Sie Platz«, sagte er, räumte die Lehne eines Stuhls frei, der vor seinem Schreibtisch stand.

Sie ließ die Reisetasche auf den Boden gleiten und setzte sich. Das Büro wirkte unordentlich bis chaotisch und vermittelte den Eindruck, dass Crossfield hier sowohl arbeitete als auch lebte. Überall lagen beigefarbene Aktenkladden sowie lose Zettel herum. An der Wand neben der Tür thronte ein überdimensionales Magnetboard mit unzähligen Fotos und handgeschriebenen Notizen. Sie erkannte unter anderem ein Bild des Amuletts und von dem gestohlenen Fabergé-Ei. Schnappschüsse von Maverick hingen dort ebenfalls und eine Nahaufnahme von ihr. In einer Ecke vertrocknete eine Palme, während auf dem Klappsofa daneben mehrere getragene Hemden verteilt lagen.

»Also Ms Wise«, begann Crossfield und setzte sich in den ledernen Sessel hinter seinem Schreibtisch. »Ich bin gespannt, was Sie mir zu sagen haben.« Die Klangfarbe seiner Stimme suggerierte ihr, dass sein Interesse mehr als geweckt war.

»Eigentlich bin ich hier, um Ihnen einen Deal anzubieten«, offenbarte sie.

»Einen Deal?« Erneut holte der Interpolagent die Visitenkarte hervor, wendete sie in seiner Hand, bevor er sie auf dem Tisch ablegte. »Ich frage mich sowohl, was Sie mir anbieten könnten, als auch, was ich für Sie im Gegenzug tun könnte. Wo ist eigentlich ihr Freund, der Historiker aus dem Mable-Mart-Museum?«

Ein Stich durchfuhr Janes Herz. Heftig und unerwartet. Auf diese Frage hätte sie vorbereitet sein müssen. War sie in gewisser Weise auch. Trotzdem führte ihr Körper noch immer ein Eigenleben, das außerhalb ihrer Kontrolle lag.

»Zu Mr O’Donnel kommen wir später«, bemühte sie sich, ihre Gefühlsregung zu kaschieren. »Was ich Ihnen erzählen werde, klingt absurd, abstrus, sogar verrückt. Trotzdem bitte ich Sie, mir aufmerksam zuzuhören. Unser aller Leben hängt davon ab.«

Crossfield beugte sich nach vorne und stützte sich mit den Unterarmen auf dem Schreibtisch ab. Seine Stirn kräuselte sich und der Blick aus den leicht verwässerten blauen Augen studierte sie aufmerksam. »Sie sind sonderbar, Ms Wise. Bei unserem letzten Treffen haben Sie einen gänzlich anderen Eindruck auf mich gemacht.«

»Ich kann vieles sein, wenn ich das möchte.« Sie hielt dem Blickkontakt stand, blinzelte nicht einmal. Es war ein Test, ein Kräftemessen.

»So scheint es. Das Leben aller hängt davon ab, sagen Sie?« Seine Augen wanderten zurück zu dem weißen, rechteckigen Kärtchen, bevor sie wieder Jane anschauten. »Und Sie sind in diese Angelegenheit involviert?«

»Zuerst der Deal«, ignorierte sie seine Anspielung.

Ein süffisantes Grinsen legte sich auf Crossfields Lippen. Er faltete die Hände und nickte, als erlaubte er ihr, weiter zu sprechen.

»Es ist unnötig, um den heißen Brei herumzureden«, begann sie dann. »Ich brauche Ihre Hilfe, um in den Petersdom zu gelangen. Es gibt keine schnellere Lösung, sich Zugang zum Vatikan zu verschaffen, als mit Interpol.«

Seine Augenbrauen schnellten in die Höhe. Was auch immer er erwartet hatte, das war es nicht gewesen. »Und wieso wollen oder müssen Sie so dringend in den Petersdom? Sie könnten sich auch einfach als Besucher anmelden. Das ist heutzutage online buchbar und dauert, abgesehen von Wartezeiten, nicht sehr lange.«

»Sie wissen genau, dass ich kein Interesse an Sightseeing habe. Ich muss mich möglichst direkt und unbemerkt im Petersdom bewegen können, und zwar dort, wo keine Touristen erwünscht sind.«

»Um was zu tun?«

»Dazu komme ich noch. Ich brauche erst Ihr Wort, dass Sie mir helfen werden.«

»Das wird schwierig. Sie würden auch nicht die Katze im Sack kaufen.«

»Sie bekommen mich im Gegenzug.«

Crossfields Stirn zog sich kraus und er legte den Kopf schief. Doch an der Art, wie er die Lippen schürzte und es in seinen Augen aufblitzte, erkannte Jane, dass er den Überraschten nur mimte. »Sie wollen mir also weiß machen, dass Sie hinter all dem hier stecken?« Er tippte auf die Visitenkarte.

»Bedarf es wirklich einer Antwort?«

»Zumindest eines Beweises.«

Also zählte Jane die Namen einiger Auftraggeber auf, die ihre Dienste bisher in Anspruch genommen hatten, und die Objekte, die sie im Laufe der Jahre entwendet hatte. Im Gesicht des Interpolagenten konnte sie den zunehmenden Schock über die Anzahl der begangenen Diebstähle, die niemals aufgefallen waren, ablesen.

»Und zuletzt hat Winston Lewis mich beauftragt, das Amulett aus dem Mable-Mart zu stehlen.«

Seine Gesichtszüge verhärteten sich und er richtete sich in seinem Stuhl auf. »Haben Sie Lewis getötet?«

Jane erwiderte seinen durchdringenden Blick. »Nein.«

»Wer war es dann?«

»Der Zirkel des Gefallenen Sterns.«

»Der was?«

Eine Welle an Ungeduld erfasste Jane. Sie gab sich Mühe, nicht die Augen zu verdrehen und besann sich auf gleichmäßige Atemzüge. »Ich verspreche, dass ich Ihnen all das erkläre. Aber ich brauche zuerst ihre Zusage, dass Sie mir helfen werden.« Sie zögerte einen Moment, bevor sie weitersprach. Sie wusste nicht, ob sie so viel von sich preisgeben wollte. »Ohne die Hilfe von Interpol, ohne Ihre Hilfe, kann ich es nicht schaffen. Nicht rechtzeitig.«

Crossfield lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fuhr sich mit einer Hand über seinen Fünftagebart. Sie hatte ihn definitiv am Haken. Ob es ihr gelingen würde, den Fisch auch an Land zu ziehen, blieb abzuwarten. Unerwartet ruckartig erhob er sich und öffnete eine Schublade seines Schreibtisches.

»Rauchen Sie?«, fragte er, während er ein Päckchen Tabak hervorholte.

»Nein.«

»Stört es Sie, wenn ich rauche?«

»Nur zu.«

Der Interpolagent öffnete das Fenster hinter ihm und stellte sich mit dem Rücken zu Jane, während er eine Zigarette drehte. An ihm vorbei wehte eine kalte Brise ins Zimmer, die Jane frösteln ließ. Das Gefühl, dass noch etwas anderes in dieses Zimmer gelangt war als die Londoner Stadtluft, überkam sie. Zögerlich wandte Crossfield sich ihr wieder zu, zog an seiner Zigarette und ließ den Rauch aus seinen Nasenlöchern hervorquellen.

»Fassen wir noch einmal zusammen: Sie benötigen meine Hilfe, um sich unbemerkt im Petersdom zu bewegen. Im Gegenzug liefern Sie sich im Anschluss aus.«

»Unter einer Bedingung«, entgegnete Jane.

»Dachte ich mir, dass die Sache einen Haken hat.« Er lachte kurz auf.

»Mein Team bekommt Immunität. Ich stelle mich und gestehe alles. Aber meine Leute bleiben davon unberührt.«

Er musterte sie einen Moment lang, während er weiter rauchte, und Jane gewann den Eindruck, dass in seinem Blick Anerkennung lag. »Ihr Team weiß nichts von unserem Treffen nehme ich an?«

Die Frage kam zu unverhofft, zu direkt, als dass sie sich eine passende Antwort hätte zurechtlegen können. Also sagte sie nichts.

»Ich könnte Sie auch einfach hier und jetzt verhaften, Ms Wise.« Crossfields Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, während sein Mund sich zu einem überlegenen Grinsen verzog. »Sie haben sich mir faktisch ausgeliefert. Und trotzdem sehen Sie sich in der Position, eine Verhandlung zu führen.«

»Sie wissen genauso gut wie ich, dass Sie keinerlei Beweise haben. Viel zu lange doktern Sie schon an dem Fall der ominösen Meisterdiebin herum. Das war Ihrem Ruf nicht gerade zuträglich.« Jane richtete sich im Stuhl auf, straffte die Schultern und sah dem Interpolagenten offensiv in die kalten blauen Augen. »Ich bin schon in so viele vermeintliche Hoheitsgebiete anderer eingedrungen, die sich in absoluter Sicherheit und Überlegenheit geglaubt haben. Unterschätzen Sie mich nicht.«

Big Cs Gesichtszüge machten deutlich, dass er letzteres definitiv nicht tat. »Ich will mehr«, forderte er. »Ich will die Auftraggeber und das Diebesgut.«

Ihr missfiel es, die Verhandlung aus der Hand zu geben und ihm die Position einzuräumen, in der er Forderungen stellen konnte. Anspannung durchflutete sie und führte dazu, dass sie beinahe mit den Zähnen geknirscht hätte.

»Die Namen der Auftraggeber bekommen Sie. Was das Diebesgut angeht, kann ich keine Versprechungen machen. Ich weiß nicht, was mit den Sachen passiert ist, nachdem ich sie übergeben habe.«

Crossfield nahm einen tiefen Zug von der fast abgebrannten Zigarette.

»Also habe ich Ihr Wort?«, vergewisserte sie sich.

»Werden die Diebstähle danach aufhören?«

»Dafür sorge ich.«

Der Interpolagent drückte den Zigarettenstummel auf der Fensterbank aus und schnippte ihn dann in seinen Papierkorb. »Ich gebe Ihnen mein Wort.«

Jane erhob sich von ihrem Stuhl und streckte ihm ihre Hand entgegen. »Und Sie haben meines.«

Crossfield erwiderte ihre Geste. Sein Griff war fest und bestimmt, ebenso wie ihrer. Der Wind, der durch das noch immer geöffnete Fenster wehte, nahm zu und ließ die Zettel und Akten rascheln. Die angehefteten Bilder auf der Magnetwand gerieten in Bewegung, bis die Fotografie des Amuletts zu Boden segelte. Ihre Hände lösten sich voneinander. Der Interpolagent bemühte sich, das Fenster wieder zu schließen, und musste überraschend viel Kraft aufwenden.

»Komisches Wetter«, murmelte er, bevor er sie wieder ins Visier nahm. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann kommt jetzt der verrückte Teil?«

Er kam hinter dem Schreibtisch hervor, lief zu dem Foto hinüber und fixierte es erneut. Dann kehrte er an seinen Platz zurück.

In keiner ihrer Visionen der Zukunft hatte Jane sich je Brian Crossfield gegenüber sitzen sehen, um ihn darum zu bitten, ihr beim Verhindern der Apokalypse zu helfen. Aber hier war sie und tat genau das. Jetzt galt es nur noch, einen höchst rationalen Mann davon zu überzeugen, dass der gesamten Menschheit das Jüngste Gericht bevorstand und ausgerechnet sie es verhindern konnten.

»Kennen Sie den Holzschnitt Das neue Jerusalem von Albrecht Dürer?«

»Ich denke nicht.«

»Haben Sie die Möglichkeit, einen Computer zu nutzen?«

»Ich habe einen Dienstlaptop.«

»Dann holen Sie diesen bitte und suchen Sie nach dem Bildnis.«

Er griff neben sich. Der Klang eines sich öffnenden Reißverschlusses war zu hören und kurze Zeit später legte Crossfield ein silberfarbenes Notebook vor sich ab. Nach ein paar Klicks drehte er das Gerät so, dass sowohl Jane als auch er den Holzschnitt sehen konnten.

»Was ich Ihnen jetzt sage, konnte ich selbst anfangs nicht glauben. Ich habe Mr O’Donnel für einen Verrückten, vielleicht sogar einen Fanatiker gehalten. Deshalb bitte ich Sie, auch wenn es noch so schwer ist, mir erst bis zum Ende zu zuhören.«

Der Interpolagent nickte bloß. Also konzentrierte Jane sich auf Maverick, auf seine Stimme und all das, was er ihnen erzählt hatte. Sie stellte ihn sich bildlich vor, wie er neben ihr auf dem Stuhl saß und ihr bekräftigend zunickte, während er seine Brille nach oben schob.

»Dieses Bild behandelt den Tag des Jüngsten Gerichts nach der Offenbarung des Johannes«, fing Jane an zu erzählen. »Es zeigt, wie der Erzengel Michael den Teufel in die Hölle verbannt. Sind Sie mit der Offenbarung des Johannes vertraut?«

»Nein. Ich bin weder ein Mann der Kirche noch des Glaubens«, entgegnete Crossfield.

»Sie werden Ihre Meinung sicherlich noch einmal überdenken, wenn ich fertig bin.«

Und dann begann Jane die wahre Geschichte über den Fall des einstigen Augensterns Gottes zu erläutern. Sie ließ kein noch so absurdes Detail aus, skizzierte die Schlacht von Askalon und den Ursprung der Prophezeiung. Bei der Erwähnung der beiden Relikte bemerkte sie, wie das rechte untere Augenlid des Interpolagenten zuckte. Doch sie fuhr unbeirrt fort, schilderte die Bedeutung der Kreuzzüge der Templer und klärte ihn über den Zirkel des Gefallenen Sterns auf.

Als sie mit ihren Erzählungen im aktuellen Jahrhundert angekommen war, wurde deutlich, dass Crossfield eigene Verknüpfungen herstellte. Sie beobachtete, wie seine Kiefermuskulatur sich an- und entspannte, wie eine Erkenntnis in seinen Augen reifte, welche den Unglauben jedoch noch nicht verdrängen konnte. Sie gab zu, dass sie in das Mable-Mart-Museum eingebrochen und dort auf Maverick getroffen war. Ihr gelang es nicht, ihren Schmerz über die Entführung des Historikers zu verstecken.

»Der Brand der sieben Kirchen war das erste sich erfüllende Zeichen der Apokalypse«, führte Jane weiter aus. »Die roten Flüsse das zweite.«

Sie war in der Lage, die Fragen des Interpolagenten auf seinem Gesicht abzulesen. Noch bevor er sie stellen konnte, nannte sie ihm die Namen der Kirchen, die gebrannt hatten. Und genau, wie Maverick es getan hatte, zeigte sie anhand der Videos, dass diese Gebäude von einer Sekunde auf die andere zur selben Zeit weltweit in Flammen aufgegangen waren. Ebenso ging sie mit den Flüssen vor. Crossfield suchte online nach den Gewässern, die Jane aufzählte und musste feststellen, dass sich weltweit genau sieben Stück zeitgleich rot verfärbt hatten. Kein langsamer, schleichender Prozess. Von einem Moment auf den anderen hatte sich ihre Farbe verändert.

»Das könnte auch …«, stockte Big C, der auf einmal nicht mehr so massig wirkte.

»Zufall sein?«, vervollständigte sie seinen Satz. »Alles logisch und rational erklärt werden? Man könnte behaupten, dass es sich bei den Kirchen um Brandstiftung handelt. Oder dass die Flüsse an roter Tide leiden.«

Jane griff nach der Reisetasche und hob sie auf ihren Schoß. Innerlich wappnete sie sich für Mavericks Geruch, den seine Sachen unweigerlich verströmen würden. Sie suchte nach einem Holzspatel und dem Kryoröhrchen mit der Probe, die der Historiker bei der Auskundschaftung von Navratils Privatgalerie genommen hatte. Nachdem sie beides mit den Fingern ertastet hatte, holte sie es hervor und griff dazu noch nach einem der Salzpakete, die ganz unten lagen.

»Haben Sie ein Stück Papier für mich?«

»Moment.«

Crossfield wühlte in den Aktenhaufen, schob die losen Notizzettel von links nach rechts, bis er ein unbeschriebenes Blatt mit Kaffeeflecken fand.

»Wird das hier gehen?«

Jane nickte. Danach öffnete sie das Röhrchen und bemühte sich, mit dem Holzspatel genug von der dickflüssigen Masse auf das Papier zu bekommen, damit der Effekt, den sie vorführen wollte, auch sichtbar war. Im Anschluss öffnete sie das Paket Salz und streute es darüber. Augenblicklich erklang das aggressive Zischen, begleitet von kleinen platzenden Bläschen, die sie nun schon unzählige Male gesehen hatte.

Der Interpolagent wich mit seinem Stuhl ein wenig zurück und betrachtete das, was da passierte, mit Argwohn. »Was ist das?«, fragte er.

»Das wissen wir nicht. Aber es besitzt außergewöhnliche Fähigkeiten.«

Fragend blickte er sie an. Also erzählte Jane ihm in allen Einzelheiten von dem Treffen mit Lewis, nachdem sie das Medaillon an ihn übergeben hatte. Wie Mavericks Aussage ihn zu einer Zielscheibe für den Zirkel gemacht hat. Von dem Einbruch beim ehemaligen Grafen und der Falle, in die sie getappt waren. Ebenso von Lewis’ Leiche, die sie in seinem Schlafzimmer vorgefunden hatten. Auch Prag und den Hinterhalt, in den sie dort gelaufen waren, ließ sie nicht aus. Letztendlich eröffnete sie, dass Maverick vom Zirkel entführt worden war. Dabei bemühte sie sich, das bittere Gefühl von Schuld, das ihr auf der Zunge lag, hinunter zu schlucken.

»Um das ganze zu Ende zu führen, bitte ich Sie jetzt die Worte Zirkel des Gefallenen Sterns in die Suchleiste einzutippen«, bat Jane.

Irritiert sah er sie an, kam ihrer Aufforderung jedoch nach. Zumindest versuchte er dies, denn wie damals in der Kommandozentrale zeigten sich keine Buchstaben, obwohl Crossfield die Tasten drückte.

»Ich verstehe nicht«, sagte der Interpolagent stockend, wiederholte den Schreibvorgang, jedoch auch dieses Mal ohne Erfolg.

»Sie können es auch mit Stift und Papier versuchen. Das Ergebnis wird dasselbe sein.« Sie schob ihm das Papier zu, auf dem die verkohlten Überreste der Materie aus dem Kryoröhrchen klebten. Er zog einen Kugelschreiber aus einem Stiftehalter, setzte an und begann zu schreiben. Doch es war keine Tinte auf dem Papier zu sehen.

»Man kann über die Prophezeiung nicht schreiben. Über gar nichts, was in unmittelbarem Zusammenhang mit ihr steht. Die Templer und auch der Erzengel, das sind Dinge, die eine Allgemeingültigkeit haben. Aber der Zirkel oder die Relikte sind essenziell für die Prophezeiung über das Jüngste Gericht.«

Big C ließ den Stift fallen und schaute eine Weile schweigend auf den unbeschriebenen Zettel. Er fuhr sich mit seiner Zunge über die Lippen, bevor er ihren Blick suchte und ansetzte, etwas zu sagen. In seinen Augen erkannte Jane, wie seine innere Überzeugung und sein Scharfsinn miteinander in Konkurrenz traten.

»Wenn ich diese …«, Crossfiled hatte Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden.

»Phänomene«, half Jane ihm aus.

Er hob eine Braue. »Wenn ich diese Phänomene außer Acht lasse, würde ich sagen, dass der Zirkel Lewis ausgeschaltet hat. Für sein Versagen und um Mr O’Donnel nach Prag zu locken.«

»Zu dem Schluss sind wir ebenfalls gekommen«, stimmte sie zu.

Ihr Gegenüber schwieg und Jane war sich nicht sicher, ob sie ihm etwas Raum geben sollte, um das Gehörte zu verarbeiten, oder besser fortfuhr, solange er sich noch offen zeigte. Ihr Bauchgefühl riet ihr, Ersteres zu tun. Also gab sie der Stille Gelegenheit, sich auszubreiten. Crossfield pustete hörbar Luft durch seine Lippen. Dann öffnete er die Schublade, aus der er den Tabak geholt hatte, und zog eine Flasche mit klarer Flüssigkeit hervor.

»Auch einen Wodka?«, fragte er.

»Nein, danke.«

Er holte noch ein Glas aus derselben Schublade und befüllte es.

»Nehmen wir an, ich glaube Ihnen«, brachte er zwischen zwei Schlucken hervor, »und ich sage nicht, dass ich das tue. Aber gehen wir einmal davon aus. Wieso Rom? Der Holzschnitt von Dürer betitelt Jerusalem und auch Askalon ist in dieser Gegend.«

»Stimmt, alles Offensichtliche weist in diese Richtung. Aber Mr O’Donnel ist es gelungen, andere Hinweise zu finden und nach intensiver Recherche konnte er mit hoher Wahrscheinlichkeit den letzten lebenden Hüter des Lichts ausfindig machen.«

»Der da wäre?«

Jane zögerte für den Bruchteil einer Sekunde. Diese Information war wie eine Trumpfkarte. »Francesco D’Alessi. Der Kardinalsdekan.« Sie erklärte, dass auf dem Holzschnitt die sieben Pilgerkirchen Roms versteckt waren.

»Ich gebe zu, mir ist in meiner Dienstzeit als Polizist schon viel begegnet. Auch eine Menge wirklich unglaublicher Geschichten und seltsamer Menschen. Aber auf das hier war ich trotzdem nicht vorbereitet.«

»Das Gefühl kenne ich. Es ist noch nicht so lange her, da habe auch ich all diese Dinge zum ersten Mal gehört. Anfangs schenkte ich ihnen keinen Glauben.«

»Aber Sie tun es jetzt?«

»Ich kann es nicht mehr leugnen. Dafür habe ich zu viel gesehen.« Sie blinzelte, um Erinnerungen an dämonenhafte Fratzen zu vertreiben. »Aber Sie müssen nicht glauben, um mir zu helfen. Es ist mir auch gleich, ob Sie denken, dass ich an Wahnvorstellungen leide, solange Sie Ihr Versprechen halten.«

»Sie haben mein Wort und dazu stehe ich.«


Kapitel 22: Wettlauf gegen die Zeit

[image: Vignette]

Crossfield lehnte gegen seinen Wagen und zog an seiner Zigarette. Janes Puls schlug nun doch aufgeregter als im Büro des Interpolagenten. Sie bereute ihre Entscheidung nicht, doch war sie bereits jetzt in der Lage, sich vorzustellen, was ihr bevorstand.

»Ich befürchte, dass die Situation gleich äußerst unschön wird«, stellte Jane klar. »Devon ist ein Mann mit einem gewissen Temperament.«

Big C ließ den Glimmstängel fallen, trat ihn auf dem Asphalt aus und blickte sie unverhohlen an. Für einen kurzen Moment war Jane versucht, ihn auf die Mülleimer hinzuweisen, die auch in dieser Straße vorhanden waren, beließ es allerdings dabei. Die Uhr tickte.

»Gehen Sie davon aus, dass er mich angreifen wird?«

»Möglich.«

»Und Sie? Wird er auch Sie attackieren?«

Kurz dachte sie an all die Auseinandersetzungen, die zwischen ihr und Dave bereits stattgefunden hatten. »Wahrscheinlich.«

Crossfield schaute irritiert, wenn nicht sogar schockiert drein.

»Ich weiß mir zu helfen«, versicherte sie ihm.

»Sie sind eine sonderbare Frau, Ms Wise.«

»Ich fasse das als Kompliment auf.« Sie hob die Mundwinkel zu einem knappen Lächeln. »Wenn wir gleich auf die anderen treffen, würde ich Sie bitten, das Reden vorerst mir zu überlassen.«

Der Interpolagent nickte stumm und Jane tat es ihm gleich. Dann bedeutete sie ihm, ihr zu folgen, und schritt auf den Haupteingang des Friedhofs zu.

»Eine interessante Wahl für einen Unterschlupf«, merkte er an.

»Es ist mehr als das«, gab sie bissiger als beabsichtig zurück.

Sie führte Crossfield ohne Umwege ins Nebengebäude, direkt in die Kommandozentrale. Jane hatte allen eine Nachricht zukommen lassen, sich dort einzufinden. Während sie die Stufen nach oben gingen, wappnete Jane sich für die anstehende Konfrontation. Als sie durch die Tür trat, blickte sie wie erwartet in drei Augenpaare, die den Schock über den Anblick ihrer Begleitung nicht verbergen konnten.

»Dave, Sam, Winnie«, sprach Jane alle nacheinander an. »Darf ich vorstellen: Mr Brian Crossfield.«

Zuerst sagte niemand etwas. Winnie klappte förmlich die Kinnlade runter, während Sams Gesichtszüge verrieten, dass sie ihren Augen nicht traute. Dave hingegen wirkte wie ein Vulkan. Sein Gesicht bekam augenblicklich Farbe, seine Nasenflügel begannen zu beben.

»Ich würde euch gerne meine Beweggründe für diese Entscheidung erklä…«

Russisches Geschrei donnerte durch den Raum, ließ Jane und auch die anderen beiden Frauen zusammenzucken. Sie konnte kein Wort verstehen, aber das war auch nicht nötig, um zu wissen, dass er seiner Wut Ausdruck verlieh. Mit schnellen Schritten lief er auf sie zu und Jane tat es ihm intuitiv gleich. Sie würde seine Energie gegen ihn wenden, wenn es sein musste. Doch er hielt kurz vor ihr inne, seine Stirn nur wenige Zentimeter von ihrer entfernt.

»Du hast besser eine sehr gute Erklärung für das hier.« Seine zu schmalen Schlitzen geformten Augen huschten hinüber zu Crossfield, bevor sie wieder auf Jane landeten.

»Die habe ich«, knurrte sie beinahe zurück. »Und wenn du dich wieder beruhigt hast, wirst du einsehen, dass es keinen besseren Weg gibt als diesen.«

Obwohl seine Lider sich schlossen, erkannte Jane die Bewegung unter ihnen. Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete er sie wieder, spannte die Kiefermuskeln an und nahm Abstand.

»Ich habe Mr Crossfield in alles eingeweiht. Er ist bereit, uns bei unserem Vorhaben zu helfen. Durch ihn haben wir die Möglichkeit, uns frei und ungehindert im Vatikan zu bewegen.«

»Das ist deine Erklärung? Hast du sie noch alle?«, platzte es aus Winnie heraus.

»Ich …« Die Worte blieben Jane im Hals stecken. »Der Plan … Wir haben nicht …«

»Ms Wise«, sprach die dunkle Stimme des Interpolagenten. »Entgegen Ihrer Bitte, halte ich es für sinnvoll, wenn ich doch etwas zu dieser Angelegenheit sage.« Er machte einen weiteren Schritt in den Raum hinein, blieb nicht ganz auf Janes Höhe stehen. »Sie haben nichts zu befürchten. Ich bin nicht hier, um jemanden zu verhaften. Ms Wise hat mir auf sehr eindrückliche Art und Weise erklärt, dass die gesamte Menschheit an einem Scheideweg steht. Auch wenn ich kein gläubiger Mensch bin, möchte ich nicht unbedingt eines Besseren belehrt werden. Außerdem wirkt diese junge Dame hier auf mich, als sei sie im Besitz ihrer geistigen Kräfte, sodass ich mir nicht vorstellen kann, dass sie sich selbst in Gefahr bringen würde, wenn es nicht wirklich nötig wäre.«

»Da bin ich mir gerade nicht so sicher«, schnaubte Dave. Er schüttelte seinen leicht gesenkten Kopf und fuhr sich mit den Händen durch das Haar, bevor er abrupt erstarrte. Langsam blickte er auf und fixierte Jane.

»Du hast nicht …«, hauchte er. »Sag mir, dass du nicht …«

Jane fiel das Sprechen schwer. Auch die Übrigen im Raum widmeten ihre ungeteilte Aufmerksamkeit ihr.

»Was hast du getan, Jane?«, verlangte Sam zu wissen. Ihre Stimme war unnachgiebig und fest. Nichts von der Wärme und Fürsorge, die sie sonst begleitete, war noch zu hören.

»Ms Wise hat das getan, was nötig war«, antwortete Crossfield für sie.

Sie räusperte sich, bemüht um Fassung. »Und mein Entschluss ist endgültig«, fügte sie hinzu.

Daves gesamter Körper erzitterte. Ohne ein Wort zu sagen, stürmte er aus dem Raum. Winnie setzte sich ebenfalls in Bewegung, doch Sam hielt sie zurück.

»Ich gehe«, bestimmte sie, ohne Widerspruch zu dulden, und verließ den Raum. Ebenfalls wortlos.

»Großartig«, kommentierte die Mechanikerin und ließ sich in einen der Stühle fallen. »Einfach großartig.«

Jane drehte sich Crossfield zu. »Ich denke, es ist besser, wenn wir es für heute dabei belassen. Wir verfahren wie besprochen.«

»Dann melde ich mich morgen bei Ihnen, wenn ich entschieden habe, welche meiner Leute ich ins Vertrauen ziehe.«

»Einverstanden.«

Er verabschiedete sich knapp und ließ Jane und Winnie in der Kommandozentrale zurück. Sie nahm ebenfalls Platz und starrte vor sich ins Leere.

»Was hast du dir nur gedacht?«, fragte Winnie leise.

»Dass ich Maverick retten will. Um jeden Preis.«

»Deiner wird hoch sein.«

»Wenn er dafür frei ist und leben kann, dann zahle ich ihn.«

»Hast du dich mal gefragt, ob er das wollen würde?«

»Nein. Und es spielt auch keine Rolle. Ich habe mich entschieden.«

»Ich war so sicher, du hättest endlich begriffen, dass dein eigensinniger Weg nicht weiter führt.«

Jane schnaubte. »Das habe ich. Ich habe verstanden, dass ich es alleine nicht schaffen kann. Aber du musst zugeben, dass wir mit unserer ursprünglichen Vorgehensweise auch keine Chance hatten. Also musste ein Weg her, den wir bisher noch nicht in Betracht gezogen haben.«

»Du hättest uns wenigstens vorher einweihen können.«

»Wozu? Es hätte nichts geändert. Nur diese Eskalation vorverlegt. Mehr nicht.«

»Ich weiß nicht, ob Dave sich wieder einkriegen wird.«

»Das wird er. Ich kenne ihn«, versuchte sie nicht nur die Mechanikerin, sondern auch sich selbst zu überzeugen.

»Dann hoffen wir mal, dass du recht behalten wirst. Ich habe ihn so noch nie erlebt.«

***

Als Jane hinüber ins Haupthaus ging, hatte sich der Himmel vollständig verdunkelt. Die Zweige und Äste der umliegenden Bäume und Büsche raschelten heftig. Sie spähte in die Dunkelheit, doch sie konnte in den unterschiedlichen Schwarztönen nichts ausmachen. Oder doch? Bewegte sich da etwas? Mit einem bleiernen Gefühl in den Gliedern löste sie ihren Blick, von was auch immer sie zu sehen glaubte, und steuerte auf das Haupthaus zu. Die Klinke fühlte sich unendlich schwer in ihrer Hand an. Sie musste mit Dave sprechen. Je mehr Zeit verging, desto größer würde die Kluft zwischen ihnen werden. Eine, die sie unter Umständen nicht mehr überwinden würde. Dennoch stand ihr Entschluss endgültig fest. Sie würde die Sache mit Crossfield durchziehen – mit oder ohne Dave.

Im Haus empfing sie erdrückende Stille. Das Wohnzimmer fand sie verwaist vor, nicht mal ein Feuer brannte. Ein leeres Whiskyglas stand auf dem Tisch, daneben eine fast leere Flasche. Sie lief die Treppe hinauf. Unschlüssig näherte sie sich seiner Zimmertür und klopfte zaghaft. Sie bekam keine Antwort. Trotzdem öffnete sie die Tür und trat ein.

Der Raum lag in halbsortierter Unordnung vor ihr. Sein Bett war nicht gemacht und die Vorhänge nur teilweise geöffnet. Etwas Wäsche lag auf dem Stuhl in der Ecke und ein dicker Wälzer wartete aufgeklappt auf der unbenutzten Betthälfte. Kraftlos ließ Jane sich auf dem Fußende der Matratze nieder. Ihr Kopf schmerzte, die Rippen gaben ein dumpfes Pochen von sich und insgesamt fühlte sie sich, als wäre sie von einem Lastwagen überfahren worden. Sie lehnte sich zurück und legte ihren Oberkörper ab. Die Augen starr an den Deckenventilator geheftet, liefen die letzten Tage wie ein Stummfilm vor ihrem inneren Auge ab. Irgendwo zwischen den Erinnerungen an Prag, die von einem stechenden Schmerz im Herzen begleitet wurden, spürte sie eine einzelne Träne ihre Wange hinabgleiten, kurz bevor sich ihre Augenlider schlossen und ein dunkler Dämmerzustand sie willkommen hieß.

***

»Was machst du denn hier?«, weckte sie eine männliche Stimme unsanft.

Jane wollte instinktiv hochschrecken, allerdings unterband ihre Verletzung dies augenblicklich. Stattdessen hob sie lediglich ihren Kopf und erblickte Dave in der Tür. Sein Hemd war halb aufgeknöpft, die Haare zerzaust und er wankte leicht.

»Bist du betrunken?«, fragte sie mit einer erhobenen Augenbraue.

»Geht dich das etwas an?«

Sich umständlich über die Seite rollend, kam Jane in eine sitzende Position. »Du bist definitiv betrunken.«

Dave trat ins Zimmer und ließ die Tür hinter sich ins Schloss knallen. »Na und? Wenigstens einer von uns beiden sollte zwischendurch etwas Spaß haben.«

Torkelnd bewegte er sich durch das Zimmer auf den kleinen Barschrank zu. Unbeholfen griff er nach einer Flasche sowie einem Glas und versuchte, sich im Stehen noch etwas einzugießen.

»Meinst du nicht, dass du genug hast?«

»Was willst du, Jane?«, stöhnte Dave und leerte das Glas in einem Zug.

»Ich … ich wollte mit dir reden … mich …«

»Entschuldigen?« Er lachte hämisch auf und hantierte erneut mit der Flasche. Flüssigkeit tropfte auf das Holzparkett. »Ja sicher. Wir wissen beide, warum du hier bist.«

Solange er in diesem Zustand war, hatte ein Gespräch keinen Sinn. Er war zu betrunken und sie würde nur wütend werden. Trotzdem blieb sie sitzen und betrachtete ihren besten Freund. Sie hatte ihn tief verletzt. Das war offensichtlich.

»Ich wollte dich nicht hintergehen, Devon«, gestand sie mit gesenktem Blick.

Ein Schnauben erklang, kurz gefolgt von einem Aufstoßen. Obwohl er sich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte, blieb er stehen und schaute sie schräg von der Seite an. »Deshalb bist du hier? Um mir das zu sagen?«

»Auch.«

»Ist es nicht viel mehr so, dass du dich versichern willst, ob ich dir noch helfe? Ob wir da noch alle zusammen drinstecken? Weil du uns doch brauchst, wie du heute Mittag noch so schön verkündet hast?«

»Du bist unfair.«

Weil der Raum im Halbdunkel lag, konnte sie seine Gesichtszüge nicht erkennen, aber sie hätte gewettet, dass Zorn aus jeder seiner Poren aufstieg.

»Ich bin unfair? Wer im Glashaus sitzt, meine Liebe, sollte nicht mit Steinen schmeißen.«

»Ich habe versucht, das Richtige zu tun«, verteidigte sie sich.

»Das hast du aber nicht. Du hast für uns alle entschieden.«

»Jetzt sei doch nicht so scheinheilig!« Jane erhob sich ruckartig, auch wenn ihre Rippen dies nicht guthießen. »Als ob du es anders gemacht hättest.«

Dave ließ sich unsanft auf den Stuhl fallen, auf dem seine Klamotten lagen. »Das ist wahr«, entgegnete er tonlos. »Ich kann es nicht leugnen.« Er nippte an seinem Glas. »Wem will ich was vormachen? Ich hätte es ganz genauso gemacht. Vielleicht bin ich deshalb so wütend.« Er hob den Kopf und ihre Blicke fanden sich auch in der Dunkelheit. »Weil ich es hätte besser wissen müssen.«

Ein resigniertes Stöhnen erklang.

»Mir blieb keine andere Wahl«, sagte Jane schuldbewusst. »Du hättest alles getan, um mich aufzuhalten, und womöglich wäre dir das sogar gelungen. Das Risiko konnte ich nicht eingehen.«

»Wir sind beide ganz schön im Arsch«, kommentierte Dave und lachte.

»Waren wir das nicht schon immer?«

»Irgendwie schon.« Er nickte. »Jane, du musst dir keine Sorgen machen, dass wir dich hängen lassen. Zu dem, was ich heute Mittag gesagt habe, stehe ich auch jetzt noch. Aber wenn du denkst, wir sehen dir einfach dabei zu, wie du dich an Crossfield auslieferst, dann bist du noch bescheuerter, als du dich mitunter verhältst.«

***

Der nächste Tag begann früh. Trotz einer sie überrollenden Erschöpfung war es Jane nicht gelungen, zu schlafen. Immer, wenn sie ihre Augen geschlossen hatte, waren ihr unzählige Gedanken durch den Kopf gejagt. Sie hatte sich umständlich von links nach rechts gedreht, ohne eine bequeme Position finden zu können. Wenn sie sich jedoch aufgesetzt hatte, um aufzustehen, hatte sie sich ausgelaugt und kraftlos gefühlt. Also war sie liegen geblieben, bis die ersten pinken Streifen am Horizont zu sehen gewesen waren.

Crossfield kündigte sich und seine Leute für mittags an, sodass Jane noch ein wenig Zeit blieb, selbst über den Petersdom und seine Architektur zu recherchieren sowie die Stimmung in der Kommandozentrale zu checken. Das Gespräch mit Dave hatte ihr zwar eine gewisse Last von den Schultern genommen, dennoch machte sie sich nicht die Hoffnung, dass alles wieder war wie früher. Als Friedensangebot oder zumindest für einen Waffenstillstand bereitete Jane Kaffee zu, den sie mit hinübernahm. In der Kommandozentrale traf sie auf Dave und Sam. Letztere stand neben dem Informatiker und ließ sich etwas erklären, während mehrere Fenster mit einer Vielzahl an hieroglyphenartigen Zeichen auf dem Bildschirm zu sehen waren.

»Hey«, begrüßte sie die beiden und wünschte sich sogleich, dass man ihre Unsicherheit nicht an ihrer Stimme hätte erkennen können. »Ich habe Kaffee mitgebracht.«

Sam machte einen Schritt zur Seite und gab den Blick auf zwei Tassen frei.

»Oh. Dann vielleicht für später.« Jane stellte das Tablett auf einem Stuhl ab. »Habt ihr etwas Neues herausgefunden?«, fragte sie, als keiner von allein etwas sagte.

Dave drehte sich in seinem Stuhl. Auch er wirkte müde und seine Augen noch glasig. »Ich habe noch einmal versucht, mich in den Server des Vatikans zu hacken und zumindest eine grobe Idee bekommen, wie es funktionieren könnte.«

»Höre ich da ein Aber?«

»Ohne den redundanten Standort würde es sehr lange dauern.«

»Verstehe. Also bleibt nur die Zusammenarbeit mit Crossfield.«

Dave und Sam vermieden eine Antwort.

»Ich habe mir noch einmal den Grundriss des Petersdoms angeschaut und mich eingehender mit seiner Historie befasst. Dabei habe ich herausgefunden, dass die heutige Kirche auf dem alten Gebäude errichtet wurde. Es ist nur eine Vermutung, aber meiner Ansicht nach wird sich der Zugang zum Höllentor entweder in einer der Grotten oder in der Nekropole befinden«, erklärte Sam.

»Ich dachte, wir konzentrieren uns auf den Kardinalsdekan?«, merkte Jane an.

»Das tun wir auch. Aber wenn wir schon einmal im Vatikan sind, ist es durchaus sinnvoll, sich auszukennen, meinst du nicht? Die Chance besteht, dass der Zirkel D’Alessi vor uns findet und dann gibt es nur noch einen Ort, an dem alle sein werden«, gab Dave zu bedenken.

Der Klang von mehreren Paar Schuhen, welche die Treppe emporstiegen, erregte die Aufmerksamkeit aller und unterbrach die Unterhaltung. Die Miene des Informatikers verdunkelte sich und auch Sam verschränkte die Arme vor der Brust. Einen Augenblick später erschien Crossfield gefolgt von zwei Männern im Türrahmen. Er sah aus wie immer: Ein schlechtsitzendes Hemd unter der leicht abgetragenen Lederjacke, zu stark aufgetragenes Rasierwasser und die Überreste einer zu kurz geratenen Nacht.

»Guten Morgen«, grüßte er in die Runde, bevor er den Raum betrat. Niemand erwiderte seine Worte. »Nun, ich möchte Ihnen Mr Benjamin Kingsley und Mr Maxwell Barton vorstellen.«

Letzteren erkannte Jane wieder. Es war der dunkelhaarige junge Mann mit den warmen braunen Augen, der sie an der Glastür im Präsidium empfangen und Crossfield über ihren Besuch informiert hatte. Kingsley war ein Hüne und zeichnete sich durch eine hochgewachsene und sportliche Statur aus. Sein hellrotes Haar reichte ihm bis zum Kinn und seine grünen Augen strahlten Wachsamkeit aus.

»Die beiden Herren sind von mir über alles informiert und zur Verschwiegenheit angehalten worden. Sie können …«

»Hier seid ihr al…«, platzte Winnie herein. »Wow, mit Ihnen hatte ich noch nicht gerechnet.« Mit einer hochgezogenen Augenbraue stiefelte die Mechanikerin an den Interpolagenten vorbei.

»Die Freude ist ganz meinerseits, Ms Miller«, entgegnete Crossfield.

»Ich freue mich nicht.«

Der Interpolagent zeigte sich wenig beeindruckt. Stattdessen steuerten er und seine Leute auf die interaktive Tischplatte zu. »Wir dürfen?«, fragte er und zeigte auf die Stühle.

»Bitte«, erwiderte Jane. Sie brachte das Tablett mit dem Kaffee hinüber zum Schreibtisch, wo sie sich gegen die Tischkante lehnte.

»Ich habe die Vorgaben geprüft, um eine Freigabe und schnellen Zugang zum Vatikan zu bekommen. Mit etwas Nachdruck könnten wir innerhalb von ungefähr sieben Tagen im Flugzeug sitzen.«

»In sieben Tagen?« Jane machte sich nicht die Mühe, den Schock in ihrer Stimme zu verbergen.

»Vielleicht auch in sechs. Wir müssen die Amtshilfe und damit einhergehende Handlungsberechtigung erst beantragen, Ms Wise. Beamte können nicht einfach durch fremde Länder marschieren und machen, was sie wollen.«

»Ist immer noch schneller als unser Plan«, wandte Winnie ein.

Dave warf ihr einen strafenden Blick zu.

»Was denn? Ist doch so.«

»Was wäre denn ihr Plan gewesen?«, zeigte Crossfield sich neugierig.

»Das tut nichts zur Sache«, gab Dave unmissverständlich zu verstehen.

Die Augen des Interpolagenten wanderten zu dem riesigen Bildschirm, während ein feines Schmunzeln seine Mundwinkel umspielte. »Ich habe eine Ahnung von dem, wozu Sie in der Lage sind, Mr Daranowski. Jetzt wird mir einiges klar.« Er ließ die Aussage so stehen und niemand hatte das Bedürfnis, darauf einzugehen.

»Wenn diese Zusammenarbeit funktionieren soll«, wechselte Crossfield das Thema, »dann müssen wir einander zumindest so weit vertrauen, dass wir alle Informationen und Vorhaben miteinander teilen.«

»Ihnen vertrauen«, zischte Winnie. »Guter Witz.«

»Mit Verlaub, wir stehen nicht auf einer weltweiten Fahndungsliste wegen mehrfachen Diebstahls. Also wenn hier jemand Grund für Zweifel hat, dann wären das wohl wir.«

Die Stimmung drohte zu kippen. Daves Haltung spannte sich an, während Winnies Gesichtsausdruck Bände sprach. Sam hingegen wirkte reserviert. Ihre Abneigung gegen dieses Arrangement ließ sie sich nicht anmerken.

»Unser Ziel ist es, den Kardinalsdekan Francesco D’Alessi zu finden«, entschied Jane sich dazu, mit offenen Karten zu spielen. »Er ist der letzte Hüter des Lichts und somit auch für den Zirkel von Interesse.« In den Gesichtern von Crossfields Kollegen zuckte es merklich bei der Erwähnung dieser Begrifflichkeiten. »Der Zirkel des Gefallenen Sterns braucht sein Blut, um den Erzengel Michael herbeizurufen und mit dem Ritual zu beginnen. Wir hoffen, dass wir ihnen zuvorkommen können und mit dem Kardinal ein …« Sie geriet ins Stocken.

»Ein Druckmittel in der Hand haben, welches den Zirkel dazu nötigt, Ihnen den Historiker auszuhändigen?«, beendete Crossfield den Satz für sie. »Ich bin seit knapp fünfundzwanzig Jahren im Dienst. Diese Gedankengänge sind mir nicht fremd, Ms Wise.«

»Wissen wir denn, wo sich dieser Kardinal aufhält?«, schaltete sich zum ersten Mal Kingsley ein. Seine Stimme war dunkler, als Jane erwartet hatte.

»Im Vatikan«, antwortete sie.

»Geht das auch genauer?«

»Bisher nicht. Wir kommen nicht an die Personalakten heran, um herauszufinden, wo sich seine Gemächer befinden.«

»Aber wir«, warf Mr Barton ein.

»Sofern wir die Genehmigung erhalten«, mahnte Crossfield.

Dave lehnte sich in seinem Stuhl nach vorne und stützte die Arme auf seine Oberschenkel. »Sie werden sich wohl oder übel mit dem Gedanken auseinandersetzen müssen, dass wir uns nicht nur im Bereich des Legalen bewegen können«, sagte er an Crossfield gerichtet.

»Das mag sein, aber wann ich mich welcher Methode bediene, entscheide ich, Mr Daranowski, und kein anderer.«

Jane unterdrückte ein Stöhnen.

»Ich würde gerne die weitere Vorgehensweise in Rom besprechen«, bemühte Sam sich, den Fokus wieder auf das eigentliche Thema zurückzuführen.

»Es wird schwierig sein, sich frei und ohne Begleitung in der Vatikanstadt zu bewegen, mehr noch in den heiligen Hallen des Petersdoms«, erklärte Crossfield.

»Wieso?« Das Informatikgenie legte die Stirn in Falten.

»Weil es ein unabhängiger Stadtstaat ist mit eigener Gesetzgebung und Vorschriften. Interpol ist eine Behörde, die sich an diese zu halten hat. Auch wir sind dort nur zu Gast. Es gibt keinen offiziellen Fall, in dem wir ermitteln, der uns größeren Spielraum ermöglicht.« Seine Worte wurden von einer Spur Ungeduld begleitet und unter seinem linken Auge zuckte es leicht.

»Wozu brauchen wir Interpol dann?« Daves Frage war an Jane gerichtet, auch wenn er sie dabei nicht anschaute.

»Weil wir so immer noch schneller und sicherer in den Petersdom gelangen als ohne Interpol«, zischte sie.

»Wo genau soll sich denn dieses Höllentor befinden?«, forschte Barton nach.

Er schien die sich aufbauende Spannung zu spüren. Ein nervöses Lächeln huschte über seine vollen Lippen, als er Janes Blick auffing. Erleichtert über die Überleitung erklärte sie, welche Informationen sie bisher gesammelt hatten und zu welchen Erkenntnissen sie gekommen waren. Sam legte ihre Überlegungen über die Grotten und die Nekropole dar und Dave stellte Mutmaßungen über mögliche Quartiere der Kardinäle auf, die er auf einer Karte des Kirchenstaats markierte. Kingsley klinkte sich in das Thema ein. Wie sich herausstellte, war er ein ehemaliger britischer Soldat und im Aufklärungsdienst tätig gewesen. Sein Fachwissen half strategische Punkte im Vatikan zu erkennen und andere wiederum auszuschließen.

»Wie wahrscheinlich ist es, dass der Zirkel den Kardinal bereits in seine Gewalt gebracht hat?«, fragte Kingsley.

»Schwer zu sagen«, überlegte Jane laut. »Das dritte Zeichen hat sich bisher nicht erfüllt, also hat das Ritual noch nicht begonnen. Was das über den Aufenthaltsort des Kardinals aussagt, ist schwer zu beurteilen.«

»Eine Woche ist wirklich eine lange Zeit«, murmelte Barton. »Wir müssen versuchen, schneller an die Freigabe zu kommen, Mr Crossfield.«

Dieser nickte bedächtig, griff in seine Jackentasche und holte eine zerknitterte Packung Zigaretten hervor.

»Ist es okay, wenn ich rauche?«, fragte er in die Runde.

Dave deutete auf das Fenster, erhob sich zeitgleich mit ihm und zog ebenfalls eine Zigarettenpackung aus seiner hinteren Hosentasche. Es war ein seltsames Bild, beide Männer mit gewollt viel Abstand und doch zu nah beieinander stehend zu sehen.

»Wissen Sie, in all den Jahren, die ich nun schon investiert habe, um diese Diebstähle aufzuklären, muss ich zugeben, dass ich mir den Moment der Überführung glorreicher vorgestellt habe.«

»Das liegt vielleicht daran, dass es keine Überführung war, sondern Jane sich gestellt hat.« Dave schenkte dem Interpolagenten einen offensiven Blick, ließ dabei den grauen Dunst provokant in seine Richtung entweichen. Crossfield ließ sich nicht beeindrucken und rauchte weiter, ohne wegzuschauen.

»Sollten wir bereits Flugtickets nach Rom reservieren?«, fragte Barton.

»Das wird nicht nötig sein«, erklärte Dave. »Wir müssen trotz allem so weit wie möglich unter dem Radar des Zirkels bleiben. Daher werden wir mit einer Privatmaschine fliegen.«

»Ich nehme an, Sie sprechen von einem der Flugzeuge, die Ihrer Familie gehören? Es muss praktisch sein, wenn der Vater ein hochrangiges Mitglied beim russischen Militär ist.« Big C gab sich nicht die Mühe, die Herausforderung in seinem Gesichtsausdruck zu verbergen. Viel mehr schien er es zu genießen, Dave zu zeigen, dass auch er seine Hausaufgaben gemacht hatte. Er drückte die Zigarette in dem Aschenbecher aus, der wie immer auf der Fensterbank stand.

»Ich denke, wir verbleiben vorerst so, dass wir alles tun, um schnellstmöglich die Amtsbeihilfe durchzubekommen. Vielleicht gibt es die ein oder andere Möglichkeit, den Prozess zu beschleunigen. Sobald alles durch ist, melde ich mich bei Ihnen, Ms Wise.«

»In der Zwischenzeit werde ich versuchen, den genauen Aufenthaltsort des Kardinals ausfindig zu machen«, schlug Barton vor.

Seine Wangen färbten sich leicht rosig, als er sprach, und Jane gewann den Eindruck, dass er nicht häufig ohne vorherige Absprache mit seinem Vorgesetzten vorpreschte.

»Wir werden alles vorbereiten, was wir in Rom brauchen, also Fahrzeuge und Unterkunft organisieren«, bestimmte Dave.

Crossfield nickte und auch von Janes Seite gab es keine Einwände.

»Wer zuerst Neuigkeiten hat, meldet sich«, schlug sie abschließend vor.

»Einverstanden.«

***

Die darauffolgenden Tage gingen nahtlos ineinander über. Nachts wurde Jane von Albträumen geplagt, die sich allesamt um Maverick drehten. Tagsüber liefen die Organisationen für die Mission in Rom auf Hochtouren. Sam hatte den Grundriss des Petersdoms und alle Möglichkeiten, sowohl die Grotten als auch die Nekropole zu erreichen, auswendig gelernt. Dave war damit beschäftigt, sieben Smartwatches vorzubereiten, die nicht nur zur Kommunikation dienen sollten, sondern auch alle wichtigen Informationen rund um die Vatikanstadt und die Basilika beinhalteten. Winnie verbrachte die meiste Zeit damit, fluchend in der Werkstatt an einer Wärmebildkamera zu schrauben und den Sensor noch feiner einzustellen. Allerdings war ihre Arbeit bisher entweder von wenig Erfolg gekrönt oder stellte sie nicht zufrieden. Genauer nachzufragen, vermieden jedoch alle.

Jane erprobte ihre Beweglichkeit und testete die Schmerzgrenze ihres Rippenbruchs aus. Dave hatte der Krankenakte entnehmen können, dass es ein sauberer Bruch ohne Komplikationen war. Also würde die Heilung mindestens vier Wochen dauern. Die meiste Zeit war sie frei von Schmerzen. Es waren die Momente, in denen sie sich ruckartig bewegte oder ihren Körper in einen Winkel brachte, der ihre Seitenpartie übermäßig strapazierte, in denen sich die Verletzung heftig meldete.

Janes Gedanken kreisten immer wieder um die Frage, was sie tun sollten, wenn sie den Kardinal antreffen würden. Warteten sie, bis der Zirkel auftauchte? Denn kontaktieren konnten sie die Geheimgesellschaft nicht. Weihten sie den Kardinal in ihren Plan ein? Und was würden sie tun, wenn der Zirkel ihnen zuvorgekommen war? Selbst, wenn sie das Höllentor fanden, wie sollten sie zu siebt die Apokalypse aufhalten? Das Klingeln ihres Handys ließ sie zusammenzucken. Eine unbekannte Nummer erschien auf dem Display. Mit gerunzelter Stirn nahm sie das Gespräch an.

»Hallo?«

»Ms Wise?«, meldete sich eine sanfte Stimme.

»Wer möchte das wissen?«

»Entschuldigen Sie, hier ist Maxwell Barton.«

Sie konnte sich nicht entsinnen, ihm ihre Telefonnummer gegeben zu haben.

»Ich habe vielleicht eine Lösung für unser Zeitproblem.«

Er klang aufgeregt und gleichzeitig geheimnisvoll, als hätte er sich noch nicht über das rückversichert, was er im Begriff war mit ihr zu teilen.

»Ich höre«, sagte sie knapp.

»Kennen Sie den Passetto di Borgo?«

»Sagt mir nichts.«

»Das ist der Tunnel, der die Engelsburg und den Petersdom miteinander verbindet.«

Eine oberflächliche Erinnerung regte sich in Jane. »Stimmt, das ist eine Art Fluchtweg für den Papst, oder?« Sie konnte Bartons Lächeln durch das Telefon hören.

»Richtig. Von außen wirkt er wie eine Mauer, aber im Inneren verbirgt sich ein Gang.« Er zögerte einen Moment, bevor er weitersprach. »Ich habe einen Informanten im Vatikan, der mir davon berichtet hat, dass dieser Tunnel zu einem geheimen Netzwerk von unterirdischen Gängen gehört, wovon einer direkt in die Nekropole führt.«

Jane umklammerte ihr Handy fester.

»Er könnte mir eine Karte zukommen lassen, mit der wir unbemerkt in den Petersdom gelangen könnten.«

»Und was ist mit dem Antrag auf Amtsbeihilfe?«

»Ich denke, wenn es eine Möglichkeit gibt, sich ungesehen auf dem Gelände zu bewegen, wäre dieser hinfällig.«

»Crossfield wird nicht begeistert sein.«

»Wir haben gute Argumente.«

Ein peinliches Schweigen entstand. Jane wusste genau, worauf Barton anspielte: Big C würde fast alles tun, um seine Vita mit der Festnahme der jahrelang gesuchten Meisterdiebin zu schmücken.

»Verzeihen Sie, ich wollte nicht …«, stammelte er. Sie konnte sein Gesicht förmlich vor sich sehen. »Das war unsensibel.«

»Ich bin eine weltweit gesuchte Diebin. Keine falsche Scheu.«

»Nun … ja. Also ich würde vorschlagen, ich weihe meinen Chef ein und wir treffen uns in einer Stunde bei Ihnen.«

»Abgemacht.«

»Dann bis später.«

Sie erwiderte die Verabschiedung nicht, sondern legte wortlos auf. Dann bat sie die anderen per Nachricht, sich in der Kommandozentrale einzufinden.


Kapitel 23: Im Zeichen der Sieben

[image: Vignette]

Jane hatte sogleich Dave, Winnie und Sam von den Neuigkeiten berichtet. Zu ihrer Überraschung hielten sich die Begeisterungsstürme in Grenzen. Der Informatiker war, nachdem sie fertig erzählt hatte, sofort in die digitale Welt abgetaucht, um Näheres über dieses Tunnelsystem herauszufinden.

Als die drei Interpolagenten auftauchten, stand Crossfield eine gewisse Unzufriedenheit ins Gesicht geschrieben, wohingegen Barton wie ein Schuljunge aussah, der bei einer Missetat ertappt worden war. Kingsley setzte sich ohne Umschweife auf einen der Stühle um die interaktive Tischplatte herum. Begrüßungsfloskeln blieben aus und Big C wirkte, als wollte er direkt zur Sache kommen.

»Mr Barton hat mich über eine, nennen wir es mal, unkonventionelle Möglichkeit informiert, die uns schnelleren Zugang zum Vatikanstaat erlaubt.« Er rieb sich mit einer Hand übers Kinn und bedachte seinen jungen Kollegen mit einem schiefen Blick. »Es ist wohl unnötig zu sagen, dass wir uns damit dem Ende der Grauzone gefährlich nähern.«

»Nun, wir dürfen uns durchaus auch in anderen Ländern bewegen, sofern wir keine offiziellen Ermittlungen anstreben und keine Verhaftungen vornehmen«, bemühte Barton sich um Rechtfertigung. »Beides haben wir nicht vor. Jedenfalls nicht in Rom.«

Jane spürte alle Blicke auf sich. Die Spannung im Raum nahm zu und sie hoffte, dass eine Eskalation ausblieb. Dave hatte zwar unmissverständlich deutlich gemacht, dass ihre Auslieferung für ihn nicht in Frage kam, dennoch war sie entschlossen, ihr Wort zu halten.

»Dann schießen Sie doch mal los«, forderte Dave missmutig.

Der junge Mann räusperte sich kurz und erneut flammten seine Wangen in leichten Rottönen auf. Dann eröffnete er ihnen, dass er eine Kontaktperson im Kirchenstaat hatte. Besagter Informant, auf den Barton nicht näher eingehen wollte, hatte ihm von einem geheimen Tunnelsystem berichtet, das von dem Fluchtgang zwischen der Engelsburg und dem Petersdom abzweigte und einen direkten Weg zur Nekropole ermöglichte. Darüber hinaus kannte seine Quelle auch die Quartiere der Kardinäle und könnte sie alle dorthin führen. Seinen Auskünften zufolge war der Kardinalsdekan wohl auf.

Dave hielt sich mit Fragen zurück, auch wenn man diese an seiner Stirn ablesen konnte. »Ich habe nur sehr spärliche Infos über diese Tunnel im Internet gefunden. Genau wie über die Nekropole.«

»Das liegt daran, dass der Vatikan alle Pläne unter Verschluss hält. Das Fotografieren und Filmen ist in der Nekropole verboten und es gibt nur wenige Ausnahmen, in denen der Klerus Aufnahmen dort unten zugestimmt hat. Nicht zuletzt handelt es sich dabei um heilige Grabstätten«, führte Barton aus.

»Wie zuverlässig ist Ihre Quelle denn? Soweit ich weiß, sind V-Männer nicht unbedingt vertrauensselig.«

»Das Risiko besteht immer. Ich kann nur sagen, dass seine Angaben bisher keinen Grund für Zweifel zugelassen haben.«

»Wozu haben Sie denn einen V-Mann im Vatikan, Barton?«, wollte Crossfield wissen.

Der junge Agent rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Das ist vertraulich, Mr Crossfield. Auch für Sie.« Er vermied den direkten Augenkontakt zu seinem Vorgesetzen, fügte seiner Aussage allerdings auch nichts weiter hinzu.

Big C beließ es dabei und wandte sich dann Jane zu. »Nun Ms Wise, Sie haben großes Glück, dass der einzige Schandfleck meiner Karriere darin besteht, Sie bisher nicht gefasst zu haben.« Er schürzte die Lippen und verengte seine Augen. »Das ist der einzige Grund, warum ich dieser Mission unter diesen Bedingungen überhaupt zustimmen kann.«

Janes Herz machte einen unerwartet aufgeregten Hüpfer. In ihren Adern rauschte Adrenalin und sie wäre am liebsten auf der Stelle aufgebrochen. »Dann sollten wir jetzt besprechen, wie es weitergeht«, erwiderte sie und ignorierte die Anspielung auf den Preis, den sie für die Hilfe Interpols zahlen würde.

»Mr Daranowski«, sagte Barton, »ich würde Ihnen die Karte des Tunnelsystems gerne via E-Mail zukommen lassen.«

»Nicht nötig, ich habe alle Daten ihres Handys bereits runtergeladen, als sie durch die Tür getreten sind.«

Barton öffnete schockiert den Mund, ohne etwas zu sagen.

»Und nennen Sie mich Dave. Mr Daranowski ist mein Vater.«

»Maxwell«, stellte sich der junge Beamte ebenfalls vor.

Ohne weiter darauf einzugehen, teilte Dave die Karte der Tunnel auf der interaktiven Tischplatte und als ob Kingsley schon immer zum Team gehört hätte, analysierte er den Lageplan. »Welcher Weg wird unserer sein?«, fragte er seinen Kollegen.

»Wir werden hier auf meinen Informanten treffen. Von dort führt er uns durch das unterirdische Labyrinth.«

»Das heißt, du kennst den richtigen Weg zur Nekropole selbst nicht?«, fiel Dave ihm ins Wort.

Mit einem entschuldigenden Blick schaute Maxwell auf. »Nein. Meine Quelle hat deutlich gemacht, dass dem Klerus die Wahrung dieser Geheimnisse sehr wichtig ist.«

»Das heißt, er gibt dir eine Karte, aber sagt dir nicht, wohin welcher Weg führt?« Russisches Fluchen folgte auf diese Aussage.

»Uns bleibt nichts anderes übrig, als zu vertrauen. Aber ich kann nur noch einmal betonen, dass er bisher immer zuverlässig geliefert hat.«

Erneut sagte Dave etwas auf Russisch, das auch ohne es zu verstehen, nicht erfreulich klang.

»Hier kann keiner deine Landessprache«, erinnerte Winnie ihn genervt.

»Das gefällt mir alles nicht«, übersetzte er dann. »Wir kennen diese Quelle nicht. Ich kann die Tunnel nicht überprüfen und auch nicht überwachen. Weiß der Zirkel auch von diesen Wegen? Benutzen sie diese? Wir haben noch keinen Zeitplan aufgestellt. Wie weit sind die Wärmebildkameras?«

»Frag nicht«, winkte die Mechanikerin ab.

»Wir sind nicht vorbereitet. Zu viele …«

»Variablen«, unterbrach Jane das Informatikgenie. »Ich weiß, Devon. Ich habe dasselbe Gefühl wie du.« Alle Alarmglocken schrillten in ihrem Kopf, wenn sie daran dachte, wie gut sie ihre Missionen sonst planten. »Aber das hier ist keiner unserer üblichen Aufträge. Wir können uns nicht so vorbereiten wie sonst, weil uns zu viele Informationen fehlen. Und die Zeit arbeitet gegen uns.«

Dave wandte sich ab und stützte sich auf der Schreibtischplatte ab, sein Blick auf den Bildschirm gerichtet.

»Ich könnte den Grundriss der Grotten und der Nekropole mit dem Lageplan der Tunnel abgleichen«, schlug Kingsley vor. »Allerdings würde das auch eine gewisse Zeit in Anspruch nehmen, da ich nicht davon ausgehe, dass alles zur selben Zeit entstanden ist.«

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich könnte ein Programm schreiben, das uns hilft, aber …«

»Die Zeit spielt weiterhin gegen uns«, beendete Jane den Satz. »Wir haben keine andere Wahl.«

»Auch ich sage es nur ungern«, merkte Crossfield an, »aber ich stimme Ms Wise zu. Wenn sich die Dinge so verhalten, wie Sie mir erklärt haben, dann ist das die beste und vor allem schnellste Möglichkeit.«

Daves Schultern sackten ein Stück ab, bevor er resigniert schnaubte. »Also schön«, gab er klein bei. »Ich brauche mindestens einen Tag, um den Flieger startklar zu machen und die Starterlaubnis zu erwirken.«

***

Das Flugzeug fühlte sich zu klein an für die Stimmungen, die alle mit sich trugen. Crossfield und seine beiden Agenten nahmen auf den Sitzreihen Platz, während Jane, Sam, Winnie und Dave auf den Einzelsitzplätzen saßen. Niemand redete. Alle gingen in Gedanken den Plan durch, der mit so vielen Unvorhersehbarkeiten gespickt war, dass Jane ein wenig schwindelig wurde.

Sie hatten vereinbart, in Rom umgehend das Hotel aufzusuchen, einzuchecken und den Informanten zu kontaktieren. Oberste Priorität bestand darin, keine Zeit zu verlieren. Zum einen, weil keiner wusste, wie viel ihnen davon noch blieb, und zum anderen wollten sie dem Zirkel so wenig Gelegenheit wie möglich geben, ihre Schritte zu verfolgen und womöglich zu durchkreuzen. Dave hatte darauf bestanden, Jane und die Interpolagenten zu begleiten. Sam und Winnie würden den Notfallplan durchführen. Sollte keiner von ihnen innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden zurückkehren, würden die beiden sowohl Interpol informieren als auch über den touristischen Weg versuchen, in den Vatikan zu gelangen, um den Kardinalsdekan ausfindig zu machen. Jane spürte die Aufregung in ihrem Brustkorb, aber sie strengte sich an, ruhig zu bleiben. Jegliche Art von Emotion war jetzt nicht hilfreich.

Die kurze Flugzeit nutzte Dave, um allen Anwesenden eine Smartwatch auszuhändigen und die unterschiedlichen Funktionen zu erklären. Zusätzlich zu einer Stadtkarte des Vatikans hatte er den Lageplan des Tunnelsystems aufgespielt. Außerdem waren alle Uhren miteinander verbunden, sodass man sich die Standorte der anderen darauf anzeigen lassen konnte.

Winnie war es nicht gelungen, die Sensoren der Wärmebildkameras so zu verstärken, dass sie auch die geringsten thermalen Rückstände sichtbar machten, folglich musste die normale Sensibilität ausreichen.

Der Flugplatz Rom-Urbe wurde viel für touristische Zwecke genutzt und lag nicht weit vom Stadtzentrum Roms entfernt. Jane hinterfragte nicht, wie es Dave gelungen war, eine internationale Flug- und Landeerlaubnis zu erhalten, und auch Crossfield schien dies nicht genauer in Erfahrung bringen zu wollen. Auf dem Parkplatz warteten bereits zwei Fahrzeuge, die Winnie noch von London aus organisiert hatte. Die dazugehörigen Schlüssel steckten bereits.

»Wie besprochen«, begann Jane ernst, »Maxwell kontaktiert seinen Informanten, während wir ins Hotel fahren und einchecken. Dann treffen wir uns alle in Daves Zimmer und im besten Fall können wir zeitnah los.«

Alle nickten. Danach stiegen sie in die Fahrzeuge und verließen den Parkplatz. Keiner von ihnen hatte einen Blick für das Kulturerbe, das sich vor ihnen präsentierte, während sie durch die italienische Hauptstadt fuhren. Das Capristo Hotel befand sich nur wenige Gehminuten von der Engelsburg entfernt. Dies ermöglichte ihnen kurze Wege und somit weniger Möglichkeiten, dem Zirkel aufzufallen.

Jane war bereits passend gekleidet in den Flieger gestiegen und hatte nur noch einige Utensilien in ihrer Jackentasche verstauen müssen. Wie schon beim Einbruch in Navratils Galerie hatte sie sich mit ausreichend Salz eingedeckt. Zusätzlich führte sie eine kleine Sprühflasche mit Wasser mit sich, um ihre Schuhsohlen und Handschuhe zu befeuchten und sie anschließend wieder mit den weißen Kristallen einzureiben. Obgleich der schrägen Blicke der anderen hatte sie dem Rest des Teams bereits in London empfohlen, ihrem Beispiel zu folgen.

Als Jane sein Zimmer betrat, saß Dave vor einem kleinen Konsolentisch und tippte auf die Tastatur seines Notebooks ein. Vermutlich war er bereits im Begriff, das Überwachungssystem des Hotels und der Engelsburg auszuhebeln, damit sie nicht auf den Videoaufnahmen zu sehen sein würden. Es dauerte nicht lange, bis die drei Interpolagenten ebenfalls eintrafen, dicht gefolgt von Winnie und Sam.

»Bisher noch keine Antwort«, verkündete Maxwell und blickte entschuldigend drein.

Das Warten auf den Kontaktmann sorgte dafür, dass Janes Anspannung bis ins Unermessliche wuchs. Es gab nichts weiter, das sie tun konnten, also saß oder stand jeder für sich, überprüfte seine Smartwatch oder bemühte sich anderweitig um Zerstreuung. Nach zwei sehr anstrengenden Stunden kam der erlösende Anruf des Informanten.

»Meine Kontaktperson ist soweit«, gab der junge Interpolagent bekannt, nachdem er das Telefonat beendet und sein Smartphone in seiner Hosentasche verstaut hatte. »Er wartet am Treffpunkt auf uns.«

Aufregung pulsierte durch Janes Adern. Ihr Herz pumpte kräftig. Der Zeitpunkt war da. Jetzt würden sie sich auf den Weg machen und Mavericks Rettung einleiten. Sam und Winnie standen etwas verloren im Raum, während der Rest sich in Richtung Tür bewegte. Die ältere Dame steuerte auf Jane zu, lächelte knapp und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Unausgesprochene Worte hingen schwer in der Luft. Aufforderungen, vorsichtig zu sein, aufeinander aufzupassen und heil wiederzukehren. Doch keiner sprach sie laut aus, keiner wollte das Schicksal herausfordern. Stattdessen ließ Sam von ihr ab, schenkte Dave ebenfalls einen warmen Blick und gesellte sich dann zu Winnie, die regungslos und mit steinerner Miene an Ort und Stelle stehen geblieben war. Jane entging nicht, wie sich die Finger der Mechanikerin in ihre Oberarme krallten, als wollte sie sich selbst zusammenhalten. Bevor sich der Moment noch weiter in die Länge zog, räusperte Dave sich laut, nickte den beiden zu und ergriff die Klinke. Ohne zurückzublicken, verließ er das Hotelzimmer. Sowohl die Interpolagenten als auch Jane taten es ihm gleich.

***

Die Engelsburg wurde von einer langen Besucherschlange belagert. Crossfield führte die Truppe an, steuerte direkt auf den Eingang zu und zog seinen Dienstausweis.

»Ich dachte, ihr könnt hier nicht ermitteln?«, flüsterte Jane Maxwell zu.

»Crossfield hat sich ein Hintertürchen offen gehalten«, erwiderte er geheimnisvoll.

»Das da wäre?«

»Er hat angegeben, schwerwiegende Hinweise für einen Einbruch in die Engelsburg zu haben. Und zwar von dem Dieb, den Interpol seit Jahren versucht, dingfest zu machen.« Vielsagend schaute er sie an.

»Cleverer Schachzug«, gab Jane zu.

Crossfield sprach mit dem Gendarmen, der am Eingang postiert war. Neben seiner Dienstmarke holte er noch einen schmalen weißen Umschlag hervor. Der italienische Polizist nahm diesen entgegen, überflog die Zeilen mit erhobenen Brauen und sprach dann etwas in ein Funkgerät. Jane behielt Big C im Auge und musste anerkennen, dass er wirklich gut in seinem Job war. Seine gesamte Haltung strahlte genügend Autorität aus, dass sein Gegenüber ihn nicht in Frage stellte, und er wusste sehr genau, wie er sich in den Gefilden anderer Hoheiten bewegen musste.

Kurze Zeit später ertönte eine verzerrte Antwort aus dem Walkie-Talkie. Mit einer Kopfbewegung gab der Gendarm zu verstehen, ihm zu folgen. Im Inneren des einstigen Mausoleums wurde die Gruppe an allen touristischen Punkten vorbei in einen Nebengang geführt. Über abgenutzten Kachelboden liefen sie zu einem kleinen Raum mit einer schlichten Holztür.

»Ihr wartet hier«, wies der Interpolagent an. »Ich kümmere mich um die Formalien.« Dann folgte er dem italienischen Polizisten und verschwand.

»Das ist also die Engelsburg«, stellte Maxwell fest und ließ seinen Blick durch den schmucklosen Gang schweifen.

Die spärliche Beleuchtung tat ihr Übriges, um der Umgebung eine eher bedrückende Atmosphäre zu verleihen. Schräge Blicke trafen den jungen Mann, aber keiner kommentierte seine Aussage. Alle waren bis in die Haarspitzen angespannt.

Jane gab sich die größte Mühe, einige der Wortfetzen durch die verschlossene Tür zu hören. Erfolglos. Nach ungefähr fünfzehn Minuten, die sich qualvoll lang angefühlt hatten, kehrte Crossfield zurück. Dicht hinter ihm folgte ein älterer Herr mit Schnauzbart und Nickelbrille.

»Meine Damen und Herren«, begrüßte er sie in gebrochenem Englisch, »wir möchten Ihnen danken, dass sie uns vor der drohenden Gefahr gewarnt haben und uns Unterstützung zusichern.«

Keiner von ihnen wusste etwas zu erwidern. Alle nickten nur stumm oder lächelten verhalten. Janes Handflächen fingen an zu jucken und auch der Rest ihres Körpers wollte endlich in Aktion treten.

»Wenn Sie mir bitte folgen möchten«, gebot der Mann und leitete sie den Gang weiter hinunter. »Der Passetto di Borgo befindet sich hierentlang.«

Sie bogen um einige Ecken, nahmen ein paar Stufen und fanden sich letztendlich vor einer unscheinbaren Tür mit einer Aufschrift wieder, von der Jane vermutete, dass sie »Zutritt verboten« bedeutete. Das Geklimper eines großen Schlüsselbundes war zu hören, bevor die Tür mit großem Getöse entriegelt wurde.

»Mr Crossfield«, wandte der Mann sich an den Interpolagenten. »Sobald Sie Ihre Arbeit beendet haben, melden Sie sich bitte wieder im Büro.«

»Verstanden.«

Ohne eine große Verabschiedung schlug er die Richtung ein, aus der sie gekommen waren.

»Was war in dem Briefumschlag?«, verlangte Dave zu wissen.

»Sie haben Ihre Methoden, Mr Daranowski, und ich die meinen.«

Unter anderen Umständen hätte der Informatiker sich nicht so abspeisen lassen. Doch nun ließ er die Aussage ohne Konter stehen.

»Mr Barton«, richtete Big C das Wort an seinen jüngeren Kollegen. »Sie haben die Karte eingehend studiert.«

Mit einer einladenden Handbewegung bedeutete er ihm, vorauszugehen. Maxwell tippte auf seine Smartwatch und lief voraus.

Kingsley bildete das Schlusslicht und schloss die Tür hinter ihnen. Dann vernahm man nur noch den unrhythmischen dumpfen Klang von fünf Schuhpaaren, die über alten Steinboden liefen. Die lehmfarbenen Wände des einstigen Fluchtweges der Päpste waren kahl und wirkten, als wären sie eben erst aus dem Stein gehauen worden. Durch die kleinen verschmutzten Fenster fiel nur schwaches Licht, sodass Jane sich unweigerlich an Verliesschächte erinnert fühlte. Der Gang reichte lediglich achthundert Meter weit und ließ auf den ersten Blick keine anderen Ausgangsmöglichkeiten erkennen als die große abgerundete Tür am Ende. Wenn Sams Recherche recht behielt, lag auf der anderen Seite bereits der Kirchenstaat. Nervosität breitete sich in Jane aus und ließ sie ungeduldig werden.

»Hier vorne müsste die Falltür sein«, hörte sie Maxwell sagen.

Sie schloss zu ihm auf und spähte auf den Boden. »Ich sehe nichts.«

»Doch. Hier.« Die Stimme des jungen Interpolagenten hatte einen aufgeregten Unterton angenommen. »Hier ist es.«

Er zeigte auf einige Steine. Vor ihr tat sich ein kaum wahrnehmbares Rechteck auf. Die Bodenplatten unterschieden sich lediglich minimal vom Rest, sodass man die Umrisse der Falltür nur ausmachen konnte, wenn man intensiv nach ihr suchte.

»Hier muss irgendwo …«, murmelte Maxwell, nachdem er in die Hocke gegangen war. Er streckte die Hand aus und fuhr mit seinen Fingern über die Steine. Jane wollte ihn gerade warnen, nicht zu sorglos zu sein und Salz zur Hilfe zu nehmen, als ein Klickgeräusch ertönte. Darauf folgte der Klang von sich verschiebenden Bodenplatten. Vor ihnen öffnete sich ein Loch im Boden, das die Sicht auf eine geschwungene, in Stein geschlagene Wendeltreppe freigab.

»Genau, wie er gesagt hat.«

Sie näherte sich der Öffnung und versuchte, in der wachsenden Dunkelheit des Abgangs etwas zu erkennen. Soweit sie sehen konnte, gab es keine Lichtquellen.

»Jane, geh du vor. Ich verschließe die Luke wieder hinter uns«, schlug Maxwell vor. »Wir müssen uns etwas beeilen.«

»Warum? Hat dein Informant noch Termine?« Daves Stimme konnte sich nicht zwischen Spott und Skepsis entscheiden.

»Nein«, antwortete Maxwell und forderte die anderen mit einer Armbewegung auf, sich in den Tunnel zu begeben. »Aber wir können ja nicht einfach aus dem Nichts im Petersdom auftauchen. Die Nekropole kann man nicht ohne Weiteres besichtigen. Wir müssen uns mit den Führungen abstimmen.«

Jane zögerte einen Moment. Ein flaues Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. Dave reichte ihr eine schmale Taschenlampe, mit der sie den Gang hinunter leuchtete, doch aufgrund der geschwungenen Form der Treppe war kein Weitblick möglich.

»Wir müssen los«, sagte Maxwell mit Nachdruck.

Vorsichtig lief sie los und arbeitete sich Stufe für Stufe vor. Jane vernahm die Schritte der anderen hinter sich, während ihr Blick konzentriert auf den Boden gerichtet war.

»Was machen Sie denn da?«, erkannte sie Kingsleys Stimme.

Irritiert hielt sie inne und drehte sich um. Dave, der direkt hinter ihr war, wandte sich ebenfalls den Interpolagenten zu. Doch keiner von ihnen konnte sehen, was geschah.

»Barton!«, erklang Crossfields Schrei.

Ein Schuss hallte von den Wänden wider, bevor ein dumpfes Geräusch zu hören war – wie ein nasser Sack, der auf dem Boden aufkam.

»Achtung!«, rief jemand, gefolgt von schmerzverzerrtem Stöhnen.

Kurz darauf konnte Jane noch aus dem Augenwinkel wahrnehmen, wie Crossfield die Treppe hinunterstürzte und Dave umstieß, der dann gegen sie fiel. Die Taschenlampe flog durch die Luft und Jane prallte rücklings auf die harten Kanten der Stufen. Dave landete auf ihr und riss sie mit sich die Treppe hinunter.

Die Luft wurde durch das Gewicht des Informatikers aus ihren Lungen gepresst, sodass sie nicht einmal mehr aufschreien konnte. Ihre ohnehin lädierte Rippenpartie durchfuhr ein Stromschlag nach dem anderen. Trotzdem stemmte sie ihre Beine gegen die Wände, um den Sturz auszubremsen. Dave tat es ihr gleich und langsam kamen sie zum Stillstand. Hinter ihnen ächzte jemand.

»Alles ok?«, fragte er und stieß zugleich einen zischenden Laut aus.

Noch bevor sie antworten konnte, weiteten sich ihre Augen in Schock. »Salz«, röchelte sie und betrachtete mit wachsendem Horror eine glühende Spur aus Runen, die sich links und rechts von ihnen durch das Mauerwerk fraß.

»Was?«

»Salz!«

Hektisch tastete sie nach ihren Jackentaschen. Dave versuchte indessen, von ihr runter zu robben, ohne die Treppen weiter hinab zu rutschen. Aber es war zu spät. Die Symbole zogen an ihnen vorbei, weiter den Tunnel entlang. Einen Wimpernschlag später hatte Jane das Gefühl, dass sich der Boden unter ihr auflöste und noch bevor ein Laut ihre Kehle verlassen konnte, befand sie sich im freien Fall.

***

Unbekannte Stimmen drangen an Janes Ohr, begleitet von einer Geräuschkulisse, die ihr Gehirn nicht zuordnen konnte. Ihre Augenlider fühlten sich bleiern an und ließen sich nur schwerlich öffnen. Die Umrisse der Umgebung verloren sich in einem unscharfen Wirrwarr an Eindrücken. Im Halbdunkel konnte sie einen höhlenartigen Raum ausmachen, dessen Wände aus massivem Gestein zu bestehen schienen. Dämmriges Kerzenlicht warf verzerrte Schatten an die Wände.

Langsam hob sie den Kopf. Ein feines, warmes Rinnsal lief über ihre Schläfe. Das höhlenartige Gebilde erinnerte an eine Kirche, die irgendwann einmal eingestürzt sein musste. Zwei halb eingerissene Gesteinsmauern vor ihr schränkten ihre Sicht etwas ein. Jede Bewegung schmerzte und im ersten Moment konnte sie nicht bestimmen, was ihr am meisten wehtat. Trotzdem biss sie die Zähne zusammen und rollte sich auf die Seite. Das Stöhnen, das sich in ihrem Hals bildete, ließ sich nicht zurückhalten.

»Ah!«, reagierte eine salbende Stimme auf die Töne, die sie von sich gab. »Einer unserer Gäste ist erwacht.«

Schritte kamen auf sie zu und beschleunigten ihren Herzschlag, während die Szenerie endlich an Schärfe gewann. An manchen Stellen waren die unvollständigen Mauerreste so niedrig, dass sie dahinter einige Gestalten mit Kapuzen sehen konnte. Gut fünfzig Meter entfernt von ihr befand sich ein riesiges Metalltor, dessen Front mit unzähligen Zahnrädern und Riegeln bestückt war.

Das muss es sein, dachte sie überwältigt von dem Anblick, das Tor zur Hölle. Direkt davor stand ein steinerner Altar, der im Vergleich zu der riesigen Pforte beinahe klein wirkte. Kerzenlicht flackerte und noch weitere Gegenstände lagen darauf verteilt, die Jane aufgrund der Entfernung nicht richtig erkannte.

Bevor sie sich weiter umsehen konnte, erschien ein Paar schwarzer Stiefel, umrahmt von einem dunklen Umhang, in ihrem Blickfeld. Umständlich schaute sie auf. Der Mann betrachtete sie aus hellblauen Augen und mit einem beinahe amüsierten schiefen Lächeln. Er hatte graumeliertes, leicht gelocktes Haar und ein ebenfalls silberfarbener Stoppelbart umspielte seinen Mund und die ausgeprägten Wangenknochen. Auf den ersten Blick wirkte er beinahe sympathisch, wäre da nicht diese verräterische Kälte gewesen, die seine Züge hart und unnachgiebig erscheinen ließ.

Da er in eine dunkle Kutte gehüllt war, konnte Jane seine Statur nicht in Gänze einschätzen, aber in Anbetracht der Tatsache, dass er höchstwahrscheinlich über dämonische Kräfte verfügte, spielte seine körperliche Verfassung sowieso keine Rolle. Eine Erinnerung nahm in ihrem Gedächtnis Formen an. Irgendwo hatte sie dieses Gesicht schon einmal gesehen.

»Raffaele Valentini«, murmelte sie. Fotos von ihm auf dem Smartboard in der Kommandozentrale gingen ihr durch den Kopf.

»Bravo«, lobte ihr Gegenüber anerkennend. Valentini ging in die Hocke, behielt jedoch einen gewissen Abstand zu ihr bei. »Du musst Jane sein«, mutmaßte er. »Ich habe schon einiges über dich in Erfahrung gebracht.«

Diese kryptische Aussage stieß ihr sauer auf und ließ ihren Puls beschleunigen. Er konnte damit nur auf eines hinauswollen und ohne, dass sie in der Lage war, ihren Körper zu kontrollieren, schnellte ihr Blick an ihm vorbei, um mehr von der Höhle auszumachen.

»Wo ist er?«, rief sie. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«

Trotz hartnäckiger Schmerzen in ihren Gliedern rappelte sie sich auf. Entweder hatte sie sich noch eine weitere Rippe gebrochen oder einer der Rippenknochen bohrte sich in eines ihrer Organe. Ihr Schädel dröhnte, als verrichtete darin ein Presslufthammer seine Arbeit.

»Keine Sorge«, beschwichtigte Valentini und erhob sich ebenfalls. Ein silbernes Amulett mit dem Zeichen des Zirkels baumelte an einem Lederbändchen um seinen Hals. In Jane reifte die Erkenntnis, dass vor ihr nicht ein x-beliebiger Lakai des Teufels stand. »Der Historiker lebt. Zumindest tat er das vor ein paar Minuten noch.«

Raues Gelächter folgte seinen Worten. Wut und Abscheu taten sich in Jane zusammen und füllten ihre Kraftreserven. Mit geballten Fäusten und voller Wucht stürzte sie sich auf Valentini, wurde jedoch von einer unsichtbaren Wand abgefangen. Ungebremst flog sie zurück und schlug mit dem Rücken auf den Gesteinsboden auf. Valentini zeigte sich unbeeindruckt. Er hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Das Grinsen schien ihm ins Gesicht gemeißelt worden zu sein, während er abfällig auf sie herabblickte. Das Atmen fiel Jane schwer und sie hatte das Gefühl, nicht genug Sauerstoff in ihre Lunge zu bekommen.

»Wo sind die anderen?«, fragte sie nach Luft ringend.

»Oh, sie sind auch hier. Allerdings hielten wir es für taktisch klüger, euch getrennt unterzubringen.« Valentini kehrte ihr den Rücken zu, entfernte sich einige Schritte und passierte die beiden Steinmauern, die ihre Sicht noch immer einschränkten. »Letztendlich verdankt ihr es nur diesem stattlichen jungen Mann hier, dass ihr Zeuge der Geburtsstunde eines neuen Zeitalters werden dürft.«

Er streckte seinen Arm aus und aus den Reihen der Kapuzenträger trat ein Mann mit dunklen, stachelig frisierten Haaren hervor. Zwei unschöne Hämatome zierten sein Gesicht und sein Hemd war blutverschmiert. Dennoch erkannte sie ihn sofort.

»Danke, Meister.« Maxwells Stimme tropfte vor Unterwürfigkeit.

Meister?, echote es ungläubig in ihrem Kopf.

»Du hast dich als wahrlich würdig erwiesen, mein Junge.«

Übelkeit kam in Jane auf. Maxwells Miene glich der eines Welpen, der sich mit vollster Hingabe bei seinem Herrchen anbiederte.

»Dann werde ich nun ein vollwertiges Mitglied? Mit allem, was dazu …«

»Noch ein wenig Geduld. Alles zu seiner Zeit.«

Er nickte eifrig, schien sich innerlich selbst zu schelten für seine vorschnelle Äußerung, und dann fiel sein Blick auf Jane. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und sein Mund kräuselte sich.

»Du hast uns verraten«, zischte sie.

»Na, wer wird denn da so unversöhnlich sein. Mit Verrat kennst du dich doch bestens aus, meine Liebe, oder nicht?«

Noch bevor sie Valentinis Worte verarbeiten konnte, erklang ein lauter Knall, gefolgt von einem hellen Lichtblitz, der über die Steinmauern hinweg zu sehen war. Russisches Geschrei ertönte und das Lichtbild wiederholte sich.

»Ich würde sagen, da ist noch jemand wieder bei Bewusstsein.«

»Dave?«, schrie Jane so laut sie konnte. »Ich bin hier!«

»Jane?«

»Bring sie nach oben. Sie soll es sehen. Sie alle«, befahl Valentini Maxwell, dem Zirkelanwärter. Seine Stimme hatte eine erregte Note. Dann ging das Zirkelmitglied, von dem Jane sich mittlerweile sicher war, dass es sich bei ihm um den Anführer handelte, auf eine andere Kapuzengestalt zu und gab ihm eine Anweisung auf Italienisch. Der Angesprochene nickte und verschwand aus ihrem Sichtfeld.

Maxwell näherte sich Jane mit festen Schritten. Seine Haltung wirkte angespannt und seine Miene verfinsterte sich. Fieberhaft rasten die Gedanken durch ihren Kopf. Sie musste irgendwas tun, Dave finden, Maverick retten, das Ritual unterbrechen. Von Crossfield fehlte jede Spur. Sie rutschte rückwärts von dem Verräter fort, kam ungelenk in die Hocke und war im Begriff aufzustehen, als er sich auf den Boden kniete.

Aus der Innentasche seiner Jacke zog er ein silbernes, zweischneidiges Messer und schnitt sich damit in seine Handfläche. Seine Gesichtszüge veränderten sich nicht, während die Klinge durch sein Fleisch fuhr. Mit wachsendem Horror beobachtete sie, wie eine dunkle Flüssigkeit von seiner Handkante tropfte. Mit dem Zeigefinger nahm er etwas Blut auf und malte damit anschließend ein Symbol auf den Boden. Keine Sekunde später glühte die Rune auf, als wäre sie entflammt worden, und ein Kreis aus weiteren rotleuchteten Zeichen umgab Jane, bevor sie verblassten und wieder unsichtbar wurden.

»Die Siegel …«, stammelte sie. »Dieses Zeug … das ist …«

»Blut?« Maxwell legte seinen Kopf schräg. »Nicht ganz. Viel besser.«

Er erhob sich und kam auf sie zu. Offensichtlich hatte er den Bannkreis aufgehoben. Dennoch gehorchten ihre Beine ihr nicht. Sie war nicht imstande, sich zu bewegen.

»Wehr dich nicht«, flüsterte er. »Du könntest Teil von etwas so viel Größerem sein.«

»Ich denke nicht …«

Erneut erklang ein ohrenbetäubender Knall und das grelle Licht pulsierte durch das Gewölbe. Kampfgetöse erfüllte den Raum, lautes Geschrei war zu hören und alle wandten sich zur hinteren Ecke der Höhle um. Jane war wegen der Steinmauer noch immer nicht in der Lage, zu erkennen, was geschah.

»Salz in Wunde!«, erkannte sie Daves Stimme.

Der Kopf des Zirkelanwärters fuhr herum, seine dunklen Augen fixierten sie. Er machte einen Satz nach vorne, doch Jane war schneller. Sie duckte sich, verpasste ihm einen heftigen Schlag in den Bauch und griff dann in ihre Jackentasche. Ohne weiter zu überlegen, stürzte sie sich auf Maxwell, ergriff die Hand mit der Verletzung und rieb das Salz so fest es ging in den Schnitt.

Er schrie gequält auf, schleuderte sie heftig von sich, rollte sich auf den Rücken und presste seine Hand an seine Brust. Ein Teil von ihr hätte seinem Leid gerne weiter beigewohnt, sich daran erfreut, wie sein Fleisch schwarz verkohlte, doch dafür blieb keine Zeit.

Sie musste und wollte Valentini stoppen. Dabei blieb ihr nur der Weg nach vorne – vorbei an den beiden eingestürzten Felswänden und einigen Zirkelmitgliedern, die sich noch uneinig darüber zu sein schienen, ob sie Jane oder Dave angreifen sollten. Maxwells Wimmern hallte von den Wänden wider, übertönte beinahe den Klang von Daves Gebrüll, bis der Zirkelanwärter verstummte.

Entschlossen setzte Jane zum Sprint an und rannte los. Kurz bevor sie die Felswände erreichte, stellte sich ihr der erste Angreifer in den Weg, den sie ungebremst und mit aller Kraft den übrigen Kapuzengestalten entgegen schubste. Er stieß gegen zwei weitere Personen, die allesamt zu Boden gingen. Sie nutzte diesen Moment und beschleunigte ihre Schritte erneut, steuerte direkt auf Valentini zu, der sich vor dem Altar positioniert hatte und das Schauspiel verfolgte. Sie musste ihn nur verletzen und etwas Salz in die Wunde streuen, dann wäre er außer Gefecht gesetzt.

Hinter ihr hörte sie schnelle Schritte und sie konnte wahrnehmen, wie sich ihr jemand von der Seite näherte. Das Adrenalin pumpte durch ihre Adern, ließ sie ihre Schmerzen ausblenden und noch einmal beschleunigen. Auch wenn es ihr nie klar gewesen war – für diesen Augenblick hatte sie ihr ganzes Leben so hart trainiert.

Als sie die beiden Felswände endlich hinter sich ließ, erstreckte sich das gesamte Ausmaß der Höhle vor ihr. Ohne stehen zu bleiben, bemühte sie sich, ihre Umgebung schnellstmöglich zu analysieren. Der Altar lag immer noch mehrere Meter von ihr entfernt. Links schienen einige Kapuzengestalten mit Dave zu kämpfen. Auch wenn alles in ihr sie drängte, ihm zur Hilfe zu eilen, wusste sie, dass sie an ihrem Plan festhalten musste. Valentini auszuschalten würde alles beenden. Etwa zehn Meter über dem Kampfgetümmel machte Jane einen balkonartigen Rang aus, der in Stein gehauen worden war. Immer mehr gewann sie den Eindruck, dass dies die ehemalige Basilika sein musste, die sich unter dem heutigen Petersdom versteckte.

Rechts von ihr erregte etwas ihre Aufmerksamkeit. Sie blickte auf ein Plateau, das entweder aus purem Gestein geschlagen worden war oder sich durch eine Steinlawine gebildet haben musste. Zwei regungslose Körper lehnten gegen die Granitwand, die Köpfe zur Seite geneigt. Einer von ihnen konnte nur der Kardinalsdekan sein, denn er trug einen schwarzen Talar mit einem roten Stoffgürtel um den Bauch. Neben ihm erkannte sie, ohne genauer hinsehen zu müssen, Mavericks dunklen Lockenschopf. Seine Arme waren, genau wie die des Kardinals, hinter dem Rücken gefesselt.

»Maverick«, entwich es ihr leise. Sein Anblick ließ sie unweigerlich langsamer werden. »Maverick!«

Janes Angreifer hatten sie eingeholt. Grob wurde sie von hinten gepackt und wehrte sich augenblicklich heftig. Mit all ihren Kräften stemmte sie sich gegen die beiden Männer, die ihre Arme ergriffen hatten. Sie stieß sich vom Boden ab, nutzte die Wucht und warf sich mit einem der Zirkelmitglieder auf den Boden, während sie dem anderen einen Tritt verpasste.

»Maverick!«, schrie sie dabei. »MAVERICK!«

Mit dem Sturz verlor sie ihn aus den Augen, erblickte jedoch etwas anderes an der Decke über der Empore, das sie erstarren ließ.

»Was zur Hölle …«, kam es ihr mit weit aufgerissenen Augen über die Lippen.

»Nicht Hölle«, drang eine dunkle Stimme mit stark gerolltem R an ihr Ohr. »Schau genau hin.«
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Hoch oben an der Decke hing eine gleißend helle Lichtgestalt. Soweit Jane dies ausmachen konnte, war sie mit gusseisernen Fesseln an ein Kreuz gekettet worden. Das Leuchten pulsierte, als wäre es das Echo eines Herzschlages. Jane war nicht in der Lage, einzelne Konturen oder gar Gesichtszüge auszumachen. Vielmehr wirkte es, als sei pures Sonnenlicht in eine Form gegossen worden, die annährend menschlich war. Weder Augen noch Nase oder Mund waren zu erkennen.

»Was ist das?«

Unsanft wurde Jane auf die Beine gehoben und bevor sie eine Antwort auf ihre Frage erhalten konnte, erklang Daves Stimme hinter ihr. Er fluchte auf Russisch und wehrte sich gegen seine drei Widersacher. Mit einem heftigen Stoß kam er neben ihr zum Stehen und sie erkannte eine klaffende Wunde über seinem linken Auge. Aus seinem Mundwinkel lief ein feines rotes Rinnsal sein Kinn hinab. Ansonsten wirkte er weitestgehend unverletzt. Rasend vor Wut, aber unversehrt. Sie sah über ihre Schulter hinweg ihren eigenen Angreifer an und blickte in das Narbengesicht Navratils. Sein Atem streifte ihr Gesicht.

»So schnell sieht man sich wieder«, grinste er hämisch.

»Nun, nach so viel Aufregung wollen wir uns wieder dem Grund widmen, aus dem wir eigentlich hier sind«, hallte die Stimme des Zirkelmeisters, einem Donner gleich, durch die Höhle. Er stand immer noch vor dem steinernen Altar. »Bringt unsere Gäste nach oben. Gönnen wir ihnen Plätze in der ersten Reihe, wenn heute ein neues Zeitalter seine Geburtsstunde feiert.«

Jane deutete mit einer kurzen Kopfbewegung nach oben und Dave folgte ihrer Geste. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, klappte sein Mund auf.

Navratil stieß sie nach vorn und jagte einen stechenden Schmerz durch ihren gesamten Körper. Grob griff er in ihre Jackentaschen, zog die Salzbeutel heraus und schleuderte sie weg.

»Komm ja nicht auf die Idee, Dummheiten anzustellen«, knurrte er dicht an ihrem Ohr. »Ich bin kein Anfänger mehr.«

Die feinen Härchen in Janes Nacken stellten sich auf, aber sie gab sich die größte Mühe, unbeeindruckt zu wirken. Dave wurde ebenfalls vorwärtsgezerrt. Gemeinsam geleitete man sie von dem Steinplateau fort. Sie wehrte sich, wollte Maverick nicht aus den Augen verlieren, doch Navratil ließ ihr keine Wahl. Er schubste sie weiter in Richtung des steinernen Rangs. Dieser befand sich direkt gegenüber vom Plateau. Der Altar, der Balkon und das Gesteinsplateau bildeten ein Dreieck. Erst, als sie näherkamen, erkannte Jane, dass in die Gesteinswand der Höhle ein Treppenaufgang eingelassen worden war.

»Weiter«, blaffte einer der Männer, der Dave fest im Griff hatte.

Hinter ihnen vernahm sie ein Geräusch, das wie aufeinander schabende Ketten klang. Der Boden vibrierte, ließ vereinzelte Geröllsplitter auf und ab hüpfen.

»Meine Freunde, der Zeitpunkt ist gekommen«, verkündete Valentini verheißungsvoll.

Jane erhaschte einen kurzen Blick zurück in Richtung Empore und beobachtete, wie die Lichtgestalt samt Kreuz langsam von der Decke herabgelassen wurde. Auch wenn das Wesen nicht über Mimik verfügte, gewann sie den Eindruck, dass es Qualen litt. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum. Es war vielmehr so, als spürte sie es.

»Von oben habt ihr einen besseren Blick«, kommentierte der Tscheche und schob sie weiter. Äußerst widerwillig erklomm sie die unebenen Steinstufen.

»Wo ist Crossfield?«, wisperte Dave ihr zu.

Sie zuckte mit den Schultern und versuchte, die Umgebung unauffällig nach ihm abzusuchen. »Ich habe ihn nicht gesehen. Auch Kingsley nicht.«

Dave schüttelte knapp mit dem Kopf, seine Lippen einer schmalen Linie gleich.

»Meinst du etwa …?« In Janes Erinnerung ertönte der Schuss, den sie beim Hinuntergehen der Wendeltreppe vernommen hatte.

Am Ende des Aufstiegs angekommen, erstreckte sich vor ihnen eine Galerie. Von hier oben aus konnte man das gesamte Ausmaß der Höhle sehen.

Auf dem Fußboden fanden sie Crossfield vor. Er lag auf dem Bauch und sein rechter Arm stand in einem unnatürlichen Winkel von seinem Körper ab. Jane war sich für eine Sekunde unsicher, ob er noch lebte. Navratil versetzte dem Interpolagenten einen festen Tritt in die Rippen, was dazu führte, dass dieser aufstöhnte und sich schwerfällig auf die Seite des offenbar noch unverletzten Armes drehte.

Ein Stoß in den Rücken ließ Jane nach vorne stolpern und beinahe neben Crossfield stürzen, während Dave etwas abseits von ihnen mit einem Schlag in die Magengrube in die Knie gezwungen wurde. Sowohl Navratil als auch die beiden anderen Männer zogen ähnliche Messer wie Maxwell hervor, schnitten sich damit in die Hand und nutzten das Blut, um einen Bannkreis auf dem Boden zu erzeugen. Sie brauchte nicht nachzufragen, um zu wissen, dass sie erneut gefangen waren. Wie zuvor leuchteten die Symbole auf, sahen dabei aus wie ein Schürhaken, der frisch aus dem Feuer gezogen wurde, verblassten und wurden unsichtbar.

»Genießt die Show!« Navratil bleckte die Zähne, seine Augen füllten sich mit Schwärze, bevor er sich abwandte und mit Daves Widersachern wieder nach unten ging. Jane kniete sich neben Crossfield, der ächzend versuchte, sich aufzurichten.

»Was ist passiert?«, presste er zwischen seinen Zähnen hervor. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.

»Maxwell ist ein Verräter«, erklärte sie. »Er gehört zum Zirkel.«

»Das weiß ich mittlerweile. Er hat Kingsley erschossen.«

»Ich fürchte, Ihre Schulter ist ausgekugelt«, stellte sie fest. Sie berührte die Stelle, an der das Kugelgelenk saß. Crossfield kniff die Augen zusammen. »Sie könnten recht haben.«

»Ich kann sie wieder einrenken.«

Er schenkte ihr einen skeptischen Blick.

»Ihre Entscheidung.«

Ein missmutiges Brummen erklang. »Also schön.«

Kurzerhand leitete Jane Crossfield an, sich auf den Rücken zu legen und seinen Arm im Neunzig-Grad-Winkel vom Körper abzuspreizen.

»Bereit?«

»Legen Sie einfach los.«

Sie folgte seiner Anweisung, umfasste sein Handgelenk und stemmte gleichzeitig ihre Füße gegen seine Seite. Dann zog sie langsam aber mit Nachdruck an seinem Arm. Ein dumpfes Poppen war hörbar. Crossfield biss die Zähne zusammen, bis sein Arm automatisch seine Position veränderte und sich Erleichterung in seinem von Schweißperlen übersäten Gesicht zeigte.

»Sie haben viele ungeahnte Talente, Ms Wise.«

»Bisher erscheinen sie mir nicht besonders nützlich.«

Jane half ihm auf die Beine. Er bewegte seinen Arm vorsichtig und ließ währenddessen seinen Blick durch die große Halle schweifen, bis er etwas entdeckte, das all seine Gesichtszüge entgleiten ließ.

Jane folgte seiner Blickrichtung. Die Lichtgestalt hing nun wenige Meter über dem Plateau. Valentini stand mit dem Rücken zum Steinaltar. In seiner linken Hand hielt er ein Schwert, dessen Klinge das pulsierende Licht des angeketteten Wesens in sich aufzusaugen schien.

»Dank der tatkräftigen Unterstützung meines Vaters können wir unseren Ehrengast begrüßen. Willkommen Michael!« Der Zirkelmeister deutete mit einer geringschätzigen Geste auf den Erzengel, bevor er sich dem Kardinalsdekan zuwandte. »Es muss ein Trost für dich sein, Vater, nach so vielen Jahren zu erfahren, wie mächtig ich auch ohne dein Zutun geworden bin.«

»Vater?«, fragte Jane irritiert. »Francesco D’Alessi ist Valentinis Vater? Aber dann hätte er sein Blut doch gar nicht gebraucht, sondern sein eigenes nutzen können.«

Keiner antwortete. Gebannt verfolgten sie, was unten geschah.

»Der Erzengel Michael ist dem Ruf gefolgt und wird uns dabei behilflich sein, das Jüngste Gericht einzuläuten.«

Ein energiegeladener Lichtstrahl verließ die Gestalt und sorgte dafür, dass seine Fesseln laut klirrten und das Kreuz heftig hin und her wog.

»Erzengel?« Crossfield schaute Jane aus großen Augen an.

So hatte sie den Interpolagenten noch nie gesehen.

»Natürlich«, erwiderte Jane. »Sie brauchen sein … ich weiß nicht … Blut, um das Tor zu öffnen.«

»Ich dachte, man benötigt es, um es zu versiegeln?«

»Ein Schlüssel kann ja auch auf- und zuschließen«, gab Dave zu bedenken.

»Spar dir deine Kräfte, Michael. Sie werden dir nichts nützen.« Valentini stach sich mit der Spitze des Schwertes in die Hand, so wie Jane es nun schon mehrfach gesehen hatte. Dann schrieb er mit einem blutgetränkten Finger etwas auf die Klinge. Das Schwert selbst begann zu glimmen, immer stärker, bis sich schwarze Flammen bildeten, die das Metall in Gänze verzehrten.

»Bist du bereit, deinem Ende entgegen zu blicken?« Valentinis Stimme nahm einen unmenschlichen Klang an, während er mit erhobenem, in schwarzen Flammen stehendem Schwert auf den Erzengel zuging. Michael kämpfte gegen seine Ketten an. Sein ganzer Körper, wenn man ihn so nennen wollte, vibrierte und immer wieder gingen Lichtimpulse von ihm aus.

»Bemühe dich nicht. Diese Fesseln kannst du nicht sprengen.«

»Tun Sie’s nicht!«, erklang plötzlich eine Stimme, die Jane überall erkannt hätte. Maverick musste sein Bewusstsein wiedererlangt haben. Trotz der Fesseln lehnte er sich, soweit es ihm möglich war, nach vorn. »Bitte.«

Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie hörte das inbrünstige Flehen in jeder Silbe.

»Ich weiß, was Sie sich davon erhoffen. Aber so wird es nicht sein, glauben Sie mir. Auch der Morgenstern denkt am Ende nur an sich.«

Valentini legte den Kopf schief und blickte auf den Historiker hinab. »Mein Junge, du weißt nicht das Geringste.«

Dann setzte er seinen Weg fort, trat näher an den Engel heran, dessen Kräfte immer weiter nachließen, und schlitzte mit der Spitze des Schwertes in seine linke Seite. Das Licht des Himmelswesens flackerte auf und eine immense Druckwelle erfasste den Raum, holte Jane sowie Crossfield und Dave von den Füßen. Dunkelheit erfüllte das Gewölbe, bevor das Leuchten in abgeschwächter Form zurückkehrte. Sie beeilte sich, wieder aufzustehen.

»Wir müssen irgendetwas tun«, fluchte sie.

Panik drohte die Kontrolle zu übernehmen. Ihr Herz donnerte viel zu schnell in ihrer Brust, machte es ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Valentini bewegte sich indessen zur anderen Seite des Engels und fügte ihm auch dort eine Verletzung zu. Diesmal blieb die heftige Reaktion aus. Stattdessen verdunkelte sich das Licht, das von Michael ausging, noch etwas mehr. Das, was aus seinen Wunden floss, sah aus wie flüssiges Gold. Gleißend hell bildete sich ein Rinnsal, das auf dem Boden in eine Furche tropfte.

Maverick kämpfte gegen seine Fesseln an, zog und zerrte, versuchte aufzustehen und konnte sich doch nicht von der Stelle bewegen. »Das dürfen Sie nicht!«, schrie er so aufgebracht, wie Jane ihn noch nie erlebt hatte. »Er ist ein Engel.«

»Das Blut«, sprach Dave und Schock schwang in seiner Stimme mit. »Schaut nur.«

Jane spähte auf die Empore und verfolgte den feinen goldenen Fluss, der langsam einen geschlängelten Weg in Richtung Höllentor nahm.

»Okay, wir müssen was tun. Schnell.«

Verzweiflung gesellte sich zu der Panik, die im Begriff war, Janes gesamten Körper zu besetzen. Valentini kehrte dem blutenden Engel den Rücken zu und lief zum Altar zurück.

Er legte das brennende Schwert ab, streute weißes Pulver darüber und die gierigen, dunklen Flammen erstarben. Dann öffnete er eine kleine Schatulle und zog ein rotes Säckchen hervor.

»Das Amulett«, murmelte Jane. »Er wird das Tor öffnen.«

Dave warf sich mit voller Wucht gegen die Energiewand, die ihn gefangen hielt. Jedoch ohne Erfolg. Er prallte heftig ab und stürzte zu Boden.

»Das Salz haben sie mir abgenommen«, gab Jane ratlos zu.

»Mir auch«, erwiderte Crossfield. »Aber ich habe noch das hier.« Der Interpolagent griff in sein Hemd und fummelte ein feines Lederbändchen hervor. Daran baumelten drei unterschiedlich große, spitzzulaufende Salzkristalle. »Keine Ahnung, ob die wirken, aber ich habe sie vorsichtshalber mal mitgenommen.«

Anerkennend schaute Jane ihren einstigen Rivalen an und musste zugeben, dass sie selbst auch gerne auf diese Idee gekommen wäre.

»Es sind genau drei. Für jeden einen.« Kurzerhand riss Crossfield sich die Kette vom Hals, reichte Jane einen der Kristalle und warf den anderen Dave zu. Dieser prallte allerdings am dämonischen Bannkreis ab und flog zurück. Doch darum konnte Jane sich gerade nicht kümmern. Sie ging in die Hocke und rieb ihren Kristall über den unebenen Felsboden.

Da ihr die kleine Sprühflasche mit Wasser bei dem Sturz auf der Wendeltreppe abhandengekommen war, leckte sie sich mangels einer Alternative über die Fingerspitzen und sammelte dann die feinen Salzkörner auf, die beim Reiben entstanden waren. Ihre zitternden Finger näherten sich der Stelle, wo sie den Beginn der unsichtbaren Barriere vermutete. Mit den Kuppen fuhr sie über den Boden.

Kleine elektrische Impulse entluden sich, als Jane den Bannkreis durch ihre Berührung aktivierte. Aber ein Stromschlag blieb aus. Sie spürte lediglich ein bissiges Stechen auf der Haut. Beim weiteren Verteilen der feinen Körner vernahm sie das verräterische Zischeln, dicht gefolgt von den hässlichen Blasen, welche die Reaktion des dämonischen Bluts verrieten. Die Zeichen flammten kurz auf, bevor nur noch schwarzer Schlick zurückblieb und das Siegel endgültig gebrochen war. Crossfield hatte ebenfalls etwas Salz von seinem Kristall abgerieben, eilte zu Dave hinüber und kopierte, was er zuvor bei Jane beobachtete hatte. Es dauerte nicht lange, bis auch hier die Runen kurz aufleuchteten und dann ihre Macht verloren.

»Wir müssen das Ritual stoppen«, sagte Dave ernst. »Soweit ich das erkennen konnte, führen diese Rinnsale im Boden direkt zum Tor. Wenn er das Zahnrad einsetzt, dann ist es zu spät. Wir schnappen uns als erstes den Zirkelmeister, um das zu verhindern«, schlug er vor. »Ich gehe davon aus, dass nur er wirklich weiß, wie das Ritual vollzogen wird.«

»Außerdem werden sie uns nicht angreifen, wenn wir ihren Anführer haben«, fügte Crossfield hinzu.

»Und wie sollen wir das anstellen?« Jane warf einen vorsichtigen Blick über die felsige Mauer. »Die sind uns drei zu eins überlegen.«

»Uns bleibt nur das Überraschungsmoment.« Crossfield verzog den Mund zu einer schmalen Linie. »Meine Waffe habe ich in dem Tunnel verloren, als ich Barton ausschalten wollte.«

Also waren sie, abgesehen von den Salzkristallen, unbewaffnet. Es war ein Himmelfahrtskommando. Zum Scheitern verurteilt.

»Wir haben keine andere Wahl«, stimmte Jane zu.

»Mal wieder«, kam es von Dave. Er wischte sich mit dem Handrücken das leicht angetrocknete Blut vom Gesicht.

»Selbst wenn wir es nicht schaffen, haben wir es zumindest versucht«, sagte Crossfield und suchte die Blicke der beiden anderen. »Wenn wir sterben, sterben wir heldenhaft. Nicht als Feiglinge.«

Jane wünschte sich, dass diese Worte etwas Tröstliches an sich hätten. Doch dem war nicht so. In ihrem Inneren blieb nichts weiter zurück als ein tosender Sturm, angetrieben von Angst und Hilflosigkeit.

In geduckter Haltung liefen sie langsam Stufe für Stufe die Steintreppe hinab. Dave ging voran und Crossfield bildete das Schlusslicht. Jane hielt ihren Salzkristall fest umklammert in ihrer Hand. Sie konnte spüren, wie er sich in das Fleisch ihrer Handfläche bohrte, aber sie ignorierte den Schmerz. Genauso wie das feine Rasseln, das jeden ihrer Atemzüge begleitete.

Keiner der Zirkelanhänger schenkte der Galerie Beachtung. Jeder richtete seine volle Aufmerksamkeit auf Valentini, der immer noch am Altar stand und mit dem geöffneten Medaillon beschäftigt war. Der Erzengel hatte seine Leuchtkraft beinahe gänzlich eingebüßt. Nur noch ein schwaches Glimmen durchfuhr seinen kraftlosen Körper. Das Engelsblut tropfte von ihm hinunter und auch wenn der Gedanke genauso unwirklich für sie war, wie überhaupt ein himmlisches Wesen zu sehen, so wusste sie, dass er im Begriff war zu sterben. Maverick verweilte hilflos und gefesselt neben dem Kardinalsdekan. Sein Körper war erschlafft und Hoffnungslosigkeit zierte sein Gesicht.

Jane, Dave und Crossfield hockten sich hinter einen Felsbrocken, der vor ewigen Zeiten einmal von der Decke auf den Boden gestürzt sein musste. Dave hob drei Finger und sagte lautlos auf drei. Sie spannte all ihre Muskeln an. Sie würde schnurstracks und ohne Umwege auf den Altar zu rennen und versuchen, sich das Schwert zu schnappen. Damit war ihre Chance am größten, den Zirkelmeister außer Gefecht zu setzen, ohne ihm zu nahe kommen zu müssen. Drei.

Gleichzeitig setzten sie sich in Bewegung. Crossfield schlug einen anderen Weg ein als Jane und Dave. Er warf sich mit voller Geschwindigkeit in eine Ansammlung von vier Zirkelmitgliedern und brachte sie mit der Wucht des Aufpralls zu Fall. Augenblicklich flogen Fäuste und Flüche. Der Rest der Kapuzengestalten drehte sich dem Geschehen zu und auch Valentini hielt in seiner Bewegung inne.

Dave sprang die letzten Meter mit ausgestrecktem Bein voran auf den Zirkelmeister zu, verfehlte ihn jedoch und bekam lediglich seine Kutte zu fassen. Während sie zu Boden gingen, räumten sie den Altar ab. Kerzen, das Amulett und eine kupferne Schale fielen zu Boden.

Jane ließ den Salzkristall los, ergriff das Schwert, drehte sich um ihre eigene Achse und schwang es in die Richtung der übrigen Zirkelmitglieder, die ihr dicht auf den Fersen waren. Einer von ihnen griff sie von der Seite an, sein Messer gezückt. Jane machte einen Ausfallschritt nach hinten und wollte ihn mit der Klinge treffen. Aber im Schwertkampf hatte sie keine Erfahrung und die schwere Waffe ließ sich nicht leicht führen. Sie verlor das Gleichgewicht, stolperte über etwas, das hinter ihr auf dem Boden lag, und fiel. Das Schwert entglitt ihren Händen und rutschte außer Reichweite.

»Jane!«, hörte sie Maverick rufen. »Die Kerze! In der Schüssel.«

Ihr Blick wanderte über die auf dem Granit verteilten Utensilien und fand eine rostbraune Schale. Daneben lag eine schmucklose, weiße Kerze, deren Docht nicht schwarz, sondern golden war. Wie das Blut des Engels. Eine feuchte Schicht umgab das Wachs und ließ es glänzen.

Die Kerze der Erleuchtung, dachte sie aufgeregt.

Eine Kapuzengestalt ergriff ihren Fuß und zog sie zu sich. Mit einem entschiedenen Tritt kämpfte sie sich frei. Ungeachtet ihrer sich immer stärker bemerkbar machenden Blessuren, rollte sie sich auf die Seite und kam auf die Beine. Sie visierte das Schwert an, ergriff im Vorbeigehen die Kerze, steckte sie in ihre Jackentasche und hatte nicht die Gelegenheit, sich umzusehen, um herauszufinden, wie sich Crossfield und Dave schlugen.

»Befrei den Engel!«, schrie Maverick erneut. »Du musst die Ketten durchtrennen!«

»Haltet sie auf!« Valentinis Stimme hallte von allen Wänden wider, verlor alles Menschliche. Ein eisiger Windhauch jagte durch die Höhle und ließ Jane erschaudern. Bizarre Laute erklangen um sie herum und gaben ihr zu verstehen, dass sie nicht mehr Menschen, sondern Dämonen gegenüberstand.

Sie umklammerte den Griff des Schwertes noch fester und vermied es, über ihre Schulter zu schauen. Stattdessen nahm sie all ihre Kraft zusammen und rannte so schnell sie konnte auf das Steinplateau zu. Ein Feuerball flog beunruhigend nah an ihrem Kopf vorbei, hinterließ den unangenehmen Geruch von angesengtem Haar. Auf der Empore angekommen, suchte sie verzweifelt nach der Halterung der Ketten. Doch sie konnte nicht erkennen, wo die Fesseln im Boden verankert waren.

»Ich … kann nicht«, kam es ihr verzweifelt über die Lippen.

Unerwartet heftig wurde sie umgerissen und knallte hart auf den Granitboden. Die Luft blieb ihr kurzeitig weg und der metallene Geschmack von Blut lag ihr auf der Zunge. Das Schwert glitt hinüber in Mavericks Richtung. Unscharf erkannte sie, wie er seinen Fuß danach reckte, um es an sich heranzuziehen.

Dann wurde sie herumgewirbelt und verlor den Historiker aus den Augen. Stattdessen sah sie eine Faust auf sich zukommen, der sie im letzten Moment auswich. Auf ihr hockte eine dämonische Gestalt mit spitzen Zähnen und nachtschwarzen Augen. Scharfe Krallen bohrten sich in ihre Oberarme. Instinktiv rammte sie der Kreatur ihr Knie so heftig in den Rücken, dass er über sie hinweg flog. Sie drehte sich blitzschnell und trat noch einmal auf der Seite liegend zu, bevor sie auf die Knie kam und sich auf die Gestalt warf.

Der Dämon war jedoch zu stark, um ihn in Schach zu halten. Er packte ihren Arm und schleuderte sie über seine Schulter. Dann setzte er zu einem vernichtenden Hieb an, von dem Jane wusste, dass sie ihn niemals abwehren konnte. Doch er erstarrte plötzlich. Seine Augen weiteten sich, bevor sein Körper in sich zusammensackte und zu Boden glitt. Mehr als ein Keuchen brachte Jane nicht hervor.

Maverick erschien hinter der toten Bestie, das Schwert in beiden Händen. Es blieb kein Moment der Wiedersehensfreude, Intimität oder Erleichterung. Er reichte ihr eine Hand, die sie ergriff, und half ihr, aufzustehen. Der Historiker setzte an, um etwas zu sagen, und hielt abrupt inne. Sein Gesicht verlor jegliche Farbe, dann drehte er sich langsam dem beinahe erloschenen Engel zu.

»Hörst du das?«, fragte er ehrfürchtig.

Doch Jane schüttelte den Kopf. »Ich höre gar nichts.«

Seine Bewegungen wurden mechanisch, beinahe wie ferngesteuert. Mit großen Schritten näherte er sich dem Erzengel und schaute wie in Trance zu ihm hinauf.

»Maverick?«

»Ich weiß, was zu tun ist«, murmelte er, der Blick abwesend.

»Was redet du da?«

»Es ist der einzige Weg«, bestätigte er ein Gespräch, dem Jane nicht beiwohnen konnte.

»Wir müssen Dave und Crossfield holen und dann verschwinden.«

Doch Maverick schien ihre Worte gar nicht zu hören. Er ging in die Hocke, formte mit beiden Händen ein Gefäß und tauchte sie in den goldenen Fluss aus Engelsblut.

»Was …« Ihre Augen weiteten sich, als sie verstand, was er im Begriff war, zu tun. »Nicht!«

Er führte seine Hände an seine Lippen und trank. Ein sanfter Schimmer begann ihn mit jedem Schluck stärker zu umgeben und unter seiner Haut zeichneten sich goldgefärbte Adern ab, die genauso pulsierten, wie der Engel es getan hatte.

»Was hast du nur gemacht …«

»Was nötig war«, erwiderte er, erhob sich und schaute ihr direkt in die Augen.

In dem Smaragdgrün seiner Iriden bildeten sich nach und nach goldene Sprenkel. Er lächelte milde, war im Begriff, ihr eine Hand an die Wange zu legen, als die Halle zu beben begann. Ruckartig fuhr Jane herum. Valentini stand vor dem großen Tor, dessen Umriss von Engelsblut umrahmt war. Seine mit Krallen besetzte Hand ruhte in der Mitte und ein selbstgefälliger Ausdruck legte sich auf sein dämonisches Gesicht.

»Zu spät«, sagte er schlicht und lächelte diabolisch.

»Das werden wir noch sehen«, gab Maverick in einer Tonart zurück, die ebenso wenig irdisch klang wie die des Zirkelmeisters.

Die leuchtende Aura, die ihn umgab, strahlte heller, und die goldenen Adern traten stärker hervor. Mit einem Satz, den kein normaler Mensch zustande gebracht hätte, sprang er von der Empore auf Valentini zu und landete nur einen knappen Meter vor ihm entfernt auf den Füßen. Erneut erzitterte das Fundament der Höhle. Der Erzengel, oder das, was von ihm noch übrig war, geriet ins Wanken. Kleine Felsbrocken rieselten von der Decke.

»Ich werde nicht zulassen, dass die Welt heute endet«, spuckte Maverick Valentini entgegen.

»Was willst du tun? Glaubst du wirklich, dass dir das bisschen Engelsessenz helfen wird?« Seine Hände hüllten sich in schwarze Flammen, die langsam seine Arme hinauf wanderten. »Dann komm und hol mich!«

Maverick zögerte keinen Augenblick. Er rannte auf Valentini zu und wie aus dem Nichts schoss hell gleißendes Feuer aus seinen Händen. Es blendete Jane so stark, dass sie den Blick abwenden musste. Neben ihr krachten immer größer werdende Gesteinsbrocken auf den Granit.

»Finde Dave und Crossfield«, schrie Maverick gegen das Getöse an.

Jane konnte nur zusehen, wie zwei Dämonen ihrem Meister zur Hilfe eilten und den Historiker anfielen. Doch es folgte eine Lichtexplosion und die Gestalten wurden durch die Luft geschleudert, bevor ihre Körper zu Asche zerfielen. Der Zirkelmeister rammte Maverick von der Seite und beide gingen zu Boden, sodass Jane sie nicht mehr sehen konnte. Das Höllentor begann zu glühen, während die metallenen Riegel sich geräuschvoll öffneten.

Es ist zu spät, dachte sie erschüttert.

»Jane! Such die anderen«, riss Mavericks Stimme sie aus ihrer Starre.

Ihr Kopf schnellte umher. Gebündeltes Licht schoss durch den Raum wie Sonnenblitze. Immer wieder löste sich ein Zirkelmitglied in Staub auf, ließ nichts weiter zurück als ein graues Häufchen, das sogleich von einem unsichtbaren Wind hinfort geweht wurde. Der Großteil der Übriggebliebenen trat die Flucht an, obwohl der Höllenschlund sich immer weiter öffnete.

»Dave?«, brüllte sie gegen den Lärm des Weltuntergangs an. »Crossfield?«

»Helfen … Sie mir …« Eine ihr unbekannte Stimme hallte zu ihr herüber.

Jane fuhr herum und entdeckte den Kardinalsdekan, der langsam wieder zu Bewusstsein kam. Er lag mehr, als dass er saß und schien noch immer gefesselt zu sein. Hektisch suchte sie das Schwert.

»Wir müssen ihn losmachen«, röchelte Dave, der hinter ihr auftauchte. Er sah fruchtbar aus. Blut klebte überall an seinem Körper. Mit humpelnden Schritten bahnte er sich einen Weg zum Steinplateau.

»Wo ist Crossfield?«

»Am Ende der Steintreppe. Es hat ihn übel erwischt. Keine Ahnung, ob er es schafft.«

»Wer weiß, ob wir es schaffen.«

Der Knall einer großen Explosion ertönte und ließ Jane zusammenfahren. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Maverick rücklings durch die Höhle flog, während Valentinis Körper in die andere Richtung geschleudert wurde.

»Vor ein paar Sekunden hatte ich noch Hoffnung«, sagte Dave zynisch und zog eines der zweischneidigen Messer aus seinem Hosenbund.

»Wo hast du das her?«

»Hab ich einem der Typen abgenommen.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht ging er in die Hocke und machte sich an den Fesseln des Kardinals zu schaffen.

»Ich danke Euch«, röchelte D’Alessi.

»Danken Sie uns später, Hochwürden.«

Sie hakten sich links und rechts bei ihm unter und schleppten ihn so schnell wie möglich auf die andere Seite der Höhle, wo laut Dave Crossfield lag.

Währenddessen ging der erbitterte Kampf zwischen dem Zirkelmeister und Maverick weiter. Die Silhouette des Historikers leuchtete nun vollends in strahlendem Licht. Doch Valentini schien unzerstörbar. Mit einer gewaltigen Macht schleuderte er Maverick einen schwarzen Feuerball entgegen, der ihn direkt in der Körpermitte traf und in die Knie zwang.

»Hast du wirklich geglaubt, du könntest mich besiegen?«

Ein animalischer Schrei verließ die Kehle des Zirkelmeisters und weitere Flammen prasselten auf Maverick nieder.

»Nein«, hauchte Jane und drohte den Kardinal fallen zu lassen.

»Jane, nicht!«, mahnte Dave.

Mavericks Aura verdunkelte sich, ähnlich, wie es die des Erzengels getan hatte. Das Leuchten nahm ab und das Pulsieren wurde schwächer.

»Er stirbt«, presste sie hervor, einen dicken Kloß im Hals.

»Wir müssen zu Crossfield. Maverick schafft das. Vertrau ihm.«

Es fiel ihr schwer, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die Höhle war dem Einsturz nah. Alles um sie herum erzitterte und drohte zu zerfallen. Grelles Licht flutete den Raum, zwang sie dazu, ihre Augen zu schließen, während sie sich mit einer Hand an einer Felswand entlang tastete. Eine weitere Druckwelle erfasste sie und hob sie von den Füßen.

Der Kardinal stöhnte auf, als er vornüber zu Boden stürzte. Jane riss sich die Handfläche an der rauen Wand auf. Als die Helligkeit langsam nachließ, blinzelte sie vorsichtig und erblickte Crossfield am Fuß der steinernen Treppe. Er regte sich nicht und von dort, wo sie lag, konnte sie nicht einmal sehen, ob sein Brustkorb sich noch hob und senkte.

»Weiter«, knirschte Dave und hievte D’Alessi wieder hoch.

Neben Crossfield erschien Maverick. Goldenes Blut rann ihm über die Stirn und er hielt sich mit einem Arm seine Mitte. Mit letzter Kraft schulterte Jane den Kardinal und schleppte sich gemeinsam mit Dave zum Interpolagenten und sank augenblicklich zu Boden.

»Wir müssen … hier weg …«, sagte Maverick schwer atmend.

»Und der Zirkelmeister?«

»Ich glaube, ich habe ihn getötet.«

»Aber der Höllenschlund«, wandte sie ein. »Wir müssen ihn schließen.«

Maverick schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät … Ich … Ich bin nicht stark genug.«

Ehe Jane etwas darauf erwidern konnte, hob er seine mit Engelsessenz verschmierte Hand und legte sie auf den Boden. Seine Augen glühten auf. Dann flüsterte er etwas in einer Sprache, die sie an Latein oder Hebräisch erinnerte. Wellen aus purem Licht gingen von seiner Handfläche aus.

»Haltet euch aneinander fest.« Seine Stimme klang seltsam, nicht nach ihm, nicht mehr irdisch.

Instinktiv ergriff sie Daves Arm, der wiederum noch immer den Kardinal stützte. Mavericks freie Hand berührte Crossfield am Bein. Die leuchtenden Wogen nahmen an Intensität zu, während eine wohlige Wärme wellenartig über Janes Haut streichelte. Der Boden unter ihren Knien veränderte sich.

»Was passiert hier …?«, flüsterte sie leise, ein aufgeregtes Flattern in ihrem Magen.

»Vertrau mir«, hauchte Maverick. Das Strahlen überlagerte die Konturen der Höhle, bis sie nicht einmal mehr ausmachen konnte, wo sie selbst aufhörte und die anderen anfingen. Sie verschwand in dem Licht, tauchte unter und verlor sich in einem Meer aus purer Sonne.
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Stolen Magic 2: Verfluchtes Erbe

    

    Mann, Denise

    9783646607369

    411 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    
**Wenn deine große Liebe alle retten kann**
Nachdem die Auftragsdiebin Jane ein unscheinbares Amulett aus einem Museum gestohlen hatte, ist genau das eingetroffen, wovor der attraktive Historiker Maverick sie gewarnt hat: Die Tore zur Hölle wurden geöffnet. Doch nicht nur das, auch hat Maverick im Kampf eine himmlische Essenz in sich aufgenommen, die ihm übernatürliche Kräfte verleiht, aber auch sein Wesen zu verändern scheint. Gemeinsam fliehen sie nach Irland, um die neu erlangten Fähigkeiten zu trainieren und einen Plan zu schmieden, mit dem verzweifelten Ziel, den Höllenfürsten noch irgendwie aufhalten zu können …
Eine knisternde Liebesgeschichte zwischen einer willensstarken Diebin und einem History Nerd, der ihr mit seinem unerschöpflichen Wissen den letzten Nerv raubt, aber dabei unwiderstehlich sexy ist.
//Dies ist der zweite Band der mitreißenden Urban-Fantasy-Dilogie von Denise Mann. Alle Bände der Buchreihe bei Impress:
-- Stolen Magic 1: Höllische Artefakte
-- Stolen Magic 2: Verfluchtes Erbe//
Diese Reihe ist abgeschlossen.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Finding my Voice. Mein Weg zu dir

    

    Mann, Denise

    9783646607338

    392 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    
**Große Gefühle, große Hindernisse**
Die Fassade einer intakten, glücklichen Familie aufrechtzuerhalten ist alles, woran die 18-jährige Joy denken kann. Niemand soll von den Problemen ihrer Mutter erfahren. Die talentierte Singer-Songwriterin ist sogar bereit dafür ihren größten Traum aufzugeben: ein Studium an der Conversatory of Music in San Francisco. Doch all ihre Prioritäten ändern sich schlagartig, als der charismatische Gavin in ihr Leben tritt. Bis der attraktive Footballspieler mit einer folgenschweren Entscheidung Joys gesamtes Vertrauen aufs Spiel setzt ...
Berührende Romance, die beweist, dass es sich immer lohnt, die eigenen Träume zu verfolgen.
//»Finding my Voice. Mein Weg zu dir« ist ein in sich abgeschlossener Einzelband.//

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Impress Romantasy Reader 2023. Tauch ein in 12 fantastische Welten voller Gefühl

    

    Warncke, Marit

    9783646610130

    800 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    
**Finde dein neues Fantasy-Must-Read!**
Lass dich von unseren 12 XXL-Leseproben in magisch-romantische Geschichten entführen. Bezaubernde Hexen, rätselhafte Dämonen, traumhafte Welten und eine große Portion Liebe erwarten dich in diesen verführerischen Romantasy-Titeln.
Magie und Liebe liegen in der Luft:


 	»Die Magie der Mitternachtsrobe (Woven Magic 1)« von Marit Warncke

 	»Vicious Magic: Verzwickte Gaben« von Linda Winter

 	»Crown of Blood and Feathers 1: Verrat« von Kira Borchers

 	»Alma Obscura. The Secret Society of Styx « von Bonnie Eldritch

 	»Dark Forest Coven. Elsterschatten« von Anna Weydt




Erlebe romantische Abenteuer in fantastischen Welten:


 	»The Crow Queen 1: Magische Gaben« von Bianka Behrend

 	»An Ocean Full of Secrets (Shattered Magic 1)« von Hanna Frost

 	»Legend of the North 1: Der Wolf in deinem Herzen« von Laura Nick

 	»Die Prophezeiung der Spiegelwelt (Die Spiegelwelt-Trilogie)« von Izzy Maxen




Dämonische Liebe erwartet dich in:


 	»A Whisper of Darkness (Der geheime Orden von New Orleans 1)« von Ana Woods

 	»A Curse of Dusk and Dawn. Herzenspakt« von Anna-Sophie Caspar

 	»Demonic Kiss 1: Verborgen im Herzen der Dunkelheit« von Annie Waye



 

 

    Titel jetzt kaufen und lesen
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The Witches of Silent Creek 2: Zweites Herz

    

    Dade, Ayla

    9783646608908

    448 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    
**Teil 2 der spannenden Romantasy-Dilogie**


Seitdem Helena nach Silent Creek gezogen ist, eine mysteriöse Kleinstadt an der schottischen Küste, weiß sie, dass dunkle Mächte existieren – sogar in ihr. Mehr noch, die Studentin gerät mitten in einen intriganten Hexenkrieg. Verraten von ihrer großen Liebe Tyrael Burnett weiß Hel nicht mehr, wem sie noch vertrauen kann. Einzig und allein der charismatische Declan Sinclair scheint sie zu verstehen, weshalb sich Hel immer mehr zu ihm hingezogen fühlt. Aber sie ahnt auch nichts von dem Fluch, der in ihm wohnt, und genauso wenig von dem Schwur, den Tyrael geleistet hat, um Helena vor einem furchtbaren Schicksal zu bewahren.

Entdecke den zweiten, magischen Romantasy-Roman der SPIEGEL-Besteller Autorin Ayla Dade!
Persönliche Leseempfehlung von der Autorin und Bloggerin Jennifer Bright (@wort_getreu):
»Ein grandioser Fantasyauftakt voller spannender Geheimnisse und Plottwists, großen Emotionen, mitreißenden Charakteren und einem absoluten Six Of Crows Flair!«
//Dies ist der zweite Band der mystisch-magischen Dilogie »The Witches of Silent Creek«. Alle Romane der romantischen Hexen-Fantasy: 
-- Band 1: Unendliche Macht
-- Band 2: Zweites Herz// 
Diese Reihe ist abgeschlossen.


    Titel jetzt kaufen und lesen
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Running Back to You (»Back to You«-Reihe 1)

    

    Able, Lexis

    9783646607918

    453 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    
**Lass dich fallen. Er wird dich auffangen.** 
Panikattacken, Angstzustände, Unsicherheit – Lucas Leben ist geprägt von den unsichtbaren Narben, die ein einstiger Autounfall hinterlassen hat. Um diesen im wahrsten Sinne des Wortes davonzurennen, konzentriert sie sich auf den Laufsport, wofür sie sogar ein Stipendium erhält. Wem Luca allerdings nicht davonlaufen kann, ist Brayden, Mitbewohner ihres Bruders und begnadeter Eishockeyspieler. Stück für Stück lässt Luca diesen charmanten Sportler in ihr Leben und erlaubt ihm und sich Gefühle zu entwickeln. Denn obwohl es ihm verboten wurde, kann Brayden sich nicht von Luca fernhalten. Zu sehr erinnert sie ihn an jemanden aus seiner Vergangenheit …   
Gefühlvolle Sports Romance mit Tiefgang zum Dahinschmelzen!


Leser*innenstimmen:
»Die Vorfreude auf die weiteren Bände ist riesig!«
»5/5 Sterne, ein absolutes Herzensbuch«
»Eine wundervoll geschriebene Liebesgeschichte, die mich ab Seite 1 gefangen hat!«
//Der Liebesroman »Running Back to You« ist der erste Band der romantischen »Back to You«-Reihe. Alle Bände der gefühlvollen Sports Romance: 
-- Back to You 1: Running Back to You 
-- Back to You 2: Crashing Back to You
-- Back to You 3: Dreaming Back to You//

    Titel jetzt kaufen und lesen
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